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      Für Virginia,

      meine beste Freundin.

      Ich liebe dich

      von ganzem Herzen.

    

  


  
    
      


      


      Jeder ist seines Glückes Schmied.

      APPIUS CLAUDIUS

      

      

      Ich habe es mir nicht ausgesucht,

      ein Abenteurer zu sein,

      sondern das Schicksal hat mich dazu gemacht.

      VINCENT VAN GOGH

      

      

      Das, was ein Mensch von sich selbst denkt,

      bestimmt sein Schicksal.

      HENRY DAVID THOREAU

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      FREITAG, 6.00UHR


      Vor einer halben Stunde war der Tag angebrochen, und die Welt erwachte allmählich zum Leben. Die Sonne kroch über das frisch gemähte Gras, über das Spielzeug, das auf der Wiese hinter dem Haus verstreut herumlag, und durch die Fenster auf der Rückseite des bescheidenen Kolonialhauses. Die Landhausküche wurde von dem Morgenlicht erhellt, als die Sonnenstrahlen über die cremefarbenen Fliesen und den Dielenfußboden aus Eichenholz huschten.


      Ein großer, schlanker Mann mit einem muskulösen Körper und zerzaustem schwarzem Haar betrat in einem blauen Bademantel die Küche. Er hatte ein markantes, intelligentes Gesicht, und ihm haftete eine gewisse Abgeklärtheit an. Ein Blick in seine dunkelbraunen Augen ließ vermuten, dass er in den neununddreißig Jahren seines Lebens schon eine Menge gesehen hatte.


      Ein Berner Sennenhund lief neben ihm her. Der Mann beugte sich hinunter, strich mit den Händen durch das lange schwarz-braun-weiße Fell und kraulte den Hund am Bauch und hinter den Ohren. »He, Fruck«, flüsterte er. Es gefiel ihm, seinen Haustieren sonderbare Namen zu geben, was immer wieder dazu führte, dass er schnell mit Fremden ins Gespräch kam.


      Der Mann griff in den Kühlschrank, nahm eine Cola heraus, riss die Lasche auf und trank sie halb leer, als handelte es sich um dringend benötigte Luft für seine Lunge. Er war kein Kaffeetrinker, war es nie gewesen und zog es vor, sich das Koffein durch ein süßes Kaltgetränk zuzuführen. Als er sich in der Küche umschaute, fiel sein Blick auf den immer größer werdenden Stapel Rechnungen neben dem Telefon und auf den überquellenden Abfalleimer. Sein schlechtes Gewissen meldete sich, denn er hatte seiner Frau vor über einem Tag versprochen, den Müll hinauszutragen. Und schließlich sah er, dass auf der Küchenzeile keine Bagels, kein Frischkäse und keine Zeitung lagen.


      Kurz entschlossen lief er durch den Flur des kleinen Hauses, öffnete die Tür und sah die Zeitung auf der Treppe aus Schiefergestein liegen. Er hob sie auf, klemmte sie sich unter den Arm und atmete tief ein. Die Luft an diesem Sommermorgen war frisch und klar und voller Hoffnung. Fruck rannte an ihm vorbei durch die Tür und auf den Rasen. In der Hoffnung, dass sein Besitzer schon am frühen Morgen mit ihm herumtoben würde, sprang der Hund ausgelassen umher. Doch das musste warten.


      Jack kehrte in die Küche zurück, warf die Zeitung auf die Küchenzeile und öffnete die Tür, die zur Garage führte. Als er den frisch gewaschenen blauen Audi seiner Frau dort stehen sah, schüttelte er den Kopf. Das konnte eigentlich nur eins bedeuten. Mit einem gequälten Lächeln ging er auf den Wagen zu und schaute auf die Tankanzeige. Der Tank war leer. Das erklärte, warum sein weißer Chevy Tahoe nicht in der Garage stand. Es war ein ständiges Streitthema, dass sie erst zur Tankstelle fuhr, wenn kaum noch ein Tropfen Sprit im Tank war. Am nächsten Tag nahm Mia immer, ohne ein Wort zu sagen, seinen Wagen und überließ es ihm, auf gut Glück mit ihrem Auto zur Tankstelle zu fahren und sich eine Ausrede einfallen zu lassen, warum er mal wieder zu spät zur Arbeit kam.


      Mia war seit jeher ein Morgenmensch. Um sechs Uhr stand sie auf, kaufte um Viertel nach sechs beim Bäcker heißen Kaffee und Bagels, kehrte nach Hause zurück, schmierte Sandwiches, brachte die Mädchen um sieben Uhr zum Bus und fuhr zur Arbeit. Vermutlich war Mia schon um halb sechs aufgestanden und jetzt auf dem Weg in die Stadt. Inzwischen hatte sie tausend Dinge erledigt, für die andere einen ganzen Tag brauchten.


      Um diese Zeit ging Jack Keeler oft erst ins Bett und betete, dass die Sonne an diesem Tag nicht aufgehen möge. Oft bekam er gegen neun Uhr abends einen zweiten Energieschub. Dann arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren, und plötzlich fand er Lösungen für alle Probleme, die sich in Bezug auf seinen Job und sein Leben stellten. Doch morgens um halb sieben wachte er immer auf, ob er nun acht oder nur zwei Stunden geschlafen hatte. Der Leidensdruck entschied, ob es ein Morgen mit einer oder mit zwei Dosen Coca-Cola war.


      Jack nahm eine zweite Dose aus dem Kühlschrank, stieg die Treppe hinauf und spähte in das Zimmer von Hope und Sara. Die rosaroten Betten waren gemacht, und das Spielzeug war weggeräumt– das Zimmer sah ordentlicher aus als seit Wochen. Den unzertrennlichen Schwestern, die fünf beziehungsweise sechs Jahre alt waren, machte es große Freude, abends, wenn Jack von der Arbeit nach Hause kam, auf ihm herumzuklettern. Es war ein Ritual, seitdem sie krabbeln konnten, und sie liebten nichts anderes so sehr, außer Strandausflügen ans Meer.


      Von seinem Schlafzimmer aus ging Jack ins Badezimmer. Während er sich die Zähne putzte, dachte er über den Tag nach und überlegte, was ihn im Büro erwartete und um was er sich kümmern musste. Als er sich über das Waschbecken beugte, warf er einen Blick in den Spiegel, und das, was er sah, verwirrte ihn.


      Über dem rechten Auge war eine mit Schorf überzogene Wunde, von der er nicht wusste, woher sie stammte. Jack strich mit dem Finger über die Wunde und erschrak, als er den stechenden Schmerz spürte. Er beugte sich näher zum Spiegel vor, um die Wunde zu untersuchen, und entdeckte die anderen Schrammen auf der Wange und auf dem Hals. Sie waren nicht so dramatisch, aber auf jeden Fall hätte er sich erinnern müssen, wie er sie sich zugezogen hatte.


      Während er versuchte, sich ihrer Herkunft zu entsinnen, erregte etwas auf seinem linken Handgelenk seine Aufmerksamkeit. Ein dunkles Bild auf der Haut guckte unter dem Ärmel des Frotteebademantels hervor. Jack, der eine weitere Wunde befürchtete, schob den Ärmel schnell hoch und sah etwas, womit er am wenigsten gerechnet hatte.


      Es war ein formvollendet gestaltetes, von Künstlerhand angefertigtes Tattoo. Das Bild aus einfarbiger, fast schwarzer Tinte bedeckte den gesamten Unterarm und erstreckte sich vom Handgelenk bis zum Ellbogen. Auf den ersten Blick sah das Tattoo aus wie ein kompliziertes Muster aus ineinander verschlungenen Weinranken und Kordeln. Doch als Jack es genauer betrachtete, erkannte er Schriftzeichen einer ihm unbekannten Sprache. Er hatte fast das Gefühl, einer optischen Täuschung zu erliegen.


      Während er den Schriftzug intensiv betrachtete, dachte er angestrengt nach, und die fehlende Erinnerung machte ihm Angst. Jack erinnerte sich nicht daran, Nadeln auf der Haut gespürt oder eine Verrücktheit begangen zu haben oder betrunken gewesen zu sein. Das Tattoo eines tanzenden Skelettes zierte seine rechte Hüfte, und darüber ärgerte er sich seit über zwanzig Jahren. Er hatte es sich als Achtzehnjähriger mit zwei Freunden morgens um drei am Jersey-Strand stechen lassen, als sie alle betrunken gewesen waren– eine im Alkoholrausch begangene Jugendsünde. Bis zum heutigen Tage wussten nur Mia und vier Exfreundinnen von diesem Tattoo. Selbst seine Eltern hatten nie davon erfahren. Während das kleine Skelett auf seiner Hüfte weitestgehend ein Geheimnis blieb, konnte er das Tattoo auf dem Unterarm unmöglich lange verbergen.


      Jack drehte den Heißwasserhahn auf und hielt den Unterarm unter das kochend heiße Wasser. Die Haut unter dem Tattoo färbte sich rot, woraufhin das Kunstwerk noch deutlicher hervortrat. Er rieb mit einem Stück Seife über den Unterarm, nahm den Waschlappen und schrubbte die Haut so fest, dass er sie fast wund scheuerte. Es nutzte alles nichts. Es war ein richtiges, in die Haut gestochenes Tattoo. Mia würde einen Wutanfall bekommen.


      Doch die Verwunderung über das Tattoo und die Wunden im Gesicht waren schnell vergessen, als er den Bademantel auszog.


      Der Anblick schockierte ihn so sehr, dass er in Panik geriet und beinahe auf dem Fliesenboden zusammengebrochen wäre. Eine solche Wunde hatte er noch nie gesehen. Sie war ungefähr so groß wie eine Zehncentmünze und mit schwarzen, stümperhaften Stichen zusammengenäht worden. Die Haut ringsherum hatte sich dunkelblau verfärbt.


      Jack drehte sich so, dass er die Wunde im Spiegel sehen konnte. Er spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Etwas hatte seine Schulter genau unterhalb des linken Schlüsselbeins durchbohrt, aber er erinnerte sich nicht daran. Auf jeden Fall stand fest, dass kein Arzt diese dilettantischen Stiche gesetzt hatte. Vorsichtig strich er mit dem Finger über die Wunde und krümmte sich sofort vor Schmerzen, als hätte er soeben gespürt, dass die Kugel in seinen Körper eingedrungen war.


      Ohne zu überlegen, griff Jack in den Spiegelschrank, nahm die Flasche Wasserstoffperoxid heraus, träufelte etwas davon auf die Wunde und klebte eine breite Mullkompresse darauf. Anschließend rannte er zu seinem Schrank und zog schnell eine Jeans und ein langärmeliges Button-Down-Hemd an. Als Jack seine Schuhe anzog, sah er eine dreckige, nasse Anzughose zusammengeknüllt in einer Ecke liegen. Nachdem er sie in die Hand genommen hatte, stand er noch ratloser da, denn die Hose war zerrissen und nicht mehr zu gebrauchen. Jack konnte sich nicht erinnern, sie getragen zu haben. Als er in die Taschen griff, fand er seine persönlichen Dinge, die bewiesen, dass er die Hose kürzlich noch angehabt hatte, auch wenn er sich nicht entsinnen konnte, wann das gewesen sein mochte.


      Jack zog sein Portemonnaie aus der nassen Hosentasche und überprüfte den Inhalt. Es fehlte nichts. Außerdem fand er noch zwanzig Dollar, ein paar Münzen und die kleine blaue Schmuckschachtel, die Mia ihm in der vergangenen Woche geschenkt hatte. Als Jack sie öffnete, sah er, dass sie nicht das Kreuz enthielt, das sie für ihn gekauft hatte, sondern die Perlenkette– sein Geschenk zu ihrem Geburtstag vor drei Monaten. Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, stopfte er alles in die Hosentaschen und rannte die Treppe hinauf.


      Er nahm das Telefon in die Hand und wählte Mias Handynummer. Jack, der normalerweise für seine ruhige Art und seinen klaren Kopf in Krisensituationen bekannt war, spürte ungeheure Panik in sich aufsteigen. In diesem Augenblick stand er kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Er hatte nicht die geringste Ahnung, warum sein Körper an mehreren Stellen Wunden aufwies. Jack erinnerte sich auch nicht daran, was in der letzten Nacht und überhaupt am gestrigen Tag geschehen war, wenn er recht darüber nachdachte. Er hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren, und es gab nur einen Menschen, an den er sich wenden konnte.


      Mias Handy klingelte drei Mal, ehe die Mailbox ansprang. Als Jack gerade eine Nachricht hinterlassen wollte, fiel sein Blick auf die Küchenzeile… und die Zeitung, die dort lag.


      Er starrte auf das große Foto in der Mitte, eine von künstlichem Licht erhellte Nachtaufnahme einer Brücke. Das Geländer fehlte, und schwarze Reifenspuren auf der Straße hörten am Rand der Brücke auf.


      Darüber stand in fett gedruckten Buchstaben die Schlagzeile:


      BEZIRKSSTAATSANWALT JACK KEELER AUS NEW YORK CITY TOT.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      FREITAG, 6.35UHR


      Obwohl Frank Archer erst vor drei Monaten in den Ruhestand getreten war, vermisste er sein altes Leben bereits. An einem Freitagmorgen um sechs Uhr fünfunddreißig hätte er sich gewünscht, Köder auf einen Haken zu spießen, Golfbälle zu schlagen oder an seinem Schreibtisch zu sitzen. Er hätte sich alles Mögliche vorstellen können, nur nicht, im Garten seiner Frau hinter dem Haus Begonien zu pflanzen. Sein Leben bestand nun aus regelmäßigen lästigen Pflichten, und das war nicht seine Entscheidung, sondern die seiner Frau. Damit entpuppte sich sein dreißigjähriger Traum, im Ruhestand zu angeln und zu golfen, als der Traum eines Narren. Ihm kam es so vor, als wäre sein Leben mit fünfundfünfzig Jahren zu Ende.


      Frank würde sich nicht bei Lisa beklagen. Er liebte sie noch genauso wie am Tag ihrer Hochzeit– meistens jedenfalls. Natürlich gab es wie in jeder anderen Ehe auch Streit, aber das fiel für Frank nicht ins Gewicht, wenn er eine Bilanz seiner Ehe zog. Sie hatte ihn oft rausgeworfen, weil er betrunken war, und war oft zu ihrer Mutter gelaufen, wenn es handfesten Krach gab. Und wenn er ihren Geburtstag vergaß, strafte sie ihn oft, indem sie wochenlang nicht mit ihm sprach und ihm Sex verweigerte. Doch alles in allem war sie seine Frau fürs Leben. Er hatte sich vorzeitig von einem guten Job verabschiedet, nur um häufiger bei ihr zu sein.


      Als er die letzte Blume eingepflanzt hatte, stand er auf und begutachtete seine Arbeit der letzten Stunde. Er war nur knapp eins siebzig groß, aber mit den breiten Schultern und den noch immer muskulösen Armen wirkte er größer und wurde mindestens zehn Jahre jünger geschätzt. Wie schon sein ganzes Leben trieb Frank fast täglich Sport. Er joggte, stemmte Hanteln und machte noch vieles mehr, um dem Alterungsprozess entgegenzuwirken. Auf gar keinen Fall wollte er dem typischen Bild eines Ruheständlers entsprechen.


      Um diese friedliche Zeit war es ruhig in der Nachbarschaft, das Leben erwachte erst allmählich an diesem neuen Tag. Frank schaute auf die Uhr und wunderte sich, dass er Lisa noch nicht gesehen hatte. Normalerweise hielt sie sich hier draußen auf, gab ihm Anweisungen und bat ihn in nachdrücklichem Ton, alle Blumen, die er gerade gepflanzt hatte, umzusetzen. Obwohl Frank die ganze Arbeit übernahm, war der Garten ihr Werk, und sie kassierte immer das Lob dafür, wenn Freunde die schönen Anlagen rühmten. Ihn störte das nicht, denn er wies Anerkennung gerne zurück. Frank verlangte für seine schweißtreibende Arbeit nur, dass er am Nachmittag zum Golfspielen gehen konnte.


      Da Erde an seinen Händen klebte, strich er sich mit dem Unterarm über sein grau meliertes Haar und betrat dann durch die Hintertür das kleine Haus mit dem Giebeldach. Lisa saß mit verweinten Augen am Esszimmertisch. Franks Magen verkrampfte sich, und Angst stieg in ihm auf. Er spürte, nein, er wusste, dass jemand gestorben war. Er wusste auch, ohne dass seine Frau ein Wort gesagt hatte, dass es jemand sein musste, der ihnen nahestand.


      Schließlich sah er vor ihr auf dem Tisch die Zeitung liegen und schloss schockiert die Augen. Die Schlagzeile bewies, dass seine Furcht berechtigt gewesen war.


      Trauer überwältigte ihn. Als kurz darauf das Handy in seiner Gesäßtasche vibrierte, fuhr er zusammen. Seitdem Frank im Ruhestand war, rief niemand um diese Zeit an. Es gab auch niemanden, mit dem er sprechen wollte, als er versuchte, die Nachricht vom Tod seines Freundes zu begreifen. Er zog das Handy aus der Tasche, um es abzuschalten…


      Als Frank den Namen des Anrufers las, setzte beinahe sein Herzschlag aus.


      Jack legte das Handy aus der Hand und starrte auf die Zeitung, deren Schlagzeile sein Ableben verkündete. Als der Ernst der Lage in sein Bewusstsein drang, konnte er sich kaum noch konzentrieren. Seine Hände zitterten. Er wusste nicht, ob sie zitterten, weil jemand auf ihn geschossen hatte und er sich nicht daran erinnerte, oder weil er die Nachricht von seinem eigenen Tod auf der Titelseite las. Schließlich nahm Jack die Zeitung mit zitternden Händen in die Hand und begann zu lesen.


      Er las den Artikel drei Mal, und mit jedem Satz wurde sein Entsetzen größer. Die Beschreibung seines Todes, die Wunden auf seinem Körper und die sonderbare Zeichnung auf seinem Arm traten in den Hintergrund, als die Worte in sein Bewusstsein drangen. Es kam ihm so vor, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Jack hatte niemals an so etwas gedacht, obwohl sie in diesem Job arbeitete. Der Gedanke an eine solche Tragödie war ihm bis jetzt niemals in den Sinn gekommen. Irgendwie war sein schlimmster Albtraum Wirklichkeit geworden.


      Seine Frau Mia war tot.


      Wenn Mia Keeler einen Raum betrat, wandten sich ihr alle Blicke zu, und niemand vergaß diese beeindruckende Frau so schnell wieder. Ihr langes, dickes braunes Haar war von Natur aus mit rotbraun schimmernden Strähnen durchzogen. Mia hatte die Figur einer Tänzerin, nicht die einer spindeldürren Ballerina, sondern die einer kraftvollen, schlanken, lateinamerikanischen Tänzerin mit perfekten weiblichen Rundungen. Ihre großen braunen Augen waren sehr ausdrucksvoll, und das wusste sie ebenso in ihrem Job einzusetzen wie auch zu Hause, wenn sie ihre Kinder böse anfunkelte, weil sie etwas ausgefressen hatten. Mia war eine klassische Schönheit mit einem leicht gebräunten Gesicht, das trotz der Sorgen, die bei zwei kleinen Kindern nicht ausblieben, noch keine Falten aufwies.


      Jack Keeler und Mia Norris hatten sich im zweiten Studienjahr an der Fordham Law School kennengelernt. Jack befand sich an einem beruflichen Wendepunkt. Er war vier Jahre lang Detective bei der Polizei gewesen, wollte nun aber nach dem tragischen Tod seines Partners noch einmal neu durchstarten. Mia hingegen hatte immer ein ganz klares Ziel vor Augen gehabt: das FBI. Dieser Job übte einen ungeheuren Reiz auf sie aus, ebenso wie einst auf ihren Stiefvater. Sie hatte großes Interesse daran, für die Durchsetzung der Gesetze zu sorgen, und eine Begabung dafür, Rätsel, Krisen und Probleme zu lösen. Zudem verfügte sie über eine gute Intuition, die ihr dabei half, die Hilflosen zu beschützen und für Wahrheit, Gerechtigkeit und die guten alten amerikanischen Werte zu kämpfen.


      Bei ihrer ersten Verabredung hatten sie sich ein Eis bei einem italienischen Straßenverkäufer gekauft und waren dann durch die Upper West Side von Manhattan spaziert. Als sie schließlich auf der Bow Bridge im Central Park gelandet waren, hatten sie sich stundenlang unterhalten, während ihre Beine über dem See baumelten. Am nächsten Tag kauften sie sich Hotdogs und spazierten am Hudson River entlang. Und am darauffolgenden Tag, einem Freitag, verabredeten sie sich tatsächlich offiziell zum Essen im Shun Lee Palace in der Fünfundfünfzigsten Straße.


      Jack und Mia lachten darüber, dass sie beide bis zur letzten Klasse der Highschool keine fleißigen Schüler waren, weil sie lieber Sport trieben und sich mit Freunden trafen. Sie teilten ihre Begeisterung für die Rolling Stones, Aretha Franklin und Buddy Guy und wären beide überallhin in der Welt geflogen, wenn Led Zeppelin noch einmal aufgetreten wäre.


      Nach ein paar Wochen spielten sie dienstagabends Baseball und verbrachten die Wochenenden damit, mit Seilen auf dem Rücken und Haken, die an ihren Hüften hingen, in den Shawangunk Mountains bei New Paltz, New York, zu klettern. Jack brachte ihr bei, mit seinem Motorrad zu fahren, und wie man eine Gerichtsverhandlung gewinnt, die sie zu Übungszwecken inszenierten. Beim Tontaubenschießen waren sie beide gleich gut, aber sie schenkten sich nichts.


      Nach einem Monat saßen sie beide in Gespräche vertieft in Jacks kleiner Wohnung in der Bleecker Street, während im Hintergrund Claptons »Layla« lief. Mia gestand Jack, dass ihre kühle, unnahbare Art nur ein Schutzpanzer sei. Sie öffnete ihm ihr Herz und erzählte ihm von ihren Ängsten im Leben, und vor allem davor zu versagen, und von den Erwartungen ihrer Eltern an sie, immer die Beste zu sein. In der Pubertät hatte sie sich gegen sie aufgelehnt. Doch ab der zwölften Klasse bemühte sie sich, sie zufriedenzustellen, ihren Idealen zu entsprechen und ihre enttäuschten Blicke zu vermeiden, wenn sie nur ganz gewöhnliche Leistungen erbrachte.


      Als Clapton seine letzten gefühlvollen Gitarrenklänge spielte, sprach Mia über ihr Leben als junges Mädchen und über Dinge, über die sie seit Jahren nicht gesprochen hatte. Sie erzählte Jack von dem furchtbaren Kummer, der tief in ihrem Herzen vergraben war und den ein Ereignis ausgelöst hatte, das kein Kind jemals erleben sollte. Als sie vierzehn Jahre alt war, war ihr Vater in ihren Armen gestorben.


      Mia ließ es zu, dass die Erinnerungen lebendig wurden, während Jack durch seine freundlichen Worte, seine Gegenwart und seine Herzenswärme ein Verständnis ausdrückte, das sie nie gekannt hatte. Als sie sich leise flüsternd alles von der Seele redete, war es für sie so befreiend, als hätte sie ihre Sünden gebeichtet. Mia erzählte ihm von dem entsetzlichen Leid, das ihr Leben für immer verändert und sie auf einen Weg geführt hatte, der nicht immer geradlinig verlaufen und mitunter fast zu einer fixen Idee geworden war.


      Obwohl sie mit aller Kraft gegen die Gefühle ankämpfte, traten ihr Tränen in die Augen. Jack strich sanft über ihren Arm, und diese Berührung drückte seine Zuneigung und sein Mitgefühl aus. Ihre Blicke trafen sich, die Zeit blieb stehen, und sie fühlten beide, ohne ein Wort zu sagen, den Wunsch, einander nahe zu sein. Jack nahm Mia in die Arme, und sie ließ ihren Tränen freien Lauf.


      Als der Kummer sich gelegt und das Zittern nachgelassen hatte, wussten beide, wie es um sie stand. Mia hob den Kopf von Jacks Schulter. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und sie spürten den Atem des anderen auf ihrer Haut. Ihre Lippen berührten sich fast, während die Lust auf Sex in ihnen immer mächtiger wurde. Der Augenblick dauerte an, und sie atmeten im Gleichklang, bis alle Hemmungen von ihnen abfielen.


      Nie zuvor hatte Jack so etwas erlebt. Mia küsste ihn leidenschaftlich mit ihren vollen, warmen Lippen. Sie nahmen die Seele des anderen in sich auf, bis sie miteinander verschmolzen. Dann rissen sie sich gegenseitig die Kleider vom Körper, fielen mit verschlungenen Armen und Beinen auf die Couch und gaben sich einander hin. Es war triebgesteuerter, aber gefühlvoller, sinnlicher und ehrlicher Sex, ein perfekter Moment, den sich keiner von ihnen jemals hätte träumen lassen. Alle Gedanken und Sorgen trieben von ihnen fort. In den Armen des anderen fühlten sie sich sicher, und sie vergaßen alles um sich herum. Die Musik spielte noch immer, doch die Klänge drangen aus immer weiterer Ferne zu ihnen. Sie waren in ihre eigene Welt eingetaucht, wo es nur die Geräusche ihres leidenschaftlichen Seufzens der Begierde und der Freude, ihres schnellen Atems und ihrer klopfenden Herzen gab.


      Und als sich ihr Herzschlag in der anschließenden Stille beruhigte und der Schweiß ihre erhitzten Körper kühlte, begriffen sie, was geschehen war.


      Sie wussten es, ohne dass ein einziges Wort notwendig gewesen wäre.


      Wenn die Liebe einschlägt, steht der andere plötzlich im Mittelpunkt des Interesses. Die Liebe motiviert zu Opferbereitschaft, sie stärkt das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten und verleiht das Selbstbewusstsein, alles schaffen zu können. Sie füllt das Herz mit Hoffnung und eröffnet neue Möglichkeiten. Und sie richtet den Blick auf die Freuden des Daseins, die sich mitunter hinter Problemen und Tragödien verbergen, denen wir auf der Reise durch das Leben begegnen.


      So hatte sich aus einem Spaziergang mit einem Eis von einem italienischen Straßenverkäufer, bei dem sie eine Viertelstunde über die Reform des Schadenersatzrechts und das geltende Recht diskutiert hatten, eine Beziehung entwickelt, die nun schon sechzehn Jahre währte. Dazu gehörten zwei Kinder, Berge von Rechnungen und viel Stress, aber eine tiefe Zufriedenheit und ein Leben voller Liebe belohnte sie.


      Jack schaute noch ein letztes Mal auf den Artikel:


      Der Bezirksstaatsanwalt Jack Keeler und seine Frau Mia kamen gestern um kurz nach Mitternacht ums Leben, als ihr Wagen von der Rider’s Bridge stürzte. Ihre Leichen müssen noch aus dem Byram River geborgen werden. Der Versuch, sie in den nach dem Unwetter stark gestiegenen, reißenden Fluten des Flusses zu bergen, schlug bisher fehl.


      Unbestätigte Berichte über Patronenhülsen am Tatort haben Gerüchte genährt, dass es sich um ein Verbrechen handelt und dass der Unfall als Mord behandelt wird.


      Jack verdrängte den Kummer und bemühte sich, logisch zu denken. Er gehörte nicht zu den Leuten, die den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen. Ihn zeichnete die Fähigkeit aus, anhand des Beweismaterials die Wahrheit herauszufinden, wenn andere nur die Tatbestände sahen, ohne die Zusammenhänge zwischen ihnen zu erkennen.


      Die Sensationsgier der Zeitungen, denen jede Schlagzeile recht war, solange sie eine hohe Auflage versprach, erregte immer wieder Jacks Wut. Wie konnte die Zeitung ihn für tot erklären, wenn es noch kein Gerichtsmediziner getan hatte und sein Leichnam gar nicht aufgefunden worden war (was de facto auch nicht passieren würde)?


      Und wenn er hier stand, vielleicht…


      Mia war zäher als jede andere Frau, die Jack jemals gekannt hatte. Wenn es auch nur den Hauch einer Möglichkeit gab…


      Als er dort in der Küche stand, sah er einen Hoffnungsschimmer am Horizont, doch dann stieß er sofort auf ein Hindernis. Es schien so, als wäre die Erinnerung an den Abend zuvor hinter einer Mauer verborgen, die er nicht durchdringen und nicht überwinden konnte. Jack war ungeheuer enttäuscht, als er begriff, dass ihm ein Teil seiner Erinnerungen fehlte.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      FREITAG, 6.50UHR


      Frank Archer, der in der Küche der Keelers stand, hatte eine Hand auf Jacks Schulter gelegt. In seinen Augen spiegelten sich gleichzeitig Verwirrung und Erleichterung, und er sah aus, als würde er auf einen Geist starren.


      Die beiden hatten mehr als drei Minuten schweigend am Tisch gesessen und zu begreifen versucht, was geschehen war. Jack erzählte Frank alles, was er wusste. Er zeigte ihm seine Verletzungen, die Wunde in der Schulter, die Schrammen im Gesicht und auf dem Hals. Er zeigte ihm auch seine total verdreckte, nasse Hose. Daraufhin öffnete er den Manschettenknopf seines Hemdes und krempelte den Ärmel hoch, bis das dunkle Tattoo, das seinen Unterarm bedeckte, zum Vorschein kam.


      Frank betrachtete das Tattoo einen Moment, und dann wanderte sein Blick zwischen dem makabren Kunstwerk und Jacks verwirrter Miene hin und her. Langsam rollte Jack den Ärmel wieder herunter und wartete, dass sein Freund etwas sagte.


      »Wie kann es sein, dass du dich nicht an gestern Abend erinnerst?«, fragte Frank ihn schließlich. »Du hast dich seit Wochen davor gefürchtet. Du warst total sauer, weil du deine Karten für das Spiel der Yankees abgeben musstest, das übrigens wegen Regen ausfiel. Jedenfalls musstest du den Geburtstag eines Mannes feiern, der dir noch nie den geringsten Respekt entgegengebracht hat. Erinnerst du dich nicht, dass du das Geschenk für ihn selbst gemacht hast? Zehn Abende hast du damit verbracht, an dem Ding zu arbeiten und es ohne Vorlage aus diesen ganzen Einzelteilen zusammenzubauen. Du bist ein besserer Mensch als ich. Ich hätte dem nicht einmal eine Flasche Wein gekauft.«


      »Es ist nichts da«, sagte Jack. »Kein Bild, kein Gedanke. Es ist fast so, als hätte jemand einen Eimer weißer Farbe auf mein Gehirn gegossen. Der gestrige Tag ist weg.«


      »Denk nach. Um wie viel Uhr hast du mit Mia die Party verlassen? Seid ihr zusammen gegangen? Du bist doch nicht einfach von dieser Brücke heruntergefahren, nicht wahr? Und die Schusswunde?« Frank zeigte auf Jacks Schulter. »So etwas kriegt man nicht einfach so. Ist jemand hinter dir her? Das wäre immerhin möglich. Die meisten Kriminellen geben dem Mann, der sie ins Gefängnis geworfen hat, die Schuld an den Problemen in ihrem Leben. Und du hast schon eine Menge Leute in den Knast gebracht.«


      Jack zerbrach sich den Kopf, doch er erinnerte sich an nichts.


      »Denk an die letzten Tage zurück«, forderte Frank ihn auf. »Welches ist deine letzte Erinnerung vor heute Morgen? Du erinnerst dich an mich, nicht wahr? Ich bin auch nicht der Typ, den man so schnell vergisst.«


      Jack dachte so intensiv nach, dass ihm fast der Schädel platzte. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, als er versuchte, sich an sein Leben vor diesem Morgen zu erinnern. Es war so anstrengend für sein Gehirn, als würde er ein Gewicht stemmen, dem er nicht gewachsen war.


      Plötzlich tauchten verschwommene Erinnerungen an den letzten Freitag vor einer Woche auf. In seinem Büro. Die Bilder wurden deutlicher. Er überprüfte mit seiner Assistentin Joy laufende Fälle. Doch keiner von ihnen hatte eine besondere Bedeutung. Er war später als üblich zur Arbeit gekommen. Er hatte das Mittagessen ausfallen lassen und mit Mia und den Mädchen früh zu Abend gegessen… Und dann legte sich wieder ein Nebelschleier auf seine Erinnerung.


      »Okay«, sagte Jack schließlich und hob den Blick. »Ich erinnere mich an den letzten Freitag.«


      »Gut.« Frank lächelte. »Immerhin ein Anfang.«


      Jack dachte schon wieder an Mia und das entsetzliche Gefühl, jetzt allein auf der Welt zu sein, an die Trauer und die Frage, wie er seinen Töchtern beibringen sollte, dass ihre Mutter tot war. Er würde es nicht ertragen können, ihnen in die Augen zu sehen. Er würde nicht wissen, wie er die Frage beantworten sollte: »Daddy, ich verstehe nicht. Warum kommt sie nicht zurück?«


      »He«, rief Frank. »Ich sehe dir an, dass du dir irgendwelche Geschichten ausdenkst, wie es gewesen sein könnte. Konzentriere dich. Denk nach. Irgendetwas muss deine Erinnerung wecken. Ein Song, ein Kleidungsstück.«


      Jack strich sich übers Gesicht. Alles erinnerte ihn an Mia. Der Küchentisch, an dem sie saßen und den sie bei einem Freund gekauft hatte. Er hatte ihn in seiner Werkstatt abgeschliffen und poliert, und sie war so stolz, dass er jetzt hier bei ihnen stand. Die Küche, die sie entworfen hatte, die Tapete und die gerahmten Fotos von ihr und den Kindern auf der Fensterbank. Alles in seinem Leben erinnerte ihn an Mia. Sie war Teil seines Lebens, und er brauchte sie wie die Luft zum Atmen.


      In der Hoffnung, dass ihm irgendetwas auffiel und die Lücken in seiner Erinnerung füllte, lief Jack durchs Haus. Als er am Wohnzimmer vorbeikam und auf das Klavier schaute, blitzte ein Bild seiner Töchter auf, die jammerten, weil sie dienstags immer bei Mrs Henry Unterricht hatten. Als er am Esszimmer vorbeikam, wurden nur Erinnerungen an Mias selbst kreiertes Thanksgiving-Dinner für achtundzwanzig Personen geweckt. Im Eingangsbereich: nichts. Allmählich kam Jack sich schon vor wie ein Idiot, doch als er in die Küche zurückkehrte und an dem kleinen Badezimmer vorbeikam, stutzte er. Der schwache Duft ihres Parfums hing noch in der Luft… vom vergangenen Abend. Mia legte dieses Parfum von Chanel schon seit dem College immer auf. Es war sozusagen ihre persönliche Note. Mias Duft. Er erinnerte Jack an seine Frau, bevor er einschlummerte, und er roch dieses Parfum auf ihrem Kissen, an ihrer Kleidung und auf ihrem Nacken, wenn er sie in den Armen hielt.


      Jack stand reglos vor der Tür des Badezimmers und versuchte, die Erinnerung an die vergangene Nacht aus den dunklen Winkeln seines Gehirns hervorzulocken. Doch sie entglitt ihm immer wieder und trieb in unerreichbare Ferne davon.


      Frank streckte den Kopf aus der Küche heraus und schwieg, als er Jack dort in Gedanken verloren stehen sah.


      Und dann tauchte sie vor Jacks geistigem Auge auf, als sie in voller Schönheit dort stand und in den Spiegel schaute. Sie bürstete noch ein letztes Mal ihr langes dunkles Haar und ermahnte ihn, sich endlich anzuziehen, weil sie sonst wieder einmal zu spät kommen würden.


      Es war so, als würde eine Quelle zu sprudeln beginnen und Bilder, Gedanken und Geräusche ans Licht bringen. Jack sah die Szenen deutlich vor Augen, aber er hatte das Gefühl, sie gehörten zu einem anderen Leben. Nach und nach drang alles an die Oberfläche, die Freude und der Lärm der Party, der unaufhörliche Regen, das Essen von einem Cateringunternehmen. Ein Film lief vor seinem geistigen Auge ab.


      Jack brach beinahe zusammen. Er griff an die Wand, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, rutschte langsam auf den Boden und begann zu zittern. Die Gefühle überwältigten ihn. Die Momente der Freude und Vorfreude des vergangenen Abends wurden zerstört, als Wut und Zorn in ihm aufstiegen. Er spürte den strömenden Regen auf seinem Gesicht. Sein Körper war durchnässt und blutig. Und schließlich stürmten die Erinnerungen auf ihn ein, als wäre er aus einem Leben erwacht und in ein anderes hineingeworfen worden, wo die Schatten dunkler und überall Schmerzen waren und wo die Existenz an einem seidenen Faden hing.


      Mit Tränen in den Augen hob Jack den Blick zu Frank. Seine Erinnerung an den gestrigen Abend war zurückgekehrt.


      Er wusste, was geschehen war.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      GESTERN


      Mia trug ein langes, elegantes schwarzes Kleid. Mit ihren geschmeidigen Beinen schwebte sie buchstäblich über den Marmorboden, als sie Arm in Arm mit Jack die Eingangshalle ihres Elternhauses durchquerte. Es war ein herrschaftliches, aus Ziegelsteinen gebautes Haus mit großen Räumen und hohen Decken, das aus den Zwanzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts stammte. Hausangestellte liefen mit Tabletts umher, stellten die Blumenarrangements so hin, dass sie am besten zur Geltung kamen, und bereiteten die Party vor.


      Jack hatte seinen linken Arm um das Geburtstagsgeschenk geschlungen. Die sperrige, quadratische Kiste mit einer Seitenlänge von fünfundvierzig Zentimetern war ein wenig ungeschickt in Geschenkpapier mit Anglermotiven eingewickelt und schwierig zu tragen.


      Sie öffneten eine Doppeltür und betraten ein kleines, gemütliches Arbeitszimmer. Auf dem überdimensional großen Schreibtisch vor dem Erkerfenster waren nur ein Briefbeschwerer in Form eines Messingelefanten und ein kostbarer Zigarrenkasten zu sehen. In den Regalen standen Bücher, die sich im Laufe eines Lebens angesammelt hatten, überdies schmückten zahlreiche Bilder der Familie den Raum: Mia mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater neben einem weißen Leuchtturm, am Strand, beim Skifahren, Fotos von Freunden, der Familie, dem Leben und von Mia neben einem Offizier mit stattlicher Statur in einer Paradeuniform.


      »Ich weiß, dass es erst morgen ist, aber herzlichen Glückwunsch«, sagte Mia.


      Auf der roten Ledercouch im Chesterfield-Stil saß ein Herr mit weißem Haar und breiten Schultern, der trotz seines offensichtlichen Alters noch eine imposante Erscheinung war. Er trug ein blassgrünes Sakko und eine dunkle Hose. Sein anspruchsvoller Stil passte zu seinem Auftreten. Langsam hob er den Kopf und musterte Jack und Mia mit einem kühlen, abschätzenden Blick.


      »Deiner Mutter ist jeder Vorwand recht, um eine Party zu geben«, sagte der Mann mit tiefer Stimme. Es war ihm anzumerken, dass ihm nicht der Sinn nach einer Feier stand.


      Jack reichte dem Mann das in buntes Papier eingewickelte Paket. Der alte Herr kniff seine dunklen Augen zusammen, als er auf das zerknitterte Papier schaute, mit dem das Geschenk ein wenig ungeschickt eingepackt war.


      »Die Mädchen haben das Papier ausgesucht. Es hat lange gedauert, bis sie das richtige gefunden haben«, sagte Mia und zeigte auf den Barsch mit dem breiten Maul und die Angelrute. »Mach es auf«, drängte sie ihn.


      Der Mann lehnte sich auf der Ledercouch zurück und legte das Paket auf den Couchtisch. Dann schob er die Zeitungen zur Seite und stellte den Ton des Fernsehers ab.


      Er war am ersten Juli geboren worden. Seine Mutter hatte ihn Samuel genannt, da sein errechnetes Geburtsdatum der vierte Juli gewesen war und ihr der Name gefallen hatte– anders als ihm. Sam Norris hasste seinen Namen und hörte seit der Grundschule nicht mehr darauf.


      Sam beugte sich vor, legte seine großen Hände auf das Paket und riss das Geschenkpapier auf. Zum Vorschein kam eine große, mit Wachs auf Hochglanz polierte Kiste. Er öffnete den Deckel des sorgfältig gearbeiteten Kästchens und entdeckte eine Vielzahl kleiner, einzeln verpackter Päckchen, die Kinder mit schiefen Schleifen verziert hatten: eine Angelrolle zum Fliegenfischen, Kunstfliegen, Streamer und Angelschnur.


      »Die Mädchen warten noch immer darauf, dass du dein Versprechen einlöst und sie zu einer deiner Angeltouren mitnimmst.«


      Mias Stiefvater hob die Kiste lächelnd hoch und betrachtete die perfekten Fugen und die versenkten Scharniere.


      »Jack hat die Kiste selbst gebaut«, sagte Mia.


      »Eine Kiste?«, erwiderte Sam in freundlichem, ein wenig spöttischem Ton und schaute Jack fragend an.


      »Hm«, begann Jack, der sich auf gar keinen Fall verteidigen wollte. »Im Grunde ist es eine…«


      »Dad«, mischte Mia sich ein. »Er hat viel Zeit dafür geopfert.«


      »Danke«, sagte Sam lächelnd und ging auf die Tür zu.


      Und als er an Jack vorbeikam, beugte er sich zu ihm vor und flüsterte ihm ins Ohr, ohne dass Mia es hören konnte: »Ich habe gehört, es ist ein harter Wahlkampf.«


      »Nun«, sagte Jack. »Wenn es nicht klappt, kann ich immer noch Kisten bauen, um unseren Lebensunterhalt zu bestreiten.«


      Sam blickte mit skeptischer Miene auf die Kiste. »Mit Schreinerarbeiten kenne ich mich nicht aus, aber wenn du Hilfe beim Wahlkampf brauchst, lass es mich wissen.«


      Jack lächelte. »Herzlichen Glückwunsch, Sam.«


      Als Norris die Tür öffnete, sahen sie, dass die große Party schon in vollem Gange war. Der Lärm der Menge drang ins Arbeitszimmer, als Sam es verließ.


      Jack schaute Norris nach, der in der Schar der Gratulanten verschwand, die ihm auf den Rücken oder die Schultern klopften, seine Hand schüttelten und ihn begrüßten, als wäre er eine bekannte Persönlichkeit.


      »Er hätte niemals in den Ruhestand treten dürfen«, sagte Mia. »Was hat er gesagt? Hat er über deine Umfragewerte gespottet?«


      »Mia.« Jack lachte. »Er hat nur seine Anerkennung ausgedrückt.«


      Das Paar drehte sich um, trat durch die Tür und stürzte sich in das fröhliche Partygetümmel.


      »Das glaube ich dir nicht. Das ist nicht lustig«, sagte Mia. Sie nahm zwei Gläser Champagner von dem Tablett eines Kellners und reichte ihrem Mann eins. »Ich hätte mir gewünscht, dass er einmal danke sagt, ohne irgendwelche Kommentare hinzuzufügen.«


      »Mia, für den ehemaligen Direktor des FBI ist es schwer loszulassen. Manchmal müssen Leute wie er noch deutlich machen, wer sie sind.«


      »Nicht den Menschen, die einem am Herzen liegen, nicht der Familie gegenüber.«


      Jack beugte sich vor und blickte seiner Frau in die Augen. »Er ist ein Vater. Wenn er mich sieht, stichelt er gerne. Immerhin bin ich der Mann, der ihm sein kleines Mädchen, sein einziges Kind, weggenommen hat.«


      »Nach sechzehn Jahren wird es Zeit für ihn, darüber hinwegzukommen.«


      »Meinst du, es wird bei unseren Mädchen anders sein?«, fragte Jack sie lächelnd.


      »Ja, das glaube ich.« Mia lächelte auch. »Du wirst noch schlimmer sein.«


      »Ganz genau«, erwiderte Jack und schnitt eine Grimasse.


      »Was machen deine Kopfschmerzen?«, fragte Mia ihn. »Bei dem Krach hier wird es bestimmt nicht besser.«


      »Nicht mehr so schlimm. Zwei Aspirin und zwei Dosen Cola, und jetzt sind sie fast weg.«


      »Ja? Ich glaube, jetzt bekomme ich welche…«


      »Hallo, Mia«, zischelte plötzlich jemand in ihr Ohr.


      Mia drehte sich zu einem älteren Mann mit einer Brille um.


      »Mr Turner«, begrüßte Mia ihn. »Mit Ihnen habe ich heute Abend am wenigsten gerechnet.«


      »Und ich werde der Erste sein, der wieder geht«, sagte Turner. »Ihren Vater habe ich schon begrüßt. Ich wollte Ihnen unbedingt guten Tag sagen und Sie daran erinnern, dass Sie wirklich auf die Bühne der Welt gehören. Die Möglichkeiten beim FBI sind sehr begrenzt.«


      Mia lächelte. »Wenn der Zeitpunkt für eine Veränderung gekommen ist, werden Sie der Erste sein, den ich anrufe.«


      Turner nickte mit brummiger Miene und steuerte auf die Tür zu.


      Stuart Turner war in der Tat als taktisches Genie bekannt, und das nicht nur in der Welt des Geheimdienstes, sondern in ganz Washington. In den vergangenen drei Jahren war er der Direktor der CIA gewesen und die sechs Jahre davor stellvertretender Direktor. Zuvor hatte er im Dienst des Außenministeriums verschiedene Posten in der ganzen Welt bekleidet. Jeder wusste, dass er schnell auf den Punkt kam und Entscheidungen traf. Sein aggressives Verhalten jagte allen, die ihn nicht kannten, Angst ein. Mia, die ihn schon seit achtzehn Jahren kannte, musste über sein eigentümliches soziales Verhalten lächeln.


      »Jack.« Ein braunhaariger Mann mit einem perfekten Scheitel und in einem tadellos gebügelten Anzug näherte sich. Er klopfte Jack freundschaftlich auf die Schulter und drückte ihm die Hand.


      »Peter«, sagte Jack.


      »Hallo, Mia.« Peter beugte sich vor und gab ihr einen Kuss.


      »Hallo, Peter. Ist Katherine auch hier?«


      »Nein, ich bin allein gekommen. Sie ist mit den Kindern in den Hamptons. Ich dachte, ich muss hier auftauchen, um deinem Vater die Ehre zu erweisen.«


      »Er ist im Ruhestand, Peter. Niemand muss ihm mehr Ehre erweisen oder ihm in den Hintern kriechen«, erwiderte Mia mit einem wissenden Lächeln.


      »Du weißt doch, dass es meine Spezialität ist, jemandem in den Hintern zu kriechen, um mich einzuschmeicheln.«


      »Du sprichst wie ein wahrer Politiker.«


      Peter Womack war Bundesanwalt und mit sechsunddreißig Jahren der jüngste US-Staatsanwalt, der jemals für den Southern District von New York zuständig war. Er leitete die wichtigste Regierungsbehörde, die in besonderem Maße im Fokus der Öffentlichkeit stand. Er und Jack arbeiteten gelegentlich zusammen, und ihre Frauen hatten sich bei einer der zahllosen politischen Veranstaltungen angefreundet.


      »Special Agent Keeler?«, rief eine tiefe Stimme.


      Mia wirbelte herum und erblickte den neuen Direktor des FBI, den Boss ihres Bosses, Lance Warren, der auf dem Gang hinter ihr stand. Er hatte im Dienst des Staates Karriere gemacht und schon beim Militär, der CIA, der NSA und dem Außenministerium gearbeitet, und ihm waren– was selten vorkam– beide politischen Parteien gewogen. Das hatte nicht nur mit seiner Cleverness zu tun, zwischen ausländischen und amerikanischen Geheimdiensten zu vermitteln, sondern auch mit seiner Hartnäckigkeit und seinem Anspruch, alle Aufgaben möglichst umgehend zu erledigen. Er war ein gut aussehender, großer Mann in einem blauen Sakko. Mia reichte ihm die Hand, worauf er sie schüttelte, als wollte er ihr gratulieren.


      »Sie haben so viele Fälle gut gelöst, Mia«, lobte Warren sie.


      »Danke, Sir.«


      »Mia…«, sagte Warren in vorwurfsvollem Ton.


      »Lance.« Mia gab zögernd nach. »Mein Dad hat mich so erzogen, dass ich Vorgesetzten gegenüber eine formelle Anrede benutze.«


      Sie kannten einander schon, seitdem Mia zur Highschool gegangen war und Warren und ihr Vater zusammen in Washington gearbeitet hatten. Er hatte ihr weit mehr als ihr Vater geholfen, ihre Karriere voranzutreiben.


      »Jack.« Warren drehte sich um. »Wie ist es Ihnen ergangen?«


      »Hervorragend, Lance. Und Ihnen?«


      »Großartig. Wie läuft es im Büro des Bezirksstaatsanwalts? Jemals daran gedacht, es zu verlassen?«


      »Jeden Tag.« Jack lächelte. »Okay, ich lasse Sie mal allein, dann können Sie sich in Ruhe unterhalten. Ich besorge mir etwas zu essen.«


      Als Jack und Peter sich zu einem Kellner umdrehten, der gerade vorbeikam, und sich mit Schinken umwickelte Jakobsmuscheln vom Tablett nahmen, wurde Warren ernst. »Ich habe gehört, dass eine Beweismittel-Kassette fehlt.«


      »Fehlt?« Mia lächelte.


      »Ich habe einen Anruf von Gene Tierney über einen Mordfall Anfang der Woche in einem Hotel bekommen.«


      »Ja, im Waldorf.«


      »Er erwähnte, dass eine Reihe von Leuten interessiert daran sind, den Fall noch einmal zu überprüfen und die Beweisstücke zu sichten.«


      »Von meinem Fall?« Mia gehörte nicht zu den Leuten, die ihre Gefühle verbargen, auch nicht vor ihren Vorgesetzten.


      »Mia.« Warren hob beschwichtigend die Hände und versuchte, sie zu besänftigen. »Es ist Ihr Fall, aber ich habe den Anruf bekommen. Ich will nicht auf meiner Autorität beharren, vor allem nicht jemandem wie Tierney gegenüber.«


      »Danke.«


      »Mal ganz im Vertrauen, Sie haben die Beweismittel-Kassette doch nicht verloren, oder?«


      »Nur verlegt.« Mia schüttelte lächelnd den Kopf. »Wir arbeiten in diesem Fall mit der New Yorker Polizei zusammen. Die Kassette wurde von den Kollegen unter dem falschen Namen abgelegt. Niemand gibt gerne zu, wie oft so etwas passiert.«


      »Ah«, sagte Warren erleichtert. Er hob sein Glas und brachte einen Toast aus. »Auf die verdammte Bürokratie in den Behörden, bei denen wir angestellt sind.«


      Kurz nach Mitternacht gab Mia ihrer Mutter und ihrem Vater einen Abschiedskuss, ehe sie mit Jack still und heimlich die Party verließ, die allmählich dem Ende zuging. Sie liefen durch den strömenden Regen, stiegen in den weißen Tahoe und schlugen die Türen zu. Als sie im Wagen saßen, atmeten sie auf und genossen einen Augenblick die Stille.


      »Das hätten wir hinter uns«, sagte Jack erleichtert. Er zog sein nasses Sakko aus und legte es über die Mittelkonsole zwischen ihnen. »Ich wusste schon vor zwei Stunden nicht mehr, worüber ich mich mit den Leuten unterhalten sollte.«


      Mia nahm eine Strickjacke von der Rückbank und zog sie an. Sie knöpfte sie zu und schüttelte sich den kalten Regen aus dem Haar.


      Dann lehnte sie sich auf dem Beifahrersitz zurück, umfasste Jacks Hand und schenkte ihm ein warmes, liebevolles Lächeln. »Danke. Ich weiß, wie sehr du diese Dinge hasst.«


      Jack beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie zärtlich auf die Wange. »Für dich würde ich viel schlimmere Dinge als deinen Vater über mich ergehen lassen.«


      »Das sagst du nur, weil du auf eine heiße Nacht hoffst.«


      »Und funktioniert es?«, fragte Jack lachend. Er startete den Wagen und fuhr in die verregnete Nacht hinein.


      »Nein«, erwiderte Mia mit einem strengen Blick, der bald einem Lächeln wich. »Nun… die Kinder schlafen bei deiner Mutter. Ich finde, es wäre eine furchtbare Verschwendung, wenn wir den Abend einfach so verstreichen ließen.«


      »Es wäre wirklich ein Jammer. Du weißt doch, was man über verpasste Gelegenheiten sagt, nicht wahr?«


      »Ich nehme an, das bedeutet, dass deine Kopfschmerzen weg sind«, sagte Mia und strich ihm durchs Haar.


      »Kopfschmerzen? Welche Kopfschmerzen?« Jack lächelte.


      Als sie auf die Route22 auffuhren, fiel Mia auf, dass die Brusttasche von Jacks Sakko, das über der Mittelkonsole lag, leicht ausgebeult war. Sie griff in die Tasche und zog eine blaue Schmuckschachtel heraus.


      Mia drehte sich um, runzelte die Stirn und öffnete die kleine Schachtel. Sie enthielt ein goldenes Kreuz an einer schlichten Goldkette, die in dem Schlitz des schwarzen Samtbodens steckte.


      »Du hast sie nicht einmal aus der Schachtel herausgenommen«, sagte Mia.


      »Ich weiß.« Jack lachte schuldbewusst. »Das mach ich noch.«


      »Das Kreuz habe ich schon vor Wochen für dich gekauft. Ein etwas stärkerer Glaube würde dir nicht schaden, Jack. Ich erinnere mich nicht einmal mehr, wann du das letzte Mal in der Kirche warst.«


      »Du kennst mich doch. Solange du an mich glaubst und ich an dich glaube, brauche ich keinen anderen Glauben. Und außerdem weißt du genau, dass ich keinen Schmuck trage. Ich trage nicht einmal eine Uhr.«


      »Wenn du das hier trägst…«, Mia hielt die Schachtel wie in einem Werbespot hoch und nahm das Goldkreuz heraus, »…kannst du an mich denken.«


      Sie lehnte sich über die Mittelkonsole und hängte Jack die Kette um den Hals.


      »Ich brauche keinen Schmuck, der mich an dich erinnert. Wie wäre es, wenn du die Kette trägst?«


      »Ich habe sie für dich gekauft.«


      In einer abgelegenen Gegend gelangten sie an eine rote Ampel. Das rote Licht erhellte Jacks lächelndes Gesicht. »Wenn es so ist…« Jack nahm ihr die Schachtel aus der Hand und hob den Samtboden hoch, worauf eine zweite Kette zum Vorschein kam.


      Mia beugte sich vor und betrachtete sie. »Sie ist schön.«


      An der Kette aus Platin hingen in gefälliger Anordnung eine Vielzahl verschiedener blauer Edelsteine: Topase, blaue Onyxe und kleine Saphire. Blaue Lichtreflexe leuchteten im kristallinen Inneren der geschliffenen Steine auf und schienen die Halskette zum Leben zu erwecken.


      »Und was ist der Grund?«


      »Verwöhne mich«, sagte Jack. Er nahm die Kette aus der Schachtel und beugte sich zu ihr vor.


      Mia senkte zögernd den Kopf. Jack legte ihr die Kette um und machte den Verschluss zu. Behutsam nahm er die einreihige Perlenkette ab, die er ihr zum Hochzeitstag geschenkt hatte, legte sie in die Schmuckschachtel und steckte sie in seine Tasche.


      Jack betrachtete die Kette mit den Edelsteinen, die das Licht reflektierten. Er öffnete die Knöpfe von Mias Strickjacke, sodass ihr Dekolleté zu sehen war und die blauen Steine auf ihrer Haut richtig zur Geltung kamen. Jack strich über die zarte, weiße Haut auf ihrem Hals, und dann glitt sein Finger hinunter zu ihrer Brust. »Die Kette steht dir großartig.«


      »Ich glaube, du schaust gar nicht auf die Kette.« Mia schmunzelte. Die Ampel sprang auf Grün um. Sie zeigte auf die Ampel und räusperte sich, um ihn darauf hinzuweisen.


      Grinsend wandte Jack seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu und setzte die Fahrt auf dem Highway fort.


      »Weißt du, dass ich dir auch so eine heiße Nacht beschert hätte?«, sagte Mia. »Du hättest das Geschenk für einen Tag aufbewahren sollen, an dem ich sauer auf dich bin.«


      »Das kommt so oft vor, dass ich gar nicht gewusst hätte, für welchen Tag ich mich entscheiden soll.«


      Mia strich Jack zärtlich über die Wange. »Danke.«


      Sie fuhren auf der Route22 Richtung Byram Hills und waren beide in Gedanken versunken. Der Regen, der auf die Windschutzscheibe prasselte, übertönte beinahe das Klicken der Scheibenwischer. Als sie sich der Rider’s Bridge näherten, sahen sie fünfzehn Meter tiefer den aufgewühlten Fluss, der weit über die Ufer getreten war und dessen wirbelnde Wassermassen alles mitrissen.


      Als der Geländewagen auf die Brücke auffuhr, verloren die Hinterräder auf dem nassen Asphalt die Haftung. Der Tahoe geriet ins Schleudern und schlidderte von links nach rechts. Jack umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen und versuchte leicht gegenzulenken, um die Kontrolle über den Wagen zurückzuerlangen. Mia hielt sich krampfhaft an dem Haltegriff über der Tür fest. Ihnen stockte beiden der Atem, als der Tahoe direkt auf das Brückengeländer zuraste.


      Endlich gewann Jack die Kontrolle über den Wagen zurück, und sie atmeten beide erleichtert auf. Er drehte sich zu Mia um und lächelte zerknirscht, als wollte er sagen: »Das war knapp.« Und genau in diesem Augenblick leuchtete im Rückspiegel ein Blaulicht auf, das den hinteren Teil des Tahoes erhellte.


      »Ich hoffe, du hast nicht mehr als zwei Gläser getrunken«, sagte Mia, die noch immer nach Atem rang.


      »Mein Gott, das war knapp«, murmelte Jack und fuhr an den Rand der Brücke, die sich über den rauschenden Byram River spannte. »Ich bin vollkommen nüchtern, aber dieses kleine Manöver hat mich, glaube ich, fünf Jahre meines Lebens gekostet.«


      Der Wagen mit dem Blaulicht auf dem Dach fuhr langsam an ihnen vorbei. Es war ein Chevy Suburban, und er hielt genau vor ihnen an.


      Jack öffnete das Fenster, worauf der strömende Regen sofort seinen Arm und die Innenverkleidung der Tür durchnässte, was ihm vollends die Laune verdarb. »So ein Mist.«


      »Pst, immer schön die Ruhe bewahren«, sagte Mia und strich ihm übers Bein. »Trag’s mit Fassung, wenn sie dir gleich ein Bußgeld verpassen. In zehn Minuten sind wir zu Hause, und dann kannst du wieder mit meiner neuen Halskette spielen.«


      Sie saßen schweigend in dem Wagen, starrten in die Ferne und lauschten dem rhythmischen Klicken der Scheibenwischer. Als ein Mann in einem schwarzen Anzug sich ihnen näherte, spähte Jack auf die blaue Halskette auf Mias Dekolleté und rollte mit den Augen.


      Mia verstand den Wink und knöpfte die Strickjacke zu.


      Jack bekam einen mächtigen Schreck, als der Mann ihm plötzlich eine Waffe ins Gesicht hielt. Der schwarze, stählerne Lauf war nur wenige Zentimeter von seinem linken Auge entfernt.


      »Hände aufs Lenkrad«, befahl ihm der Mann, dessen nasses blondes Haar auf seinem Schädel klebte, in ruhigem Ton. Er wandte sich Mia zu. »Hände aufs Armaturenbrett.«


      Langsam legte Mia ihre Hände über dem Handschuhfach auf das Armaturenbrett und drehte sich nach rechts um, wo ein zweiter Mann in einem schwarzen Anzug stand und eine Waffe auf ihren Kopf richtete. Er war mager und hatte eine lange spitze Nase.


      Im selben Augenblick wurden die Türen aufgerissen. Die Männer zerrten die Eheleute brutal aus dem Auto in den strömenden Regen hinaus. Der dürre Mann schleuderte Mia gegen den Wagen.


      »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, stammelte sie.


      »Halten Sie den Mund«, fuhr der dürre Typ sie an, dessen rotes Haar durchnässt war.


      »Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie sich hier anlegen«, sagte Mia drohend. Der Regen rann ihr übers Gesicht. »Vielleicht öffnen Sie mal meine Handtasche und schauen sich meine Dienstmarke an, denn ich schwöre bei Gott…«


      Der Mann richtete die Waffe genau auf ihr Auge und brachte sie so zum Schweigen. Er war furchtbar dünn, sein Hals und die Wangen sahen beinahe knöchern aus. Dieser Typ, der in dem strömenden Regen stand und keine Miene verzog, kam ihr vor wie eine Gestalt aus einem Albtraum.


      Der blonde Mann schleuderte Jack gegen den Wagen und bedeutete ihm, die Beine zu spreizen, indem er gegen die Innenseiten seiner Füße trat. Als Jack sich nun wie ein Verbrecher am Dach des Tahoes abstützte, tastete der Typ ihn von oben bis unten ab, wobei er auf die blaue Schmuckschachtel in Jacks Tasche stieß. Er öffnete sie und entdeckte die Perlenkette. Sie schien ihn nicht zu interessieren, denn er machte die Schachtel wieder zu und warf sie in den Wagen. Dann packte er Jack am Kragen, schlug ihm mit der Faust in die Nieren und warf ihn auf den nassen Bürgersteig.


      Der dürre Angreifer wirbelte Mia herum und tastete sie ab. Er strich mit den Händen über ihren Oberkörper, ihre Beine, die durchnässte Strickjacke und das schwarze Kleid. Unterdessen öffnete ein dritter Mann, der die Statur eines Quarterbacks hatte und einen schwarzen Anzug trug, den Kofferraum ihres Tahoes.


      Das Dreierteam arbeitete mit militärischer Effizienz, als wäre jeder Schritt geplant und als müssten sie ein bestimmtes Ziel in einer knapp bemessenen Zeit erreichen.


      »Wo ist die Kassette?«, fragte der dürre Mann.


      Mia starrte ihn schweigend an.


      »Die Kassette sieben/eins/drei/acht?« Als der dürre Mann sich zu ihr vorbeugte, stieg ihr sein unangenehmer Atem in die Nase.


      Mia warf Jack einen Blick zu und flüsterte etwas.


      »Ich hab sie«, rief der dritte Mann und hob einen langen, schwarzen Metallkasten aus dem Kofferraum des Tahoes.


      Als der dürre Mann durch den strömenden Regen auf seinen Partner schaute, rammte Mia ihm ein Knie in den Schritt und stieß ihm sofort darauf den Ellbogen auf die Nase. Ihr FBI-Training war ihr zwar in Fleisch und Blut übergegangen, doch das verhinderte nicht, dass der Mann mit einem kräftigen Schlag auf ihr Kinn konterte. Dann schlug er ihr mit der Pistole auf die Stirn, woraufhin sie gegen den Wagen knallte.


      Im selben Augenblick hob Jack, der auf der Brücke lag, den linken Fuß und trat seinem Angreifer die Beine weg. Der Fremde stürzte nieder und prallte mit dem Kopf auf den Boden, wobei ihm die Waffe entglitt. Jack warf sich auf ihn. Er holte aus, schlug mit der Faust auf die Kehle des Mannes und setzte ihn außer Gefecht. Als er mit den Fingerknöcheln auf das Gesicht des Mannes hämmerte, schlang ihm einer der beiden anderen den Arm um den Hals und riss ihn weg. Der dritte Mann war viel kräftiger, brachte vermutlich an die einhundertvierzig Kilogramm auf die Waage. Er verpasste Jack einen so harten Faustschlag auf die Schläfe, dass er beinahe die Besinnung verlor. Sicherheitshalber schlug er noch zwei Mal zu und fügte ihm eine Platzwunde auf der Stirn und eine auf der Wange zu.


      Plötzlich löste sich ein Schuss. Der Knall hallte durch die verregnete Nacht. Jack brach zusammen. Die Kugel war genau unterhalb der Schulter in seinen Körper eingedrungen. Er hob den Blick und schaute in das blutige, wütende Gesicht des blonden Mannes, den er verprügelt hatte. Dieser funkelte Jack wutentbrannt an, bis der Muskelprotz ihn wegzog.


      Als der dürre Mann Mia zu dem schwarzen Suburban zerrte, trat sie schreiend um sich und mobilisierte all ihre Kräfte, um sich loszureißen und zu ihrem verwundeten Ehemann zu laufen.


      Jack hatte so starke Schmerzen, dass es ihm schwerfiel, sich zu konzentrieren. Es brach ihm das Herz, untätig zusehen zu müssen, wie Mia von den Männern weggezerrt wurde, doch er konnte sich kaum bewegen.


      »Lassen Sie sie gehen!«, schrie Jack, dessen Mund blutete. »Nehmen Sie mich, nehmen Sie mich, bitte…« Als seine Worte verhallt waren, wurde er hochgerissen und auf den Beifahrersitz seines Wagens geworfen.


      Der Muskelprotz setzte sich auf den Fahrersitz, stellte den Leerlauf ein, trat aufs Gas und jagte den Motor hoch. Mit letzter Kraft versuchte Jack, aus dem Wagen zu fliehen, aber der Mann schlug mit der Faust auf die Schusswunde, worauf stechende Schmerzen durch seinen Körper schossen.


      Der Mann trat noch immer mit dem Fuß auf das Gaspedal, sodass der Motor laut aufheulte, und dann legte er den Gang ein.


      Die Räder drehten auf dem Wasserfilm der nassen Brücke durch und begannen zu quietschen. Als sie schließlich Bodenhaftung hatten und bereits qualmten, raste der Geländewagen ins Brückengeländer. Der Muskelprotz sprang durch die offene Fahrertür, stürzte auf die Fahrbahn und rollte sich schnell zur Seite.


      Verzweifelt drehte Jack, der in dem Wagen saß, sich zu Mia um, die sich losriss und hinter dem Tahoe herlief. Dabei fiel sein Blick auf die kleine Schmuckschachtel, die auf dem Sitz neben ihm lag. Instinktiv nahm Jack sie in die Hand, und ehe er sie in seine Tasche steckte, hielt er sie einen Augenblick fest, als wäre sie die letzte Verbindung zu Mia, die er jemals in Händen halten würde.


      Der Wagen schoss durch das Brückengeländer, segelte ein paar Meter über den Fluss, doch dann siegte die Schwerkraft, und der Tahoe flog in weitem Bogen auf das Wasser zu. Als er in die aufgewühlten Fluten stürzte, spritzte das Wasser fast bis zur Brücke hoch. Er wurde von dem brodelnden Gewässer mitgerissen und hin und her geworfen, bevor er langsam versank. Als er sich der Biegung des Flusses näherte, verschwanden die Rücklichter in den Wellen. Das rote Licht schimmerte noch einen kurzen Moment unter der Wasseroberfläche, ehe es erlosch.


      Trotz des strömenden Regens und der tosenden Wassermassen herrschte eine fast ehrfürchtige Stille über dem Byram River, denn das laute Prasseln des Regens überdeckte alle anderen Geräusche. Die Sturmböen peitschen das Wasser des Flusses auf, und die Ufer wurden überschwemmt.


      Und dann stieg Jack in der dunklen Nacht aus dem schwarzen Wasser ans Ufer und zog sich mühsam die Böschung hinauf. Sein Hemd war zerrissen. Die Fetzen klebten an seinem Körper, und aus der Schusswunde in der Schulter rann Blut.


      Er kroch durch den Schlamm, brach schließlich zusammen, rang nach Atem und rollte sich auf den Rücken. In seinem Kopf herrschte Leere, Dunkelheit und Schwärze wie in der Nacht ringsumher. Jack versuchte zu begreifen, was geschehen war. Er presste eine Faust auf die Schusswunde in der Schulter, und allmählich löste sich seine Benommenheit auf. Die Erinnerung kehrte zurück, und er geriet in Panik, als er begriff…


      Mia war verschwunden.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      FREITAG, 7.00UHR


      Als er dort in der Küche stand und realisierte, dass Mia entführt worden sein musste, schoss ihm ein noch schlimmerer Gedanke durch den Kopf.


      »Wo sind meine Töchter?«, stieß Jack verzweifelt hervor und rannte an Frank vorbei die Treppe hinauf und in ihr Zimmer. Er schaute sich um und sah, dass alles an seinem Platz war. Jack öffnete Schubladen und Schränke, als suchte er nach Anhaltspunkten. Obwohl er gar nicht genau wusste, was er suchte, warf er sogar einen Blick unter ihre Betten. Schließlich hielt er inne und betrachtete diese unschuldige Welt ringsherum, ihre Spielsachen, ihre Bücher, ihre Stofftiere und ihre Betten.


      Während Jack sich auf die vergangene Nacht und auf Mia konzentriert hatte, hatte er seine Töchter ganz vergessen. Er wähnte sie in Sicherheit und nahm an, dass ihnen keine Gefahr drohte. Panik stieg in ihm auf, ein Gefühl, das Eltern bekommen, wenn ein Kind verletzt ist und unter Schmerzen leidet oder wenn man es im Supermarkt einen Augenblick lang aus den Augen verliert– aber das hier war viel schlimmer.


      Frank, der seinem Freund gefolgt war, stand im Türrahmen und musterte ihn. Er wusste keine Antwort auf die Frage, und auf seinem Gesicht spiegelte sich ebenfalls Panik.


      Plötzlich hörten sie, dass eine Tür zuschlug. Jack blickte aus dem Fenster und sah einen dunkelblauen Wagen am Bordstein stehen. Ein Mann ging auf die Eingangstür zu.


      »Wo hast du geparkt?«, fragte Jack schnell.


      »Hinterm Haus«, erwiderte Frank, der aus dem Fenster spähte. Die beiden rannten die Treppe hinunter, stürmten in die Küche und beobachteten den Mann mit dem dunklen Haar durch das Seitenfenster.


      »Ein Reporter?«, überlegte Jack laut, als der Mann vor der Eingangstür ankam.


      »Auf gar keinen Fall. Sieht aus wie ein Jurist. Bin mir aber nicht sicher, von welcher Seite.«


      Es klopfte laut an der Tür.


      Jack und Frank verharrten reglos und warteten.


      Jetzt hämmerte der Mann gegen die Tür und klingelte.


      Die Sekunden vergingen, doch er klopfte nicht mehr. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet.


      Jack und Frank verständigten sich wortlos. Sie wandten sich vom Fenster ab und schlichen leise in das kleine Badezimmer. Durch den Türspalt sahen sie, dass der Mann das Haus betrat. In der Diele blieb er stehen, lauschte und schaute sich um… und verschwand aus ihrem Blickfeld. Langsam zog Frank seine Waffe.


      Sie hörten, dass der Mann hin und her lief, die Küche betrat und die Garagentür öffnete. Er tauchte wieder in der Diele auf, ehe er das Arbeitszimmer betrat. Jack hörte, dass er die Schubladen seines Schreibtisches aufzog, den großen Schrank und den Aktenschrank öffnete. Papier raschelte, ein paar Dinge fielen vom Schreibtisch und vom Regal. Dann trat Stille ein.


      Der Mann stürmte aus dem Arbeitszimmer heraus und stieg hastig die Treppe hinauf.


      Jack und Frank verließen das Badezimmer und durchquerten leise die Küche. Sie hockten sich jeweils auf eine Seite der Treppe, sodass der Fremde sie nicht sehen konnte, und warteten.


      Als der Eindringling die Treppe wieder hinunterstieg, hielt er in jeder Hand etwas.


      Ohne eine Sekunde zu zögern, schleuderte Jack ihn gegen die Wand und verpasste ihm einen Faustschlag in den Magen. Der Mann ließ alles fallen, ballte die Faust und holte zum Gegenschlag aus. Doch Frank war schneller und rammte ihm die Faust aufs Kinn, woraufhin der Fremde zu Boden stürzte. Frank beendete den Kampf, indem er seine Waffe auf das Gesicht des Mannes richtete.


      Jack funkelte den Eindringling wütend an, aber sofort darauf wanderte sein Blick zu den Dingen, die er hatte fallen lassen. Es war eine dicke Akte, auf deren Deckel mit Kugelschreiber und Bleistift geschriebene Notizen standen und auf dem ein Etikett mit dem Namen Keeler klebte.


      Jack hob die Akte auf.


      »Was ist das?«, fragte Frank.


      »Nichts.« Jack lief ins Arbeitszimmer und räumte die Unterlagen weg.


      »Eine interessante Akte«, sagte der Eindringling. »Gibt es Dinge, die Sie geheim halten?«


      »Was ist in der Akte?«, fragte Frank noch einmal.


      »Nichts«, erwiderte Jack. »Nur private Dokumente.«


      Als Jack sah, was der Mann aus dem Kinderzimmer mitgenommen hatte, dachte er nicht mehr an die Papiere.


      »Warum zum Teufel wollten Sie das mitnehmen?«, brüllte Jack den Dieb an.


      Sie lagen unschuldig auf dem Boden. Jack kochte vor Wut. Er hatte sie vor fast einem Jahr gekauft, Geschenke, ohne dass es einen besonderen Anlass gab, die dennoch eine große Bedeutung hatten. Hope und Sara liebten die beiden Teddybären. Einer war blau und einer braun, und sie zauberten immer ein Lächeln auf ihre Gesichter.


      Jack packte den Mann am Kragen, zog ihn hoch und schlug seinen Kopf gegen die Wand. »Warum?«


      »Die sind für Ihre Mädchen«, sagte der Eindringling. »Um sie glücklich zu machen, um sie zu trösten, damit sie etwas haben, womit sie spielen können.«


      »Wer zum Teufel sind Sie?«


      Der Eindringling starrte ihn schweigend an.


      »Wo sind meine Töchter?« Jack zog den Mann nahe zu sich heran. Er musste sich verdammt zusammenreißen, um ihn nicht auf der Stelle zu töten.


      »Warum? Haben Sie sie verloren?«, fragte der Mann mit einem höhnischen Grinsen. »Haben Sie sie verlegt?«


      »Wo sind sie?« Jack starrte ihm in die Augen. »Haben Sie sie entführt? Wer hat sie entführt?«


      Frank trat näher an den Mann heran und richtete die Waffe auf ihn. Dann legte er eine Hand auf Jacks Arm, damit er sich beruhigte und ein wenig zurückhielt.


      Jack tastete den Mann ab und entdeckte unter seiner Anzugjacke eine Waffe in einem Schulterholster. Er nahm sie heraus, zog das Magazin heraus und warf beides auf den Boden. Daraufhin griff Jack in seine Taschen, in denen er nur ein Handy fand.


      Er klappte es auf und überprüfte die Anruflisten. Sie waren leer.


      »Es ist neu«, sagte Frank, nachdem Jack ihm das Handy gegeben hatte. »Ein Wegwerfhandy, das nicht zurückverfolgt werden kann.«


      Jack riss Frank das Handy aus der Hand und warf es mit voller Wucht gegen die Wand, sodass es zerbrach. »Für wen arbeiten Sie? Wo sind meine Frau und meine Kinder?«


      Der Mann musterte Jack mit neugierigem, fragendem Blick. »Die ganze Welt glaubt, Sie sind tot.«


      »Beantworten Sie meine Frage.«


      »Wie haben Sie das überlebt?«, fragte der Mann. »Wenn er herausfindet, dass Sie leben…«


      »Wer?«, brüllte Jack ihn an.


      »…wird Ihre Frau nicht einmal mehr den nächsten Tag erleben.«


      »Was soll das heißen?« In Jacks Stimme schwang Angst mit.


      »Er verlässt morgen in aller Frühe das Land. Warum sollte er sie leben lassen, wenn er Sie haben kann?«


      Und plötzlich begriff Jack, dass niemand erfahren durfte, dass er lebte und nicht auf dem Grund des Flusses lag. Mia würde mit Sicherheit sterben, wenn sie es erfahren würden.


      »Wo ist sie?«, brüllte Jack. Als er den Mann am Kragen packte, zitterten seine Arme vor Wut.


      Der Mann schwieg und schaute trotzig in die Ferne.


      »Wir müssen ihn an die Polizei übergeben…«, sagte Frank.


      »Das können wir nicht machen«, fuhr Jack ihn an und ließ den Mann los. »Was ist, wenn er recht hat? Wir können den Mann nicht laufen lassen, sonst erfährt die Presse, dass ich lebe. Was ist, wenn derjenige, der Mia in seiner Gewalt hat, erfährt, dass das, was in den Zeitungen steht, gar nicht stimmt? Was hält ihn dann auf, sie und sogar meine Kinder zu töten?«


      Wutentbrannt drehte Jack sich wieder zu dem Mann um und packte ihn am Revers. »Es sind Kinder! Wie können Sie es wagen?«


      »Jack…«, sagte Frank, der versuchte, seinen Freund zu beruhigen.


      »Was zum Teufel sollen wir mit ihm machen?« Jack drehte sich wieder zu dem Mann um. »Wo sind sie?«, brüllte er ihn an.


      Frank dachte kurz nach. »Wir bringen ihn zu einem Freund.«


      »Was? Wohin?«


      »Zu jemandem, dem ich noch mehr vertraue als dir. Er wird ein Auge auf ihn haben, bis wir uns überlegt haben, wie er uns am besten nutzen kann. Dieser Freund hat übrigens Übung darin, Leute zum Sprechen zu bringen, notfalls auch mit Gewalt. Wenn dieser Typ weiß, wo Mia und die Kinder sind, werden wir es herausfinden.«


      Sie fesselten die Hände des Mannes mit Klebeband und warfen ihn auf die Rückbank von Franks Jeep. Ehe Frank die Tür schloss, drückte Jack an beiden Türen auf die Schalter für die Kindersicherung. Dann setzte er sich auf den Beifahrersitz, und Frank fuhr los.


      Jetzt am frühen Morgen, einen Tag vor dem Wochenende des Nationalfeiertags am vierten Juli, herrschte auf den Seitenstraßen von Byram Hills kaum Verkehr. Die Leute waren entweder schon auf dem Weg zur Arbeit oder im Urlaub.


      »Sie haben wirklich keine Ahnung, was vor sich geht, nicht wahr?«, fragte der Mann, der aus dem Fenster starrte.


      Jack warf einen Blick über die Schulter. »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was vor sich geht?«


      Der Mann schwieg.


      »Keine Sorge«, sagte Frank zu Jack. »Wir werden unsere Antworten bekommen.«


      Zwei Minuten später blieben sie auf einer menschenleeren, mit Bäumen gesäumten Straße vor einer roten Ampel stehen. Die Sekunden wurden zur Ewigkeit, als sie schweigend warteten, dass die Ampel auf Grün umsprang.


      Plötzlich rollte der Mann sich auf der Rückbank auf den Rücken und trat mit den Füßen die Fensterscheibe ein. Er sprang aus dem Wagen, stürzte, rappelte sich auf und rannte davon. Jack und Frank sprangen aus dem Wagen und jagten ihm hinterher.


      Als der Typ die Straße hinunterlief, schwangen seine gefesselten Arme von einer Seite zur anderen. Seine Schritte auf dem Asphalt hallten durch den Morgen. Die Verkehrsgeräusche wurden immer lauter, bis sie schließlich die Überführung einer Hauptverkehrsstraße überquerten. Der Mann war schnell und rannte um sein Leben, doch Jack rannte um das Leben seiner Frau und seiner Kinder. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass ihm seine einzige Verbindung zu ihnen entwischte. Er wurde immer schneller, bis er den Kerl endlich erreicht hatte. Jack stieß ihn mit voller Wucht auf die Straße, sodass er über den Asphalt rutschte und sich die Haut aufschürfte. Frank holte sie ein, riss den Mann hoch und schleuderte ihn gegen das Brückengeländer.


      »Wenn Sie noch einmal abhauen, werfe ich Sie von dieser Brücke.« Frank zog die Waffe, um seine Worte zu unterstreichen, und umklammerte den rechten Arm des fremden Mannes. Der gab sich geschlagen und schloss die Augen.


      Jack stand auf und rang nach Atem. »Bist du sicher, dass dein Freund in der Lage ist, diesen Kerl in Schach zu halten?«


      »Klar. Ben ist nicht nur ein guter Freund. Ich kenne ihn aus meiner Zeit bei der Armee. Er ist ein knallharter Typ und kann solche Idioten nicht ausstehen.«


      In diesem Augenblick schlug der Mann die Augen auf, riss sich von Frank los, sprang über das Geländer und stürzte auf die viel befahrene Straße.


      Jack begriff, dass der Fremde nicht die Absicht gehabt hatte zu fliehen. Er wusste ganz genau, was er tat, und hatte seinen Sprung perfekt getimt.


      Der Fahrer des Fünfzehntonners kam nicht einmal mehr dazu, auf die Bremse zu treten. Den Mann, der vor ihm auf die Fahrbahn stürzte, als er in seinem Sattelschlepper mit siebzig Meilen pro Stunde über die Straße donnerte, sah er erst, als es zu spät war.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      FREITAG, 7.05UHR


      Auf der Rider’s Bridge standen zahlreiche Rettungsfahrzeuge. Eine Menschenmenge hatte sich gebildet, die vom Brückengeländer aus das Geschehen verfolgte. Lastwagen der Nachrichtensender warteten gespannt am Fuß des Überwegs. Ihre Kameras waren auf die Ankunft eines riesigen Krans gerichtet, an dem zwei Seile hingen. Sie verschwanden hinter dem Rand der Brücke und reichten bis hinunter in das aufgewühlte Wasser des Flusses. Zwei Sporttaucher hielten sich an den Seilen fest und kämpften gegen die starke Strömung an, ehe sie untertauchten, um die Suche fortzusetzen.


      Als eine Limousine auf dem Schauplatz erschien, drehten sich alle zu dem Wagen um. Immer mehr Kameraleute versammelten sich auf der Brücke, und die wenigen Geräusche verstummten. Alle warteten und beobachteten die Szene. Nach drei Minuten stieg Sam Norris aus, der auf der Rückbank gesessen hatte. FBI-Direktor Lance Warren begleitete ihn. Die Gesichtszüge der beiden großen Männer, die immer Führungsqualitäten bewiesen und Macht ausgestrahlt hatten, waren heute von Kummer und Schmerz gezeichnet.


      Sie starrten auf die wenigen Markierungen der Spurensicherung entlang der Straße und die schwarzen Bremsspuren, die zu dem fehlenden Brückengeländer führten. Als sie wortlos an den Rand der Brücke traten, machten alle höflich Platz für Mias Vater und den FBI-Direktor Warren. Mit zusammengepressten Lippen verfolgte Norris die Aktivitäten im Fluss, sichtlich bemüht, seine Gefühle im Zaum zu halten. Er hatte gewusst, was er sehen würde und dass es das Beste war, Pat zu Hause zu lassen. Ihr entsetzlicher Kummer setzte ihr auch so schon genug zu.


      Warren legte eine Hand auf Norris’ Schulter. Er hatte ihn angerufen und ihm mitgeteilt, was geschehen war, weil er es seinem Freund ersparen wollte, es aus der Zeitung oder von einem fröhlichen Reporter aus dem Fernsehen zu erfahren.


      Ein Mann näherte sich den beiden. Warren trat mit ihm ein wenig zur Seite, sodass Norris nichts von ihrer Unterhaltung hören konnte.


      »Sie haben den Wagen gefunden.«


      »Aber keine Leichen?«, fragte Warren.


      »Nein, Sir«, erwiderte ein junger, tüchtiger Mann ohne Umschweife. »Das Taucherteam sagt, dass sie aufgrund der starken Strömung ein sehr großes Gebiet absuchen müssen und dass es zwölf Stunden oder länger dauern kann.«


      »Was wissen wir über die Kugel?«


      »Noch wissen wir gar nichts. Alle versuchen herauszufinden, was sich hier abgespielt haben könnte.«


      »Woher wissen wir, dass sie im Wagen saßen?«


      »Der Airbag auf der Fahrerseite hat sich jedenfalls entfaltet. Sie entfalten sich nicht, wenn der Sitz frei ist.«


      »Glaubt jemand, es handelt sich um einen Anschlag? Genauso sieht es nämlich aus, und wenn das der Fall ist… Die beiden waren sehr beliebt, und alle haben sie geschätzt, Sheldon.«


      »Ich weiß, Sir«, sagte Sheldon und nickte.


      »Wie groß ist die Chance, dass sie überlebt haben, wenn sie in dem Wagen saßen?«


      Sheldon schaute Warren in die Augen und schüttelte den Kopf.


      Warren warf Norris einen Blick zu. Dieser starrte auf die Taucher im Fluss. »Veranlassen Sie, dass alles getan wird, was in unserer Macht steht.«


      »Ja, Sir.«


      »Da wäre noch etwas, Sheldon. Ich habe mit Mia über eine Beweismittel-Kassette gesprochen, die vermisst wird, eine bürokratische Schlamperei. Wir müssen sicherstellen, dass sie wirklich nur irgendwo steht, wo sie nicht hingehört, und dass nichts Schlimmeres dahintersteckt. Finden Sie heraus, an welchen Fällen sie gearbeitet hat. Setzen Sie sich mit Keelers Büro in Verbindung, und informieren Sie sich, womit er zu tun hatte. Rufen Sie den stellvertretenden Direktor Tierney an. Ich will, dass er sich persönlich um den Fall kümmert. Wenn es sich um Mord handelt, will ich, dass die Scheißkerle geschnappt werden.«


      Warren kehrte zu Norris zurück und schaute auf die reißenden Fluten des Flusses. Kurz darauf wandten die beiden Männer sich ab und gingen davon, als würden sie eine Beerdigung verlassen. Alle folgten ihnen mit den Blicken. Die Zeitungsreporter hielten sich respektvoll zurück und senkten ihre Mikrofone. Warren hielt seinem Freund die Tür auf und stieg hinter ihm ein, woraufhin der Wagen davonfuhr.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      FREITAG, 7.15UHR


      »Wenn dieser Typ es vorgezogen hat, von einer Brücke vor einen Sattelschlepper zu springen, und wenn das seine einzige Alternative war…«, sagte Frank und verstummte mitten im Satz, denn Jack wusste ebenfalls, was das zu bedeuten hatte.


      »Ich weiß«, sagte Jack mehr zu sich selbst als zu Frank. Inzwischen waren sie wieder bei Jack zu Hause angekommen und versuchten zu begreifen, was geschehen war. Zum Glück hatte niemand etwas von dem Sprung des Mannes in den Tod mitbekommen.


      Der Selbstmord des Fremden jagte Jack Angst ein, aber die Furcht um seine Kinder war größer. Er hatte die einzige Verbindung zu ihnen und zu Mia verloren.


      Jack stand in der Diele und schaute auf das Handy, das er in seiner Wut gegen die Wand geschmettert hatte. Jetzt fragte er sich, ob es sich dabei um ein wichtiges Beweisstück handelte, das ihn zu ihr geführt hätte. Er beugte sich hinunter und hob den blauen Teddybären auf. Jack erinnerte sich, dass er ihn Hope im letzten Oktober geschenkt hatte. Damals hatte er über Wochen an einem Erpressungsfall gearbeitet und die meisten Wochenenden im Büro verbracht. Jack hatte seine Kinder schrecklich vermisst, und sie ihn ebenfalls. Als der Prozess schließlich mit einem Sieg geendet hatte, war er in ein Spielwarengeschäft gegangen und hatte den blauen und den braunen Teddy gekauft. Als er nach zehn Uhr zu Hause angekommen war, schlief Mia tief und fest. Er war in das Zimmer der Mädchen geschlichen, hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und sie beobachtet. Jack hatte sie so sehr vermisst, als hätte er sie seit Monaten nicht gesehen. Da er wusste, dass sie am nächsten Tag wieder der ganz normale Alltag erwartete– Schule, Arbeit, Essen, Schlafenszeit–, beugte er sich zu Hope und Sara hinunter und küsste sie auf die Wangen.


      Die beiden Mädchen wachten vollkommen verschlafen auf. Doch als sie ihren Dad sahen, sprangen sie in seine Arme und hielten ihn fest, damit er ihnen nicht entwischen konnte.


      »Daddy«, sagte Sara. »Es ist mitten in der Nacht.«


      Jack hielt ihnen die Teddys hin. Die Kinder rissen sie ihm aus der Hand und drückten sie an sich, aber dann umarmten sie wieder ihren Vater.


      »Danke«, sagte Hope.


      »Ich wollte nur, dass ihr wisst, dass ich euch liebe.«


      »Hast du uns darum die Teddys mitgebracht?«


      Jack nickte.


      Mit einem zärtlichen Lächeln hob er sie aus dem Bett und trug sie die Treppe hinunter. Er nahm eine Schachtel gefüllte Kekse aus dem Schrank und goss drei Gläser Milch ein. Sie gingen ins Arbeitszimmer, krochen alle unter eine Decke und sahen sich, bis sie um vier Uhr morgens einschliefen, Willy Wonka an. Unnötig zu sagen, dass Mia nicht begeistert war, als sie die drei um Viertel nach sechs fand, doch sie vergab ihnen schnell und erlaubte ihnen, den Schlaf nachzuholen. Sie waren alle zu Hause geblieben und hatten den Tag gemeinsam verbracht.


      Als Jack nun auf den Teddy starrte, begann die Quelle seines Unterbewusstseins wieder zu sprudeln. Sie überschwemmte sein Gehirn mit Bildern, Gedanken und Geräuschen. Er spürte die Schmerzen und den Kummer der vergangenen Nacht. Wut und Zorn stiegen in ihm auf, als Mia ihm vor seinen Augen entrissen wurde. Er war am Boden zerstört. Die Schusswunde in der Schulter schmerzte wieder höllisch. Die Platzwunde über dem Auge begann zu brennen. Der strömende Regen prasselte auf sein Gesicht, und sein ganzer Körper war durchnässt und blutig.


      Schließlich durchbrach Jack all diese Empfindungen. Der Schmerz verging, und sein Kopf wurde klar, als hätte er zuerst durch die Hölle gehen müssen, bis er sich in die dunklen Winkel seines Gehirns wagen konnte.


      Es war vor fünf Tagen geschehen. Plötzlich sah er die Fahrt am Sonntag zu seinem Elternhaus so deutlich vor Augen, als wäre es vor fünf Minuten gewesen. Sie hatten die Mädchen für eine Woche dorthin gebracht. Er und Mia brauchten etwas Zeit für sich, Zeit, um zu reden, sich wieder näherzukommen, Zeit, damit Jack ihr ein paar Dinge erklären konnte, die sich in seinem Leben und seinem Beruf abspielten.


      Jack hörte noch Mias Stimme, als sie mit den Mädchen in der Einfahrt seiner Eltern stand und ihre Tränen trocknete. Hope und Sara weinten, weil sie ihre Kissen und ihre Stofftiere zurücklassen mussten und schon im Voraus wussten, wie sehr sie ihre Eltern vermissen würden.


      »Hört mal zu, meine Süßen.« Mia hockte sich hin und nahm ihre Töchter in die Arme. »Gebt mir eure Hände.«


      Die beiden Mädchen streckten die rechte Hand aus, und Mia umfasste sie behutsam. Zärtlich drückte sie einen Kuss auf ihre Handflächen und schloss dann die kleinen Finger um den Kuss, damit er nicht verlorenging.


      »Wisst ihr, was das ist?«


      Hope und Sara schüttelten den Kopf.


      »Das ist eine Kusshand. Sobald ihr mich vermisst oder mich braucht oder Angst habt, drückt ihr den Kuss auf eure Wange.« Mia drückte eine Hand auf ihre Wange, um es ihnen zu zeigen, und die beiden Kinder folgten ihrem Beispiel. »Spürt ihr es?«


      Die Mädchen lächelten und nickten.


      »Ich spüre es«, sagte Hope.


      »So macht ihr es beide.« Sie drückte ihre Töchter an sich und flüsterte ihnen ins Ohr: »Sie halten ewig.«


      Jetzt lächelten die beiden wieder und schauten auf den Strand. Jack und Mia übergaben die Mädchen und ihr Gepäck an Jacks Mutter und fuhren zurück. Sie liebten ihre Kinder mehr als alles auf der Welt, aber sie hatten gespürt, dass sie so viel von sich selbst geopfert und ihre Beziehung darüber fast vergessen hatten.


      Ihr gesamtes Geld hatten sie ins Haus gesteckt, und die Gehälter, die der Staat ihnen zahlte, erlaubten ihnen nicht den Luxus, in Urlaub zu fahren. Daher genossen sie solche Tage in vollen Zügen. Sie schalteten vollkommen ab, stellten ihr Leben auf den Kopf und veränderten es so, dass es sich fast wie Urlaub anfühlte.


      Ihre Unterhaltung auf dem Weg nach Hause hatte nichts zu tun mit Verabredungen der Kinder, mit Saftkartons oder Phineas und Ferb. Sie sprachen über sich und erzählten einander Dinge, die im Trubel des Alltags untergegangen waren, weil neben den Jobs und den Kindern oft keine Zeit dafür blieb.


      Als sie durch die Eingangstür traten, freuten sie sich über die Stille. Es war fast so, als würden sie nach einer langen Reise ein schönes Hotel betreten, die Reisetaschen auf den Boden stellen und sich aufs Bett fallen lassen. Sie lasen die Zeitung, liefen in Unterwäsche umher, ohne sich darum zu scheren, und sprachen stundenlang miteinander. Dann schwiegen sie eine ganze Weile und genossen die Zweisamkeit. Jack wollte mit Mia über bestimmte Dinge sprechen, die das Leben und die Zukunft betrafen. Doch in dem neu erwachten Gefühl der ersten Verliebtheit kam er zu dem Schluss, dass diese Dinge warten und dass er einige Geheimnisse noch ein paar Tage für sich behalten konnte.


      Mia machte Kartoffelpüree mit Knoblauch und grünen Bohnen, während Jack die Steaks anbriet. Sie liebten sich auf der Couch wie Jugendliche, die sturmfreie Bude hatten, sahen sich Filme an und verloren sich im Augenblick. Um acht Uhr stapelten sie einen Haufen Kissen und Steppdecken auf dem Boden des Wintergartens auf und schliefen eng umschlungen ein.


      Dieses waren neben der Erinnerung an die Geschehnisse der vergangenen Nacht die einzigen vollständigen Erinnerungen, die er hatte. Jack schaute noch einmal auf den blauen Teddybären, beugte sich hinunter und hob den braunen auf. Er wusste, wohin er sie bringen würde.


      Frank fuhr auf dem Merritt Parkway Richtung Norden. Das Licht des frühen Morgens erhellte den Innenraum des Jeeps.


      Jack wählte die Nummer auf seinem Handy. Seine Mutter stand immer früh auf, daher hatte er kein schlechtes Gewissen, sie um diese Zeit anzurufen. Er musste wissen, dass es seinen Töchtern gut ging und dass sie in Sicherheit waren. Das Telefon klingelte.


      Er hatte seiner Mutter ein Handy geschenkt und ihr gezeigt, wie es funktionierte. Jack bestand darauf, dass sie es sicherheitshalber immer bei sich trug, aber er wusste, dass es ganz hinten in einer Schublade lag. Mittlerweile war bestimmt der Akku leer und das Handy in Vergessenheit geraten.


      Das Telefon klingelte nun schon zum vierten Mal. Keine Reaktion. Jack fluchte, weil seine Mutter keinen Anrufbeantworter hatte und nicht mit der Zeit Schritt hielt.


      Beim sechsten Klingeln geriet Jack in Panik, und Frank trat aufs Gas.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      FREITAG, 7.45UHR


      Jack stürmte durch die Seitentür seines Elternhauses, rannte durch die Diele des kleinen Anwesens in Neuengland und hastete die Stufen empor. Er riss die Tür am Ende des Korridors auf und spähte in den dunklen Raum.


      Die Vorhänge waren zugezogen, und es drang kein Tageslicht in sein ehemaliges Zimmer. Als Jack es betrat, immer darauf achtend, nicht über herumliegendes Spielzeug zu stolpern, mussten seine Augen sich zuerst an die Dunkelheit gewöhnen. Schließlich erkannte er schemenhaft Umrisse und Formen und atmete erleichtert auf. Hope und Sara lagen in seinem alten Doppelbett und schliefen tief und fest. Er musste zwei Mal hinschauen, bis er die kleinen Mädchen zwischen den Decken und Kissen entdeckte. Jack lächelte, als er sah, dass Hopes rechte Hand auf ihrer Wange lag. Ihre Kusshand beschützte sie, wie ihre Mutter es ihr versprochen hatte.


      Jack stieg die Treppe hinunter und suchte seine Mutter. Da er annahm, dass sie den Hund ausführte, trat er vors Haus und atmete die frische Seeluft ein.


      Das weiße, mit Schindeln gedeckte Haus stand auf einem Grundstück von achttausend Quadratmetern. Dieses wurde an drei Seiten von einem sechzehn Hektar großen Naturschutzgebiet begrenzt. Auf der vierten Seite lag hinter Dünen, auf denen Strandhafer wuchs, der Atlantische Ozean. Wie immer, wenn Jack sich in seinem Elternhaus aufhielt und das Donnern der Wellen hörte, spürte er eine innere Ruhe.


      Als er an diesem frühen Morgen auf den Dünen stand und auf den Ozean blickte, war er einen kurzen Augenblick lang erleichtert. Er genoss die friedliche Stille und hoffte, dass sie ihm half, sich zu konzentrieren und die Lücken in seinem Gedächtnis zu füllen. Denn er wusste, dass sie die Antworten bargen, die er brauchte, um Mia zu finden.


      Jack schaute zu Trudeau Island hinüber, der kleinen Insel, die zwei Meilen vor der Küste Connecticuts lag und sich in Privatbesitz befand. Dort hatte Marguerite Trudeau in den Dreißigern ihre ausschweifenden Partys für New Yorks High Society gegeben. Jack und seine Freunde waren in unzähligen Sommernächten mit Doug Reibergs Boot ans Südufer der Insel gefahren und hatten es dort festgemacht. Dann ließen sie es am Lagerfeuer mit Bier, Musik und netten Mädchen richtig krachen.


      Der südliche Teil der Insel war in einen Armenfriedhof verwandelt worden. Das Land hatten die Trudeaus in den Vierzigerjahren der Stadt New York geschenkt für die Leichen Unbekannter, für Waisenkinder, die alleine starben, für Häftlinge, deren Urteile sie aus der Gesellschaft verbannten und die nun bis in alle Ewigkeit verlängert wurden. Es hieß, dass das vierzig Hektar große Gebiet im Süden der Insel in den Fünfzigern vollständig belegt war, und daher begannen sie, die Toten auf den Toten zu begraben. In den Sechzigern ging die Stadt dazu über, die Toten einzuäschern. In den Achtzigern war der Armenfriedhof so stark mit Bäumen, Sträuchern und Unkraut überwuchert, dass die Erinnerung an die Toten ausgelöscht wurde.


      Der nahegelegene Friedhof war wie geschaffen dazu, schauerliche Geschichten zu erfinden, die die Jungs am Lagerfeuer zum Besten gaben. Je mehr Bier floss, desto fantastischer wurden die Erzählungen, und die Mädchen suchten in den Armen ihrer Freunde Schutz. Jack, der niemals an Geister geglaubt hatte, verwirrte es immer, dass so viele Menschen einsam und vergessen starben und niemanden zurückließen, der über ihr Leben sprach.


      Die Schreie der fernen Möwen rissen ihn aus den Gedanken. Er drehte sich gerade um, als seine Mutter auf einem der Wege des Naturschutzgebietes auftauchte. Theo, der gelbe Labrador, riss an der Leine und jaulte aufgeregt, als er den Besucher erkannte. Jacks Mutter, die kaum fünfzig Kilogramm wog und versuchte, den Hund zurückzuhalten, fiel fast in Ohnmacht, als sie ihren Sohn erblickte. Jack rannte auf sie zu. Seine Mutter klammerte sich an ihn, wie sie es getan hatte, wenn er sich als Kind nach Einbruch der Dunkelheit noch draußen herumtrieb.


      »Ich hab in den Nachrichten gehört…«, sagte sie keuchend und begann zu zittern.


      »Ich weiß.«


      »Ich hab versucht anzurufen…« Heidi Keeler strich sich eine Strähne ihres ergrauten Haars aus dem Gesicht. »Wo ist Mia?«


      Jack schaute seiner Mutter in die Augen, die ihn ängstlich musterte. »Ich weiß es nicht.«


      Die Morgensonne drang durch das große Terrassenfenster des großzügig geschnittenen Wohnzimmers. Heidi Keeler war eifrig damit beschäftigt, das Frühstück zuzubereiten. Wenn sie unter Stress stand, zog sie sich gerne in die Küche zurück. Eier und Speck brutzelten in der Pfanne, die Aufbackbrötchen im Backofen waren fast fertig, und der Duft frischen Kaffees schwebte in der Luft.


      Mit dem blauen und dem braunen Teddy unter den Armen lief Jack entschlossenen Schrittes durch das Wohnzimmer. Er griff hinter den TV-Tisch und zog den Stecker des Fernsehers und des Radios aus der Steckdose.


      »Du hättest die Teddys nicht mitzubringen brauchen. Wir haben so viel Spielzeug hier…«


      »Kein Fernsehen und kein Radio heute, Mom. Geh mit den Mädchen zum Strand, und halte sie vom Telefon fern.«


      »Okay«, sagte seine Mutter. »Kommt dein Freund ins Haus, oder soll ich ihm das Frühstück zum Wagen bringen?«


      »Er telefoniert. Wir können nicht lange bleiben.«


      »Dann packe ich ihm etwas ein«, sagte Heidi und nahm die Alufolie aus dem Schrank.


      »Wo ist dein Computer…?«


      »Im Arbeitszimmer auf dem…«


      Jack rannte schon hinaus und lief in das angrenzende, mit gebleichter Eiche getäfelte Arbeitszimmer. Zwischen den Büchern über das Segeln, Golfen, Angeln und die Finanzwirtschaft lagen Treibhölzer und Muscheln auf den Regalen. Der Computer seiner Mutter stand auf dem Schreibtisch. Der Bildschirmschoner, ein Bild von Hope und Sara, lief und war mit dem Multifunktionsgerät mit Drucker und Scanner auf dem Beistelltisch verbunden. Jack krempelte schnell den Ärmel auf, hob die Abdeckung des Scanners hoch und legte seinen tätowierten linken Arm auf die Glasplatte. Nachdem er die Abdeckung heruntergeklappt hatte, drückte er auf Scannen und schaute zu, wie das helle Licht unter der Glasplatte hindurchfuhr. Nach wenigen Sekunden erschien das eingescannte Tattoo auf dem Monitor. Es sah aus wie ein tätowiertes Stammessymbol der Maori, das man in einem Artikel des Smithsonian Magazine finden könnte.


      »Was hast du denn da gemacht?«


      Jack drehte sich zu seiner Mutter um, deren Blick zwischen dem Monitor und seinem Arm hin- und herwanderte. »Das ist eine lange Geschichte.«


      »Was hat das alles zu bedeuten, Jack?«


      Jack setzte sich vor den Computer und öffnete das E-Mail-Programm seiner Mutter. Dann hängte er das Dokument mit dem eingescannten Tattoo als Anlage an eine E-Mail und drückte auf Senden. »Ich hab keine Ahnung und nicht viel Zeit. Du kennst nicht zufällig einen Sprachexperten, oder?«


      Seine Mutter schüttelte den Kopf, während sie sich zum Monitor vorbeugte und das Tattoo auf seinem Arm betrachtete. »Das sieht schrecklich aus«, sagte sie.


      »Danke.«


      »Columbia.«


      »Was?« Jacks BlackBerry piepte. Er zog es heraus und schaute aufs Display. Die E-Mail, die er sich gerade geschickt hatte, war angekommen.


      »Dort gibt es einen großen Fachbereich für Sprachen und Soziologie.« Heidi sah sich das Tattoo genauer an. »Und ich bin sicher, für Linguistik und Anthropologie auch. Mein Gott, Jack, das sieht wirklich furchtbar aus.«


      »Denk dran, was ich dir über die Mädchen gesagt habe.« Jack küsste seine Mutter auf die Wange und rannte hinaus.


      Er stieg wieder die Treppe hinauf und betrat sein ehemaliges Zimmer. Hope und Sara schliefen tief und fest. Jack starrte sie an. Der Gedanke, dass sie in Sicherheit waren und nicht wussten, was vor sich ging, tröstete ihn. Sie waren noch so jung, dass sie nichts von den Gefahren und der rauen Wirklichkeit des Lebens wussten. Leise trat er ans Bett und steckte die beiden Teddys zwischen ihnen unter die Decken.


      Als Jack sich umdrehte, um zur Tür zu gehen, schrak er zusammen, denn dort saß der Mann, mit dem er hier am wenigsten gerechnet hatte. Jacks Verhältnis zu seinem Schwiegervater war schlecht, aber das zu seinem eigenen Vater noch viel schlechter. Sie hatten seit Monaten kein Wort miteinander gesprochen, und ihre Gespräche im Laufe der letzten Jahre konnte man fast an den Fingern einer Hand abzählen. Es begann immer freundlich mit gekünsteltem Lächeln und Händeschütteln, mit Small Talk über das Wetter und die Kinder und vielleicht noch über die Yankees. Nach dreißig Sekunden höflicher Konversation sprach David Keeler allerdings nur noch über sich, seine Welt, sein Angeln, sein Golf und seinen anstrengenden Job. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis sein Vater mit der Zuverlässigkeit eines Uhrwerks seine Kritik und Enttäuschung zum Ausdruck brachte. Ihm gefiel Jacks Berufswahl nicht, weil er seine Ausbildung verschwendete, um ein politisches Amt auszuüben, und weil er das Leben eines gewählten Beamten führte. Dass sein Sohn Menschen beschützte, Verbrechen bekämpfte und auf vieles verzichtete, weil er sich keinen besser bezahlten Job gesucht hatte, sah er nicht. Er sagte immer wieder, Jack würde sich unter Wert verkaufen und hätte mit seinem Studium ganz andere Möglichkeiten gehabt.


      Jack kam sich vor wie ein dummer Junge ohne Daseinsberechtigung.


      Als Jack seinen Vater nun ruhig dort auf seinem alten Holzstuhl sitzen sah, wunderte er sich, dass er ihn mit einem Blick anschaute, den Jack seit Jahren nicht bei ihm gesehen hatte. In seinen Augen spiegelten sich plötzlich Sorge und Kummer und nicht die Enttäuschung, die er sonst immer zeigte.


      Jack starrte ihn eine ganze Weile an und verließ dann wortlos das Zimmer.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      JACK


      Jack Keeler konnte sich kaum an Zeiten erinnern, in denen er und sein Vater nicht unterschiedlicher Meinung gewesen waren, sich gestritten oder monatelang kein einziges Wort miteinander gesprochen hatten.


      Seine Eltern waren zwar keine Millionäre, aber dennoch wuchs Jack in einer privilegierten Familie auf. Die erfolgreiche Karriere seines Vaters in der Finanzwirtschaft ließ es zu, dass ihm fast alle Wünsche erfüllt wurden. Er lebte wie in einer Seifenblase. Seine Freunde und ihre Familien hatten denselben Hintergrund, dieselben Moralvorstellungen und dieselben Ansichten. Jack glaubte, dass es in der ganzen Welt ähnlich zuging wie in seiner Stadt.


      Er war der Torwart in der Eishockey-Mannschaft der Highschool, und er strengte sich mächtig an, um am Williams College in Massachusetts in der dritten Liga zu spielen. Sein Vater drängte ihn, in der ersten Liga zu spielen– dem Sprungbrett zu den Profis. Doch Jack gab sich keinen Illusionen hin, dass er jemals so gut sein würde, um in der NHL, der Profiliga, bestehen zu können. Er war froh, dass er eine gute Zeit hatte, und genoss den Sport einfach, weil es ihm Spaß machte. Durch das Eishockey bot sich ihm die Möglichkeit, ein College zu besuchen, das er von den Noten her nicht hätte besuchen können. Und in den ersten beiden Spielzeiten stand er auf dem Campus im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


      Jack war gerade zwanzig Jahre alt, als seine Welt auf den Kopf gestellt wurde. Sein Vater gehörte zu den Vorstandsmitgliedern einer kleinen Investmentfirma und versuchte, das Interesse seines Sohnes für die einflussreiche Welt der Finanzwirtschaft zu wecken. Er nörgelte ständig an seinen Noten, seinem Auftreten und seinem Benehmen herum. Als Jack sich schließlich in das Finanzviertel von New York wagte, sorgte sein Vater dafür, dass er sich mit den Leuten traf, die in der Stadt etwas zu sagen hatten, und legte so das Fundament für seine Zukunft. Im Sommer seines ersten Studienjahres machte Jack ein Praktikum bei der Investmentbank Millar und Peabody in Manhattan. Im zweiten Studienjahr absolvierte er ein achtwöchiges Praktikum bei Wyeth Investments. Diese Erfahrungen wirkten sich jedoch nicht so aus, wie sein Vater gehofft hatte.


      Ihr Nachbar Earl Nathanson, ein erfolgreicher Investmentbanker, war zum dritten Mal geschieden und hatte fünf Kinder. Er verzichtete regelmäßig darauf, bei den Baseballspielen und Schwimmwettkämpfen seiner Kinder zuzuschauen, weil ihm die Arbeit und seine Karriere wichtiger waren. Earls Haus, das neben dem der Keelers stand, war das schönste in der Straße. Er behauptete immer, dass es drei Mal so groß gewesen wäre, wenn er nicht für seine drei Exfrauen und so viele Kinder Unterhalt hätte zahlen müssen.


      Jacks Vater hasste den Mann geradezu. Er fand nicht nur sein Verhalten im Privatleben abscheulich, sondern auch seine Geschäftspraktiken, denn er hatte sein Geld mit fragwürdigen Transaktionen auf Kosten anderer gemacht. Sie arbeiteten beide bei Wyeth Investments, aber in unterschiedlichen Abteilungen. Earl wurde in dem Unternehmen als Star angesehen, und viele sagten, dass man viel von ihm lernen könne. Jacks Vater hingegen warnte seinen Sohn, dass er Nathanson aus dem Weg gehen und niemals versuchen solle, so zu werden wie er.


      Drei Wochen nachdem sein Vater ihm in aller Deutlichkeit diese Lektion erteilt hatte, gelang Earl und seinem Vater gemeinsam ein bedeutender Geschäftsabschluss, bei dem sie beide eine Menge Geld verdienten. Als der Champagner bei der kleinen Feier im Konferenzraum des Unternehmens floss, sah Jack, dass sein Vater dem Mann, den er verabscheute, mit strahlender Miene die Hand schüttelte. Offenbar war ihm das Geld wichtiger als seine Prinzipien.


      Jack schaute sich in dem Raum um und sah Männer mit aufgesetztem Lächeln, hinter dem sich Neid und heimliche Pläne verbargen. Er sah Angestellte, die die Gier antrieb und die alle insgeheim hofften, dass die nächste kleine Feier für sie ausgerichtet werden würde. Jack fragte sich, wie viele von ihnen ihre Überzeugungen und Träume opfern würden, um dem Geld hinterherzujagen.


      Insgeheim fluchte Jack über seinen Vater, der seine moralischen Werte für finanzielle Erfolge opferte und dem es in seinem Job an Aufrichtigkeit mangelte. Er schwor sich, dass er seine Träume nicht aufgeben und niemals faule Kompromisse schließen würde. Ohne dass sein Vater es wusste, verfolgte Jack seine eigenen Pläne.


      Es war in dem Sommer, kurz bevor das zweite Studienjahr begann, als er schließlich sein Hauptfach wählte: Strafrechtspflege. Sein Vater nahm es stirnrunzelnd zur Kenntnis.


      Im letzten Studienjahr legte Jack Keeler die Aufnahmeprüfung für die New Yorker Polizei ab und ging zur Enttäuschung seines Vaters am Tag nach der Abschlussprüfung zur Polizeischule. Aufgrund seines Collegeabschlusses und seiner Herkunft hob er sich von den Kollegen im New York City Police Department ab.


      Es stellte sich heraus, dass Jack ein hervorragender Schütze und der Beste in seiner Klasse auf dem Schießstand war. Er vertrat die New York Police Academy bei verschiedenen Wettkämpfen und brachte immer den ersten Preis mit nach Hause. Jack mochte zwar keine Waffen, konnte aber hervorragend mit ihnen umgehen. Beim praktischen Schießtraining mit der Pistole auf einem Übungsgelände mit Hindernissen bewies er große Geschicklichkeit. Beim Schießtraining mit dem Gewehr erzielte er sogar noch bessere Ergebnisse. Seine Ausbilder sprachen eine Empfehlung für die Sondereinsatztruppe SWAT aus und machten das Militär auf den talentierten jungen Mann aufmerksam, doch Jack hatte kein Interesse daran. Er wollte Verbrechen bekämpfen und Verbrechen aufklären. Viel lieber wollte er seinen Verstand benutzen als Waffen.


      Aufgrund der zahlreichen Auszeichnungen, die Jack erhielt, wurde er eher als üblich in die Mordkommission aufgenommen. In dieser Abteilung glaubte er, am meisten ausrichten und seinen scharfen Verstand nutzbringend einsetzen zu können, um jene zu schnappen, die die abscheulichsten Verbrechen begingen.


      Da Jack schon von Jugend an eine Vorliebe für Rätsel aller Art hatte, war er der geborene Ermittler. Er verdankte es seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten, dass er bei Detective Frank Archer eine sechsmonatige Ausbildung machen konnte. Seine Vorgesetzten vertrauten darauf, dass der erfahrene Detective sein Wissen und seine Kenntnisse an einen neuen Kollegen weitergeben würde, den jugendliche Energie, Engagement und Leidenschaft für die Polizeiarbeit auszeichneten.


      Zuerst hielt Frank den Neuling für einen reichen Jungen, der gerne Räuber und Gendarm spielte, einen Angeber, den Prototypen eines Polizisten der »neuen Generation«. Doch in Wahrheit verfügte Jack über keine besonderen Privilegien, obwohl er in der oberen Mittelschicht aufgewachsen war und das hohe Einkommen seines Vaters der Familie ein gutes Leben ermöglichte. Jack hatte die finanzielle Unterstützung seines Vaters und dessen Beziehungen nach dem Collegeabschluss fast gänzlich zurückgewiesen. Er war weder arrogant noch eingebildet, und es stellte sich heraus, dass ihn diese Arbeit wirklich begeisterte.


      Obwohl Frank fünfzehn Jahre älter war als Jack, wurden sie schnell Freunde und arbeiteten in den sechs Monaten in zahlreichen Fällen zusammen. Jack nahm das Wissen seines neuen Freundes begierig auf, während Frank Jacks Tatendrang und Engagement erfrischend fand in einer Welt, in der Arbeitseifer so vergänglich war wie eine kühle Sommerbrise.


      Frank war in einer ganz anderen Welt aufgewachsen als Jack. Die raue Wirklichkeit der Straße hatte ihn geprägt, und er sagte seine Meinung immer freiheraus. Franks kräftige Statur und sein ungehobeltes Benehmen spiegelten seinen Charakter. Damals arbeitete er seit zehn Jahren in der Mordkommission, ohne die Freude an der Arbeit verloren zu haben. Er war in der Bronx geboren und aufgewachsen und ging mit achtzehn Jahren auf der Suche nach Abenteuern zur Armee. Allerdings verbrachte er den Großteil der zehnjährigen Dienstzeit als Sergeant in der Heimat, wenn man von einem einzigen Einsatz in Deutschland absah.


      Seine Frau Lisa beklagte sich nie, als sie das ganze Land durchquerten und Frank jeweils für sechs Monate an verschiedenen Stützpunkten eingesetzt wurde. Ihr Mann musste ihr aber versprechen, dass er sich nach der Armeezeit um den Kauf eines kleinen Hauses mit Garten bemühen würde, wo sie sich niederlassen und eine Familie gründen konnten.


      Frank passte gut ins Team des New York Police Departments, das froh war, einen Mann vom Militär in seinen Reihen zu haben. Er durchlief die Dezernate Drogen und Raub und arbeitete in mehreren Sondereinheiten, bis er schließlich bei der Mordkommission landete. In diesen Jahren bangte Lisa viel mehr um sein Leben, als sie es während seiner Zeit bei der Armee jemals getan hatte.


      Sie hatte gehofft, diese Angst zu vertreiben, indem sie sich auf die Familie und Kinder konzentrierte. Obwohl sie es jahrelang versuchten und trotz der vielen Versprechen der Ärzte und der zahlreichen Rechnungen, blieb ihr Kinderwunsch leider unerfüllt. Sie bemühten sich, ihren Kummer durch Ablenkung zu überwinden, wie sie es immer machten, wenn sie in ihrem Leben Problemen gegenüberstanden. Lisa wurde Lehrerin und konnte ihren Mutterinstinkt indirekt dadurch befriedigen, dass sie sich bemühte, die Kinder anderer Leute aufs Leben vorzubereiten. Es machte ihr große Freude, die wissbegierigen, unbedarften Schüler der dritten Klasse zu unterrichten.


      Für Frank stand der Job in noch größerem Maße im Mittelpunkt seines Lebens als für seine Frau. Er machte Karriere, wodurch er in den Genuss zahlreicher Vorteile gelangte, und im Laufe der Jahre wanderten mit seiner Hilfe viele Verbrecher ins Gefängnis. Sie kauften sich ein kleines, mit Schindeln gedecktes Einfamilienhaus in Byram Hills und führten ein friedliches, ausgeglichenes Leben.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      FREITAG, 8.15UHR


      Jack krempelte den Ärmel hoch und starrte auf das kunstvolle Tattoo auf dem linken Unterarm. So etwas hatte er noch nie gesehen, weder gedruckt noch gemalt und schon gar nicht auf der Haut. Er schaute es sich genau an und betrachtete die dunkle Tinte, das dicht verwobene Muster und die sonderbaren Schriftzeichen einer Sprache, die er nicht kannte. Jack zermarterte sich das Gehirn, doch er erinnerte sich nicht, dass ihm das Tattoo gestochen worden war. Dieses Motiv hätte er sich mit Sicherheit nicht ausgesucht. Bei dem Tattoo auf seiner Hüfte handelte es sich um eine im Alkoholrausch begangene Jugendsünde. Das hier hingegen war etwas ganz anderes. Die Erinnerung an die letzten beiden Tage schien ihm entfallen zu sein, aber er wusste, dass das Ornament auf seiner Haut mit Mias Verschwinden zu tun hatte.


      »Wie gefällt dir das Kunstwerk auf meinem Arm?«, fragte Jack in scherzhaftem Ton. Doch dann musste er sofort wieder daran denken, dass Mia entführt worden war, und rollte den Ärmel herunter.


      »Du weißt…« Frank, der das Schinkensandwich aß, das Jacks Mutter für ihn gemacht hatte, unterdrückte ein Lächeln. »…dass sich deine Gegner in dem Wahlkampf in diesem Jahr darauf stürzen werden.«


      »Wahrscheinlich wird es auf den Titelseiten der Zeitungen stehen«, sagte Jack.


      »Mia wird das gar nicht gefallen«, meinte Frank, als vertraute er darauf, dass sie Jacks Frau finden würden.


      »Mein Gott«, sagte Jack, »sie weiß es vermutlich. Vielleicht haben wir uns deshalb sogar schon gestritten.«


      »Hast du mal daran gedacht, dass es möglicherweise ihre Idee war? Sie könnte dich gebrandmarkt haben, damit ihr bestes Stück nicht verloren geht.«


      Jack zog seine Sig Sauer. Er hatte sie aus dem großen Waffensafe in seiner Werkstatt genommen, ehe sie das Haus verlassen hatten. Die Waffe nahm Jack im Grunde nur noch in die Hand, um sie zu reinigen. Sein besonderes Talent im Umgang mit Waffen gehörte mittlerweile der Vergangenheit an.


      »Ich habe dich eine Ewigkeit nicht mit einer Waffe gesehen, Jack. Weißt du noch, wie man so ein Ding benutzt?«


      »Ja«, erwiderte Jack in ruhigem Ton. »Mach dir um mich keine Sorgen.«


      »Warum überlässt du es nicht mir, mich um die Dinge zu kümmern, die den Einsatz einer Waffe erfordern?« Frank lächelte. »Ich hasse es, erschossen zu werden.«


      Jack ging nicht auf den Scherz ein. »Das entscheiden wir, wenn es dazu kommen sollte.«


      »Du musst lernen, deine Schuldgefühle zu überwinden«, ermahnte Frank seinen Freund, als wäre er sein Sohn. »Alle haben es geschafft außer dir.«


      Jack antwortete ihm nicht. Es herrschte Schweigen im Auto, und Frank richtete seinen Blick auf den Highway.


      Jack Keeler war tot. Das zumindest glaubte die Welt. Die Zeitungen berichteten in großen Schlagzeilen darüber, und es war die erste Meldung bei jedem Nachrichtensender. Innerhalb einer Stunde hatte Jack ein Wechselbad der Gefühle von Verwirrung über Angst und Erleichterung zu erneuter Verwirrung durchlebt. Der schwache Duft von Mias Parfum hatte seine Erinnerung an die vergangene Nacht geweckt. Die beiden Teddys füllten die Lücken in seiner Erinnerung an das Ende der vergangenen Woche, aber an mehr erinnerte er sich nicht. Jack versuchte alles: Er schaute sich Bilder und ihre Kleidung im Schrank an. Dann las er ihre zahlreichen Post-its, die überall im Haus verteilt waren und als Gedächtnisstützen dienten. Dadurch hoffte er, dass ihm einfiel, was in den letzten Tagen passiert war, doch er fand keine Anhaltspunkte, um die Erinnerung an die jüngste Vergangenheit heraufzubeschwören.


      »Wenn jemand sieht, dass du lebst«, sagte Frank, »wird das eine Menge Fragen aufwerfen.«


      »Derjenige, der sie entführt hat, glaubt, ich bin tot. Das ist im Augenblick ein Vorteil.«


      »Glaubst du, es hängt mit einem Fall zusammen, in dem dein Büro ermittelt?«


      »Ich bin sicher, dass eine Menge Leute froh wären, wenn ich tot wäre. Mich würde allerdings interessieren, warum sie Mia nach der Kassette gefragt haben.«


      »Du hast die Kassette nie zuvor gesehen?«


      Jack hatte ihre Frage nach der Kassette7138 noch im Ohr. Er zerbrach sich den Kopf, konnte sich aber an keine Kassette erinnern. Als er sah, dass der Mann sie aus dem Kofferraum des Tahoes nahm, war er überrascht. Mia musste sie dort unter dem ganzen Zeug versteckt haben, das sich im Laufe des Sommers angesammelt hatte: Soccerbälle und Tennisschläger, Wasserflaschen und Decken, Einkaufstaschen und Spielzeug. Und Jack hatte nicht die geringste Ahnung, was in der Kassette war.


      »Nein. Ich glaube es jedenfalls nicht…« Jack verstummte. Ein vager Gedanke blitzte am Rande seines Gedächtnisses auf– wie ein zwei Tage alter Traum, den man sofort vergaß, weil man ihn nicht als wichtig erachtet–, doch er bekam ihn nicht zu fassen.


      »Hör zu«, sagte Frank. »Du hast gesagt, du erinnerst dich an die vergangene Nacht und den Überfall. Du erinnerst dich, dass du in deinem Wagen gesessen hast, als er in den Fluss gestürzt ist, und dass du aus dem Wasser gestiegen bist. Und wie bist du nach Hause gekommen?«


      Jack schwieg.


      »Da muss noch jemand gewesen sein«, sagte Frank nachdenklich.


      Jack antwortete ihm nicht.


      »Jemand, der die Wunde genäht hat. Erinnerst du dich und sagst es mir nur nicht?«


      »Nein.«


      »Jack?«


      »Glaubst du, wenn ich mich erinnern könnte, würde ich es nicht tun?«


      »Jemand hat dir geholfen und dafür gesorgt, dass du überlebst. Wenn wir vielleicht herausbekommen könnten, wie du nach Hause gekommen bist…«


      »Wie bin ich zurückgekommen?«, überlegte Jack laut. »Wie zum Teufel habe ich den Sturz von der Brücke in den Fluss überlebt? Und den Schuss? Ich bin nicht Rasputin. Wer hat meine Wunde genäht und mich in unser Haus gebracht? Wer hat diesen Mist auf meinen Arm geschrieben?« Jack krempelte den Ärmel hoch, worauf die schwarzen Symbole und der Schriftzug einer unbekannten Sprache wieder zum Vorschein kamen. »Was hat das alles zu bedeuten, verdammt?«


      Es war ein heißer Augusttag, als Jack seine Ausbildung bei Frank beendete. Einerseits bedauerte Jack es, dass sich ihre Wege nun trennten. Andererseits freute er sich, seinen Status als Anfänger ablegen und in Zukunft aktiver bei den Ermittlungen der Mordkommission mitarbeiten zu können. In der Mordkommission in Manhattan arbeiteten sechs Detectives, ganz besondere Typen, die sich von ihren Kollegen in anderen Abteilungen unterschieden. Es waren zähe, abgehärtete Männer, die schon eine Menge gesehen hatten und die sich freuten, dass mit Jack frisches Blut in ihr Büro kam. Die kleine Truppe ähnelte beinahe einem Klub, und die Detectives hatten eigene Methoden, ihren Job zu erledigen. Sie sorgten für Verhaftungen und stellten sicher, dass die Fälle, in denen sie ermittelten, nahtlos an die Bezirksstaatsanwaltschaft übergeben wurden, damit diese erfolgreich Anklage erheben konnte. Kein Cop wollte, dass ein Mörder aufgrund seiner Inkompetenz wieder auf der Straße herumlief.


      In diesem eingeschworenen Team sprachen sich alle mit Spitznamen an. Double D stand für Dicky Donaldson und Shank für Hank the Shank, dessen richtiger Name Hank Ramón war und dessen Abschlag beim Golf immer einen Rechtsdrall hatte. Der rothaarige Sean Sullivan kam mit dem Spitznamen Red in die Mordabteilung, der Grund dafür lag auf der Hand. Two wurde zuerst Two Ton Tonelli genannt, doch er hatte so viel Gewicht verloren, dass der Spitzname abgekürzt wurde. Im Falle von Apollo gab es verschiedene Versionen, wie er an seinen Spitznamen gelangt war. Die Kollegen fragten sich, ob der Name von dem griechischen Gott abstammte, ob er mit der Aufklärung eines Mordes in der Nähe des Apollo Theaters in Harlem zu tun hatte oder sich auf Apollo Creed bezog, Rocky Balboas härtesten Gegner und Freund. Und dann gab es noch Deuce, den man nicht mit Two verwechseln durfte und der gerne pokerte– auch im übertragenen Sinne.


      An jenem Abend bat Shank Jack, der Spur einer Mörderbande nachzugehen. Als er in den Wagen stieg, saß Apollo auf dem Fahrersitz. Er schlang seine dicken Pranken um das Lenkrad und fuhr aus der Tiefgarage heraus.


      »Pass auf, Jack, wenn du nicht wie ich schon mit einem Spitznamen in die Mordkommission gekommen bist, verpassen wir dir einen.«


      »Und der Name Apollo hat nichts mit einem Mord im Apollo Theater zu tun?«


      »Siehst du etwa nicht die leichte Ähnlichkeit mit Apollo Creed?«


      Jack lächelte.


      »Wie es der Zufall will, habe ich in einem Fall in der Nähe des Apollo Theaters ermittelt, aber um ehrlich zu sein, hat sich mein Onkel sehr für Mythologie interessiert und mir den Spitznamen verpasst, als ich elf war.«


      »Warum?«


      »Willst du das wirklich wissen?«


      Jack nickte.


      »Es gibt keinen besonderen Grund.« Apollo lachte. »So hat mein Onkel meinen Vater genannt, als sie Kinder waren.«


      Jack rollte mit den Augen.


      »Lach du ruhig, Shooter.«


      »Shooter? Das ist ein Scherz, nicht wahr?«


      »Nun, wir dachten zuerst an Lily, die Abkürzung von Lily White, weil du so eine unbefleckte Weste hast, aber das wäre gemein. Dann Golden als Abkürzung für Golden Boy, weil du der Stolz der Polizei warst und so schnell in unser Team kamst. Letztendlich hat Shooter das Rennen gemacht, weil wir zugeben müssen, dass du ein verdammt guter Schütze bist.«


      Sie fuhren nach Alphabet City, und Jack sprang aus dem Wagen, während Apollo einen Parkplatz suchte. Apollo bat ihn zwar zu warten, doch Jack war übereifrig und dachte, es würde schon nichts passieren, wenn er kurz mit der Großmutter des Opfers sprach. Apollo würde in zwei Minuten nachkommen.


      Jack suchte die Großmutter in ihrer Wohnung im sechsten Stock eines Wohnhauses ohne Aufzug auf, das aus den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts stammte. Er stellte ihr ein paar Routinefragen über ihren Enkel, den sie aufgezogen hatte und der nun mit sechzehn Jahren im Zuge eines Drogendeals, bei dem irgendetwas schiefgegangen war, sein Leben verloren hatte. Jack versprach ihr, dass sie alles tun würden, den Mörder des Jungen zu finden.


      Als Jack das Wohnhaus verließ, sah er, dass Apollo die Straße hinunterrannte und zwei zwielichtigen Typen nachjagte. Jack nahm die Verfolgung der drei Männer quer durch die Stadt auf. Sie stiegen die Treppe zur U-Bahn hinunter, sprangen über Drehkreuze, liefen die Bahnsteige entlang und hasteten die Treppe am anderen Ende wieder hinauf. Kurz darauf verschwanden die drei in einem leer stehenden Bürogebäude. Als Jack wenige Sekunden nach ihnen das dunkle Haus betrat, schienen Apollo und die beiden Schlägertypen verschwunden zu sein.


      Ratten huschten durch die Dunkelheit, und Jack drang der Gestank von Urin in die Nase. Mehrere Obdachlose, die auf Pappkartons lagen, hatten sich hier befehlsmäßige Schlafstellen eingerichtet. Sie senkten die Köpfe und zeigten keinerlei Interesse an der Verfolgungsjagd vor ihren Augen.


      Jack schlich vorsichtig weiter, stieg die Treppe bis zum vierten Stock hinauf und folgte den schnellen Schritten, die sich entfernten.


      Plötzlich schrie jemand: »Polizei! Stehen bleiben! Lassen Sie die Waffe fallen!«


      Und dann hallte ein Schuss durch das Haus, worauf zwei weitere folgten.


      Jack lauschte den unheilvollen Klängen der Gewalt. Er stürmte durch eine Tür und sah die beiden Kriminellen, die mit ihren Waffen auf Apollo zielten, der in dem großen Raum hinter einer Säule in Deckung gegangen war. Rings um ihn herum schlugen Kugeln in den Boden ein, und der Putz splitterte in dem Kugelhagel von der Säule.


      Alles spielte sich wie in Zeitlupe ab. Jack hatte das Gefühl, jede Kugel aus den Läufen der Waffen herausschießen zu sehen. Es war fast so, als wären seine Sinneswahrnehmungen besonders stark ausgeprägt oder die Zeit einfach stehen geblieben.


      Und für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte Jack.


      Auf dem Schießstand, wo plötzlich links und rechts Pappfiguren auftauchten, konnte ihm niemand etwas vormachen. Er traf instinktiv Entscheidungen, und seine Reaktionszeit war kaum messbar. Aber das hier war die Wirklichkeit mit all ihren Konsequenzen. Hier ging es nicht um eine Medaille oder einen Preis oder den ersten Platz. Es ging ums nackte Überleben. Sein Leben und das von Apollo waren in Gefahr.


      Als Jack aus seiner Erstarrung erwachte, griff er blitzschnell an die Hüfte und zog die Sig Sauer. Er hob die Waffe und feuerte ohne zu zögern zwei Schüsse ab. Die beiden Angreifer wurden zurückgeworfen, als hätte jemand ein Seil um ihre Körper geschlungen und sie ruckartig nach hinten gezogen. Zwei Kugeln traten aus ihren Hinterköpfen aus. Sie waren beide tot, ehe sie den Boden berührten.


      Jack rannte zu ihnen, beugte sich hinunter und überzeugte sich davon, dass sie keine Gefahr mehr darstellten. Er betrachtete die kleinen Schusswunden auf der Stirn der beiden Männer. Genau wie beim Schießtraining waren die Kugeln fast an denselben Stellen in die Köpfe eingedrungen. Im Gegensatz zu den zerborstenen Schädeln waren ihre Gesichter friedlich und unversehrt, wenn man von der kleinen Schusswunde absah. Jack bekam einen mächtigen Schreck, als er sah, dass es sich bei den beiden nicht um Männer handelte, wie er vermutet hatte, sondern um Jugendliche, die mit Sicherheit einer Straßengang angehörten. Und jetzt waren sie beide tot. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Jack einen Menschen getötet, und diese Erkenntnis setzte ihm arg zu. Übelkeit stieg in ihm auf.


      Als er ein leises Stöhnen hörte, rannte er zu Apollo, der ausgestreckt auf dem nackten Betonboden lag, und schaute auf seine Schusswunde in der Brust.


      »Das hat aber lange gedauert«, sagte Apollo lächelnd.


      Wie im Zeitraffer schien sich jetzt alles in rasender Geschwindigkeit abzuspielen. Die Kugel war mit tödlicher Präzision genau neben der schusssicheren Weste in die kleine Lücke unterhalb von Apollos Achselhöhle in die Brust eingedrungen. Jack riss Apollos Hemd und die kugelsichere Weste auf und untersuchte schnell die Wunde auf der linken Seite der Brust. Das Blut floss im Rhythmus des Herzschlages heraus, das Leben entwich allmählich aus seinem Körper.


      Da er sich in einer sehr gefährlichen Gegend aufhielt, hob Jack Apollo vom Boden hoch und warf ihn über seine Schulter. Mit seinem Partner auf dem Rücken rannte er die Treppe hinunter und durch die Tür ins Freie.


      Nachdem er ihn auf den Bürgersteig gelegt hatte, holte Jack das Erste-Hilfe-Set aus dem Kofferraum ihres Wagens und versuchte verzweifelt, die Blutung zu stillen. Zuvor hatte er einen speziellen Notruf für einen verletzten Polizisten abgesetzt und wartete nun ungeduldig auf den Rettungswagen.


      Doch trotz aller Anstrengungen starb Apollo. Sie hatten gerade einmal eine Stunde als Partner zusammengearbeitet.


      Nach diesem Ereignis, einer Tragödie, die die Titelseiten aller Zeitungen füllte, versank Jack in seinem Kummer. Die Schuld am Tod seines Partners und an dem der beiden Jugendlichen drückte ihm aufs Gewissen. Warum hatte er nicht auf Apollo gehört und auf ihn gewartet, fragte er sich immer wieder. Wenn er nicht gezögert, die Fassung bewahrt und sofort gehandelt hätte, würde Apollo noch leben.


      Obwohl Jack von jeder Schuld freigesprochen wurde, wusste er, dass auch Apollos Tod auf sein Konto ging. Nach diesem Versagen lastete die Ironie seines Spitznamens schwer auf seinen Schultern.


      Jack war noch sehr jung, als er an einem Scheideweg seines Lebens stand. Er beschloss, noch einmal durchzustarten. Nach dem tragischen Tod seines Partners schwor er, niemals wieder eine Waffe in Ausübung seines Dienstes in die Hand zu nehmen und niemals wieder jemanden zu töten. Er würde andere Möglichkeiten finden, um die Gesetze durchzusetzen.


      Er schrieb sich an der Fordham Law School ein, besuchte Abendseminare und träumte davon, aus seinem alten Leben auszusteigen und ein neues zu beginnen. Jack blieb bei der Polizei und übernahm bis zum Abschluss der juristischen Fakultät einen Schreibtischjob. Seine Vorgesetzten und Kollegen von der Mordkommission brachten ihm Verständnis entgegen und respektierten die Entscheidung.


      Als Jack den Abschluss an der juristischen Fakultät erlangt hatte, verstand es sich fast von selbst, dass er bei der Bezirksstaatsanwaltschaft anfing. Er würde als Ankläger wissen, was sich auf den Straßen abspielte, und konnte die Lücke zwischen Cops und Juristen schließen. Die Anzahl seiner Verurteilungen war hoch, und sein Ansehen wuchs.


      Als der Bezirksstaatsanwalt nach zehn Jahren in den Ruhestand trat, fiel die Wahl für die Nachfolge fast selbstverständlich auf Jack. Der gut aussehende, erfolgreiche Mann mit einer hübschen Frau beim FBI und zwei kleinen Töchtern wurde von den Mächtigen unterstützt und finanziert und gewann die erste Wahl mit einem Vorsprung von zehn Prozent. In seinem ersten Jahr als Bezirksstaatsanwalt stieg die Anzahl der Ermittlungen und Verurteilungen, aber was genau dieser Job bedeutete, begriff Jack erst viel später. Für einen Polizisten gab es nur schwarz oder weiß. Entweder hatte jemand ein Verbrechen begangen oder nicht. Doch ein Bezirksstaatsanwalt beschäftigte sich nicht nur mit Straßenkriminalität. Daneben gab es noch den subtileren Bereich der Wirtschaftskriminalität, in dem subjektive Einschätzungen eine Rolle spielten, in dem es aber auch um politische Erwägungen ging und die Beweggründe hinter den Fakten von Bedeutung waren.


      In Jacks zweitem Jahr versuchte sein Büro, die Machenschaften der Immobilienwirtschaft aufzudecken, aber leider ohne Erfolg. Und im dritten Jahr nahm es sich die Wall Street vor, wodurch die Distanz zwischen Jack und seinem Vater noch größer wurde. Im vierten Jahr, dem letzten Jahr seiner ersten Amtszeit, suchten die Mächtigen nach einem Nachfolger. Ihnen stand nicht der Sinn danach, einen Mann zu unterstützen, der danach strebte, ihnen ihren Lebensunterhalt zu entziehen. Wenn Jack Bezirksstaatsanwalt bleiben wollte, musste er sich an die Regeln halten.


      Jack liebte seinen Beruf. Es gefiel ihm, die Gesetze durchzusetzen und danach zu streben, so viele Verurteilungen wie möglich zu erwirken. Er hätte es zwar nicht gerne zugegeben, doch er genoss es, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen, und er genoss auch das mit dem Beruf verbundene Ansehen.


      All die Dinge, über die er früher verächtlich die Nase gerümpft hatte, akzeptierte er nun notgedrungen. Er schüttelte überschwänglich Hände, bat um Gelder, setzte ein gekünsteltes Lächeln auf und machte Versprechungen, von denen er wusste, dass er sie nicht würde halten können. All das nahm er für seine Karriere, seinen Job und seine Wiederwahl auf sich. Der Zweck heiligte die Mittel.


      Und als Jack seinen Werten untreu wurde, begriff er, dass er wie sein Vater geworden war.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      CRISTOS


      Cristos wachte bei Sonnenaufgang auf. Als die warmen Sonnenstrahlen an diesem Sommertag auf die weißen Bettbezüge fielen, sprang er aus dem Bett. Fünfundvierzig Minuten lang trainierte er seinen Körper durch die fließenden Bewegungen einer alten Disziplin, die er in frühester Jugend erlernt hatte, und stärkte dadurch Körper, Seele und Geist. Es war kein Yoga und keine asiatische Kampfsportart wie Kata, obwohl Elemente beider Disziplinen darin enthalten waren. Dazu gehörten schwungvolle Bewegungen der Arme und Beine, die schwierige Kunst, auf einer Hand oder einem Fuß das Gleichgewicht zu halten, Bauchtraining in Schräglage und das vollkommene Abschalten des Geistes. Diese Übungen aktivierten gleichzeitig die Muskeln, das Herz und den Geist und bereiteten ihn auf den harten Tag vor, der vor ihm lag.


      Nowaji Cristos war bis an seine körperlichen Grenzen gegangen und hatte seinen Körper durch jahrelange Disziplin bis zur Perfektion gestählt. Er war ungeheuer stark und kräftig und verfügte neben einer außergewöhnlichen Geschicklichkeit auch über eine gute Koordinationsfähigkeit. All das lieferte ihm das Rüstzeug, um die Leistungen zu erbringen, die von ihm erwartet wurden.


      Nach den Übungen stand er vom Boden auf und schaute sich in dem elegant eingerichteten Zimmer um, in dem er seit fünf Tagen schlief. Man spürte, dass der Raum mit den schweren, dunklen Holzmöbeln– einem Nachttisch, einer passenden Kommode und einem großen Kleiderschrank mit der kürzlich gekauften Kleidung– von einem Mann bewohnt wurde. Als er auf das luxuriöse Doppelbett schaute, wurden Erinnerungen wach. Cristos hatte schon an allen möglichen Orten geschlafen, von den Betten im Hotel George V in Paris bis zu der nackten Erde im Dschungel von Borneo. Wo auch immer er sich zur Ruhe legte, fand er erholsamen Schlaf, frei von Sorgen und Angst, und nach sechs Stunden war er wieder topfit. Der gleichmäßige Rhythmus seines Geistes funktionierte wie ein Uhrwerk. Aufregungen, Tod und Todesangst hatten in den vergangenen einundvierzig Jahren niemals verhindert, dass Cristos nachts ruhig schlief, doch das war in dieser Woche anders. Normalerweise träumte er selten, aber in den letzten Tagen hatte er regelmäßig Albträume, als wären all die Toten zurückgekehrt, um Rache an ihm zu üben.


      Er sah fünfzehn Jahre jünger aus, und niemand erriet sein wahres Alter. Trotz seiner Größe und des langen schwarzen Haars konnte er in jeder Umgebung und in jeder Menschenmenge untertauchen, wo auf der Welt auch immer er sich aufhielt. Cristos war stolz auf sein kultiviertes Erscheinungsbild. Obwohl er sich in der ganzen Welt einen schlechten Ruf erworben hatte, kannten nur eine Handvoll Leute sein Gesicht. Von ihm existierten keine Fotos und keine Videofilme. Man sprach von ihm wie von einem Mythos, und die Beschreibungen wichen stark voneinander ab. Den Gerüchten nach stammte er von fünf verschiedenen Kontinenten und hatte das Aussehen unterschiedlichster Volksstämme. Wie ein Chamäleon konnte Cristos sich an jede Umgebung anpassen. Die bunt gemischte Kleidung in dem Kleiderschrank ermöglichte es ihm, sein Erscheinungsbild so zu verändern, dass er wie ein Tagelöhner, ein Obdachloser oder ein Investmentbanker aussah.


      In dem blau gefliesten Badezimmer legte Cristos das Rasierzeug sorgfältig auf einen Waschlappen auf der Ablage: einen altmodischen Nassrasierer mit einer einzigen Klinge, einen Rasierpinsel aus weichem Kamelhaar und ein großes Stück Rhist-Seife. Dann ließ er kochend heißes Wasser ins Waschbecken laufen, tauchte Rasierpinsel und Seife ein und rieb den Quast so lange über das Seifenstück, bis sich cremiger Schaum bildete. Cristos rasierte sich mit der Aufmerksamkeit eines Künstlers. Während seine dunklen Augen in den Spiegel schauten, betrachtete er seine Haut, um sicherzustellen, dass er keine Stelle übersah. Er hatte harte, markante Gesichtszüge mit einem leicht gebräunten Teint. Man hätte ihn mit der Farbe schwachen Tees vergleichen können, einer Farbe, die viele Menschenrassen aufwiesen: dunkelhäutige Weiße, Südländer, Asiaten, Südamerikaner.


      Cristos drehte das Wasser in der Dusche auf, bis sich heißer Dampf bildete und der Spiegel beschlug, sodass er sein Spiegelbild nicht mehr sah, als er sein T-Shirt auszog.


      Im Gegensatz zu dem makellosen Gesicht wies sein Körper zahlreiche Narben auf. Das schauerlich weiße, wulstige Fleisch auf der linken Seite war wieder zusammengewachsen. Sein Rücken war kreuz und quer von Striemen überzogen, die er wie eine Auszeichnung für das Überleben der Folter während der Gefangenschaft trug. Die Narben auf der rechten Seite sahen aus, als wäre vom Halsansatz geschmolzenes Wachs heruntergeflossen. Der Anblick stieß ihn ab, und jeder, der einen Blick darauf warf, bekam einen mächtigen Schreck. An den Stellen, an denen die Haut verbrannt war, fehlte ihr der leicht gebräunte Teint, den der restliche Körper aufwies. Die transplantierte Haut spannte sich grotesk über den dicken Muskeln und bildete sonderbare Falten, wenn Cristos sie beugte oder anspannte. Die qualvollen Schmerzen nach den zahllosen Operationen hatten monatelang angedauert und sich ihm für immer ins Gedächtnis gebrannt.


      Es grenzte fast an ein Wunder, dass Cristos’ Gesicht trotz der Brutalität, die er erleiden musste, nicht den geringsten Makel aufwies. Es offenbarte niemals, was sich unter den Designer-Anzügen verbarg, die er in letzter Zeit gerne trug. Seinen übel zugerichteten Körper hielt er ebenso geheim wie die Gewalt in seinem Herzen.


      Cristos zog einen schwarzen Armani-Anzug sowie ein gestärktes weißes Hemd an, band eine blassblaue Seidenkrawatte um und betrachtete sich im Spiegel. Er nahm zwei Autoinjektoren für Adrenalin von der Ablage und steckte sie in die Brusttasche. Anschließend verließ er das Schlafzimmer und betrat das kleine Wohnzimmer, das wie ein Büro aussah. Das pechschwarze Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Cristos’ Hände waren perfekt manikürt, und am linken Handgelenk trug er eine goldene Uhr. In diesem Aufzug ähnelte er einem kultivierten Wall-Street-Manager. Er setzte sich an einen großen Schreibtisch und starrte auf den langen, schwarzen Metallkasten auf der Anrichte in der Ecke. Auf einer Seite stand die Nummer7138. Doch er wandte seine Aufmerksamkeit schnell den zahlreichen Monitoren zu. Der erste zeigte die Salden der Bankkonten in Sri Lanka, in der Schweiz und in Prag, die jeweils über fünfzig Millionen Dollar betrugen. Jedes Konto lief auf den Namen einer von zahlreichen Briefkastengesellschaften, die auf trickreiche Weise miteinander verbunden und rechtlich selbstständig waren. Sie hielten Beteiligungen an Immobilien sowie an Textil- und Produktionsbetrieben.


      Auf dem zweiten und dritten Monitor wurden die neuesten Geheiminformationen, Geschäftsvorgänge und Fotos seiner zahlreichen Angestellten und Verträge angezeigt.


      Cristos’ Computersystem war durch ein Verschlüsselungssystem gesichert, auf das jede Regierung neidisch gewesen wäre. Mitunter griff er auch auf andere Methoden zurück, um bestimmte Geheimnisse zu bewahren.


      Im Gegensatz zu Unternehmen, Regierungen und Institutionen vertraute Cristos seine wichtigsten Informationen keinem Silikonchip an. Ihm war schon in frühen Jahren beigebracht worden, dass es keinen besseren und undurchdringlicheren Ort als den eigenen Kopf gab, wenn man Dinge geheim halten wollte. Computer konnten gehackt, Tresore aufgebrochen und Mitarbeiter durch Bestechung oder Drogen unter Druck gesetzt werden. Doch obgleich Cristos über einen scharfen Verstand und ein ausgezeichnetes Gedächtnis verfügte, sah auch er sich gezwungen, einige Informationen aufzuzeichnen. In seinem Heimatland, einer vergessenen Welt, in der man die Technologie zugunsten eines traditionellen spirituelleren Lebens verbannt hatte, existierten Methoden, deren Einfachheit in modernen Gesellschaften in Vergessenheit geraten war.


      Cristos stand auf und ging zu dem Tisch, auf dem die rechteckige Kassette stand. Er nahm eine kleine Börse aus der Brusttasche seiner Anzugjacke, öffnete sie und zog zwei kleine Metallstäbe heraus. Einer war L-förmig und der andere mit mehreren Zacken versehen. Er kniete sich vor die Kassette, steckte die beiden Stäbe in das Schloss auf der Vorderseite und knackte mit den behutsamen Händen eines Chirurgen das Schloss. Nachdem Cristos das Werkzeug wieder in die Börse gelegt und diese in die Brusttasche gesteckt hatte, stand er auf, klappte den Deckel auf und spähte hinein.


      Eine ganze Weile starrte er in die Kassette, griff schließlich hinein und nahm einen Umschlag heraus. Als er ihn aufriss, kam eine handgeschriebene Notiz zum Vorschein. Nachdem er sie zweimal gelesen hatte, steckte er sie wieder in den Umschlag und diesen in seine Tasche.


      Cristos griff nach seinem Handy. Dank der Satellitentechnologie, zahlreicher Relaisstationen und der Verschlüsselungssoftware war es bis zu drei Minuten lang praktisch nicht aufzuspüren. Alle Gespräche, die er führen musste, dauerten nicht einmal halb so lange. Er wählte schnell die Nummer.


      »Hallo«, sagte eine Stimme.


      »Guten Morgen«, erwiderte Cristos mit einem asiatischen Akzent.


      »Und?«, sagte die Person am anderen Ende der Leitung. »Haben Sie die Kassette?«


      »Ja.« Cristos drehte sich zu der länglichen schwarzen Kassette um. »Es sieht aber so aus, als wären Ihre Informationen, wenn man sie überhaupt so bezeichnen kann, falsch gewesen.«


      »Was soll das heißen?«


      »Die Kassette ist leer.«


      »Leer?«


      »Ich hatte sowieso kein allzu großes Vertrauen in den Wert Ihrer Angaben.«


      »Hören Sie, ich brauche nur mit dem Finger zu schnippen, um Ihr Leben…«


      Cristos regelte die Lautstärke herunter, um die wütende Stimme nicht mehr zu hören. Er musste immer schmunzeln, wenn seine Auftraggeber, die ihn wegen seiner Professionalität engagiert hatten, ihm mit dem Tod drohten. Das Ego der Reichen und Mächtigen machte sie blind für die Realität. Darum waren sie immer so überrascht, wenn das Blatt sich wendete, wenn sie nicht bekamen, was sie wollten, und plötzlich selbst dem Tod ins Auge sahen.


      »Auf Wiederhören.« Während der Mann am anderen Ende noch immer brüllte, klappte Cristos das Handy zu.


      Er ging zur Tür, öffnete sie und nickte.


      Drei Männer traten ein.


      »Wo ist Tobin?«


      »Tot«, sagte der blonde Mann. »Er ist von einer Brücke gesprungen und wurde von einem Sattelschlepper überfahren.«


      »Ich nehme an, wir haben keine Akte von Keeler und kein Spielzeug aus dem Zimmer der Mädchen?«


      Der blonde Mann schüttelte den Kopf.


      Cristos nickte und dachte kurz nach. »Die Informationen, die wir über die Kassette im Kofferraum von Keelers Wagen erhalten haben, waren falsch. Entweder wurden wir absichtlich auf eine falsche Spur gelenkt, oder es war ein Versehen.«


      Die drei Männer standen schweigend da.


      »Wer von Ihnen hat Jack Keeler erschossen?«


      »Ich«, sagte der blonde Mann leise.


      »Ihr Name?«


      »Gallagher.«


      Cristos nickte. Es sah so aus, als starrten seine dunklen Augen in die Ferne, doch sie schauten nach innen. »Sie wissen, was in der Kassette liegen sollte?«


      Gallagher senkte schuldbewusst den Kopf.


      Cristos hob den Deckel der Kassette hoch und zeigte Gallagher den Inhalt. »Sie haben ihn also getötet, ohne den Inhalt zu überprüfen.«


      Und plötzlich schoss Cristos’ Arm hoch. Er schlang eine Hand um Gallaghers Hals, zog ihn zu sich heran und starrte ihm in die Augen, während er ihm die Kehle zudrückte. Gallaghers Gesicht färbte sich rot, die Adern auf seinen Schläfen traten bei jedem Pulsschlag stärker hervor und pochten. Er hatte Todesangst.


      Gallagher umklammerte die Hand, die Cristos ihm um den Hals geschlungen hatte, und versuchte vergebens, sich ihrem Griff zu entziehen. Verzweifelt schwang er die Fäuste, fuchtelte wie ein Kind bei seinem ersten Kampf mit den Armen und schlug auf seinen Angreifer ein. Doch Cristos streckte seinen muskulösen linken Arm, während er immer fester zudrückte und jeden Schlag mit dem rechten Arm abwehrte. Und dann trat er Gallagher die Füße weg, sodass sein Opfer wie eine Marionette in der Luft baumelte.


      Gallaghers Gesicht war scharlachrot, und seine Augen traten hervor. Er stand unter enormer Anspannung und sah dem Tod ins Auge, denn er wusste, dass es kein Entkommen gab.


      Die beiden anderen Männer sahen schockiert zu, wie das Leben buchstäblich aus ihrem Komplizen herausgepresst wurde. Keiner von beiden bewegte sich, aus Angst, mit einem einzigen falschen Schritt das eigene Todesurteil zu besiegeln.


      Gallaghers Körper begann zu zucken und zu zittern, als versuchte jeder einzelne Muskel zu entkommen. Er bekam keine Luft mehr, als würde er auf dem Meeresboden liegen. Alles verschwamm ihm vor den Augen, und sein Körper erstarrte. Schließlich ließ Cristos ihn los. Sein Opfer stürzte keuchend zu Boden und rieb sich mit beiden Händen über die Kehle.


      »Ich wollte, dass Sie einen Vorgeschmack auf den Tod bekommen, denn Sie haben Jack Keeler getötet, ohne Ihre Aufgabe erfüllt zu haben.« Cristos schaute die drei Männer an. »Ich wollte, dass Sie wissen, wie sich Angst anfühlt, und dass ihn niemand töten durfte außer mir.«


      In aller Seelenruhe klappte Cristos den Deckel der Kassette zu. Das einzige Geräusch war Gallaghers schwerer Atem, als er vom Boden aufstand.


      »Sie haben sechs Stunden, um die Kassette zu finden.«


      Die drei Männer verließen den Raum.


      Cristos griff in die Tasche, zog den Umschlag heraus und starrte einen Augenblick darauf. Er kannte den Text, der auf dem Blatt stand. Wie der Verfasser allerdings auf die Idee gekommen war, ihn zu schreiben, wusste er nicht. Nur eine kleine Gruppe Auserwählter wusste, dass er sich in diesem Land aufhielt. Auf Cristos’ Gesicht spiegelten sich Ruhe und Gelassenheit, doch in seinem Inneren sah es ganz anders aus.


      Der Brief in der gestohlenen Kassette war nämlich an ihn adressiert.

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      FREITAG, 8.45UHR


      Frank eilte die hohe Böschung hinunter, die zum Flussufer führte. Nach dem starken Regen in der vergangenen Nacht führte der Fluss noch immer Hochwasser. Die tosenden Wassermassen behinderten die Bergungsarbeiten, die begonnen hatten. Seinen Jeep hatte Frank etwa vierhundert Meter weiter die Straße hoch hinter einer Reihe von Rettungs- und Feuerwehrfahrzeugen geparkt. Er zeigte seine alte Dienstmarke, um sich Zugang zum Tatort zu verschaffen. Als er den Blick zu der Rider’s Bridge hob, sah er die schweigende Menschenmenge, die das Geschehen in gespannter Erwartung verfolgte. Das waren nicht die üblichen Schaulustigen, die sensationsgierigen Gaffer, die hofften, eine Leiche zu sehen. Es handelte sich um Mitarbeiter verschiedener Strafverfolgungsbehörden, um Freunde von Jack und Mia vom FBI, aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts und von der Polizei aus dem Ort und aus New York. Sogar aus fünfzig Metern Entfernung erkannte er den Kummer in ihren Gesichtszügen und in ihrer Haltung.


      Als Frank die Menschen auf der Brücke beobachtete, machte ihm sein schlechtes Gewissen zu schaffen, weil er sie täuschte und es zuließ, dass so viele glaubten, Jack und Mia seien ums Leben gekommen. Als er vom Tod seiner Freunde erfahren hatte, war er schrecklich traurig gewesen, und er wusste, dass all ihre Kollegen diese Erschütterung teilten. Einerseits hätte er ihnen gerne zugerufen, dass Jack überlebt hatte, doch dadurch hätte er Mia, deren Aufenthaltsort niemand kannte, möglicherweise in noch größere Gefahr gebracht.


      Frank wandte seine Aufmerksamkeit dem riesigen Kran zu, der mitten auf der Brücke stand und dessen dickes Drahtseil in dem aufgewühlten Fluss unten verschwand. Zuerst stiegen nur ein paar Blasen auf, woraufhin das Wasser zu sprudeln begann. Ein kräftiger Mann, der über eins neunzig groß war und mindestens hundertzehn Kilogramm wog, tauchte aus dem Wasser auf und stieg das Ufer hinauf. Er nahm den Atemregler aus dem Mund und schob die Tauchermaske auf den Kopf.


      Die beiden Männer nickten sich zu.


      »Ich hasse das«, sagte der Mann mit tiefer Stimme und strich sich das nasse blonde Haar aus dem Gesicht.


      »Ich weiß. Sobald ein Rettungsteam nur noch Leichen bergen kann, ist es für alle furchtbar schwer.« Frank wich dem Blick des Mannes aus und hoffte, er sah ihm nicht an, dass er ihn täuschte. »Hör mal«, sagte Frank langsam und überlegte sich jedes Wort ganz genau. »Du musst mir einen Gefallen tun, und ich bitte dich um Diskretion.«


      Frank kannte Matt Daly schon seit zwanzig Jahren. Er wohnte in dem Ort und war fester Bestandteil der Gemeinde. Seinen Job bei der Polizei in Byram Hills hatte er im Alter von neununddreißig Jahren an den Nagel gehängt. Inzwischen gehörte ihm eine Kneipe in dem Ort namens GG’s North. Aber als Mitglied des Taucherteams sprang er immer noch ein, wenn er gebraucht wurde.


      »Diskretion…« Matt nickte. »Ein bedeutungsvolles Wort.«


      »Die beiden da unten in dem Fluss gehören zu uns.«


      »Ja, das kann man wohl sagen.« Daly schaute zu der Menschenmenge auf der Brücke hoch.


      »Es ist für alle entsetzlich, aber meine Frau und ich sind eng mit ihnen befreundet gewesen. Weißt du, wie lange es dauern wird, bis ihr die Leichen geborgen habt?«, fragte Frank, der wusste, dass sie bei den Bergungsarbeiten keine Leichen finden würden.


      Daly atmete tief ein. »Sechs Taucher suchen im Fluss nach den Leichen. Die Strömung ist sehr stark und der Grund steinig. Sie können überall sein zwischen der Brücke und einer halben Meile flussabwärts im Abflusskanal. Das kann niemand sagen.«


      »Wenn du eine Schätzung abgeben müsstest…«


      Daly spürte, dass irgendetwas nicht stimmte, fragte aber nicht weiter nach. »Es kann eine Stunde dauern oder auch vierundzwanzig. Ich weiß es wirklich nicht. Das ist eine dieser Situationen, in denen ich froh wäre, es hinter mir zu haben, und mich andererseits vor dem Ende des Einsatzes fürchte. Sag mal, warum bist du eigentlich gekommen?«


      »Du musst mich anrufen, wenn ihr die Leichen gefunden habt. Jacks Eltern haben es erfahren, weil es in der Zeitung stand. Ich will nicht, dass sie noch einmal mit einer solchen Schlagzeile konfrontiert werden. Sie verdienen ein wenig Respekt.«


      Daly nickte. »Hast du noch dieselbe Handynummer?«


      »Meinst du, du könntest mich über eure Fortschritte auf dem Laufenden halten?«


      »Klar«, erwiderte Daly und musterte Frank. »Wir wissen beide, dass mehr dahintersteckt als ein Autounfall und das, was du mir sagst.«


      Frank atmete tief ein. Offenbar spürte Daly, dass er ihm etwas verschwieg, doch mehr konnte er ihm zu diesem Zeitpunkt nicht sagen.


      »Dann viel Glück«, sagte Daly in ernstem Ton.


      Er drehte sich gerade um, als seine Taucher aus dem Wasser stiegen. Langsam zählte er sie zwei Mal, ehe er einem Mann mit einem Schutzhelm, der neben dem Kran stand, einen Blick zuwarf. Daly gab ihm grünes Licht, und Sekunden später wurde das leise Dröhnen des Motors lauter. Die Winde begann sich zu drehen und wickelte das Drahtseil auf. Alle verfolgten gespannt das Geschehen. Sie hatten Angst vor dem, was sie gleich sehen würden, und konnten doch die Blicke nicht abwenden. Und dann geriet das Wasser in Bewegung, und fast wie in Zeitlupe tauchte der Tahoe wie Phönix aus der Asche auf. Als nach dem Kofferraum auch noch andere Teile des Wagens aus dem Wasser ragten, wurde der extreme Schaden sichtbar. Die rechte Hälfte war so stark eingedrückt, als hätte jemand mit einem riesigen Vorschlaghammer auf die Tür geschlagen. Auch die Fahrerseite war komplett zerstört. Immer mehr von dem Vehikel kam zum Vorschein, bis der Tahoe in der Luft baumelte und die gesamte Front zu sehen war. Frank hatte das Gefühl, die Ah- und Oh-Rufe der Leute zu hören, als ihr Blick auf das zerquetschte Vorderteil fiel. Die Windschutzscheibe fehlte und die Tür auf der Fahrerseite ebenfalls. Aus den Türen und dem zusammengestauchten Motorraum strömte Wasser, als der Wagen zu der Brücke in fünfzehn Meter Höhe hochgezogen wurde.


      Als Frank die Uferböschung wieder hinaufstieg, wusste er, dass sie keine Leichen finden würden. Die Taucher würden den ganzen Tag bis in die Nacht hinein suchen, bis sie begriffen, was er bereits wusste. Die Leichen von Jack und Mia lagen nicht in dem Fluss.


      Jack saß auf dem Beifahrersitz von Franks Jeep. Da der Wagen weitab vom Geschehen stand und noch immer mit den Nummernschildern der New Yorker Polizei versehen war, zollte ihm niemand die geringste Aufmerksamkeit. Jack hatte eine dunkelblaue Baseballmütze von den Yankees aufgesetzt, aber auf eine Sonnenbrille verzichtet– die bevorzugte »Verkleidung« für Menschen, die anonym bleiben wollten. Oft wurde nämlich genau das Gegenteil des erwünschten Effektes erreicht. Menschen mit Sonnenbrillen zogen Aufmerksamkeit auf sich, weil sie verdächtig oder berühmt aussahen oder zumindest wie jemand, der einen zweiten Blick verdiente.


      Seitdem Jack das Haus seiner Eltern wieder verlassen hatte, war er noch verwirrter. Er wusste nicht, was ihn mehr beunruhigte, seine weinende Mutter oder sein Vater, der auf Hope und Sara achtgab. Nachdem er aus dem Haus herausgelaufen war, hatte er eine Viertelstunde geschwiegen. Jack hätte Frank beinahe von der Begegnung mit seinem Vater erzählt. Sein Freund Frank wusste von ihrem schlechten Verhältnis, der Kritik, die sein Vater immer an ihm übte, und der tiefen Kluft zwischen ihnen. Doch er besann sich eines anderen. Mit seinem Vater würde er sich später auseinandersetzen.


      Obwohl die Kinder bei seinen Eltern waren und Jack wusste, dass sein Vater über sie wachte, bat er Frank, seinen Freund Ben anzurufen. Der ehemalige Soldat, der Dummköpfe nicht ausstehen konnte, bezog am Beginn der einzigen Zufahrtsstraße zum Haus seiner Eltern Position. Er parkte seinen Wagen am Straßenrand, und dort würde er bleiben, bis Frank ihm Entwarnung gab. Bis dahin wollte er dafür Sorge tragen, dass sich niemand Jacks Töchtern näherte.


      Jack kam die ganze Situation unwirklich vor, als er in der Ferne die Menge stehen sah, die sich dort in kollektiver Trauer über seinen und Mias angeblichen Tod versammelt hatte. Er hatte sich niemals seine eigene Trauerfeier und Beerdigung vorgestellt und sich niemals gefragt, wer kommen würde und was die Leute nach seinem Tod sagen würden. Jack gehörte nicht zu den Leuten, die sich im Voraus ausmalten, ob Lobreden auf ihn gehalten wurden, ob Freunde oder irgendein Priester auf der Kanzel stehen, seine Tugenden rühmen und hervorhoben würden, was er im Leben geleistet und wo er als Vorbild gegolten hatte. Er fragte sich immer, warum die Menschen niemals ihre wahren Gefühle füreinander ausdrückten, solange sie lebten. Stattdessen sagten sie erst die liebenswürdigsten Dinge, wenn sie einander nicht mehr hören konnten, wenn einer diese Erde verlassen hatte und seinem Schöpfer gegenübertrat.


      Offen gestanden war Jacks Glaube ins Wanken geraten. Er glaubte nicht mehr an ein Leben nach dem Tod. Sein Leben und seine Karriere, all die Toten und die Grausamkeit, die er gesehen hatte, führten dazu, dass er die Existenz Gottes in Frage stellte. Mia hingegen war seit der Kindheit fest in ihrem Glauben verwurzelt, ohne ihre Gläubigkeit nach außen zu tragen. Sie wusste, dass Jacks Glaube nicht mehr so stark war, und darum hatte sie ihm auch das Kreuz geschenkt. Seit zwölf Stunden hing es an seinem Hals, und Jack hoffte, dass es ihn beschützen, seinen Glauben stärken und ihm Gottes Güte schenken würde. Als er mit den Fingern über den Talisman an seinem Hals strich, weigerte er sich, es ihm zuzuschreiben, dass er den Schuss überlebt hatte und nach dem Sturz in den Fluss nicht ertrunken war. Sollte er dennoch eine Rolle gespielt haben, dann hoffte er, dass die Halskette mit den blauen Edelsteinen, die Mia nun trug, ebenfalls spirituellen Schutz bot, am besten noch größeren.


      In diesem Augenblick schwor Jack, dass er an alles glauben würde, wenn es Mia das Leben rettete. Er würde an die Macht des Kreuzes, an Gott, an ein Leben nach dem Tod und an Elvis glauben… an alles, was ihr Überleben garantierte.


      Das Dröhnen des Motors lenkte Jacks Aufmerksamkeit wieder zurück zu dem Kran und den Bergungsarbeiten. Sein weißer Tahoe schwebte über dem Brückengeländer. Während er an dem Drahtseil baumelte und hin und her schwang, drehte der Kran sich langsam und positionierte das Autowrack genau über dem Abschleppwagen. Jack hörte, dass sich das Metall verbog und knirschte, als der schrottreife Wagen heruntergelassen wurde. Das zerquetschte Vorderteil erinnerte ihn daran, welch ein Glück er gehabt hatte. Nicht nur die Schussverletzung, sondern auch den senkrechten Sturz in den Fluss hatte er– eingeschlossen in den Tahoe– überlebt, und er war nicht ertrunken. Mittlerweile erinnerte er sich zwar wieder größtenteils an die Geschehnisse der vergangenen Nacht, aber ihm fehlte jegliche Erinnerung daran, was nach dem Sturz in den Fluss geschehen war. Was diese Ereignisse betraf, herrschte Leere in seinem Kopf.


      Jack beobachtete die Menge, die die Bergung des Tahoes verfolgte, der nun auf dem Abschleppwagen gesichert wurde. Manch einer äußerte leise murmelnd sein Entsetzen oder riss fassungslos den Mund auf. Die dominierenden Geräusche waren das Knirschen des Krangetriebes und das verhaltene Schluchzen der Menschen, die alle für sich allein und kollektiv zu dem Schluss kamen, dass Jack und Mia Keeler nicht mehr unter den Lebenden weilten.


      Während Jack sie noch immer beobachtete, schaute er in ihre Gesichter. Joe Gasparri, der als Letzter in die Bezirksstaatsanwaltschaft gekommen war; Margo Libreros, ein knallharter Staatsanwalt und sein bester Mann; Stanley Boil, der alte Hase mit dem zerfurchten Gesicht, der sich weigerte, in den Ruhestand zu treten. Dort standen Polizisten, Vertreter örtlicher Behörden und trauernde Menschen, die er gar nicht kannte.


      Besonders nahe ging Jack der Anblick einer bestimmten Person, und er schämte sich ungeheuer, sie zu täuschen. Sie stand allein dort, etwas abseits, und weinte leise. Die Tränen rannen ihr übers Gesicht, und sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Stattdessen ließ sie sie über ihre Wangen laufen, als würden sie den furchtbaren Schmerz lindern.


      Joy arbeitete seit zwölf Jahren als Assistentin für ihn und hatte ihn begleitet, als er in seine jetzige Position als Bezirksstaatsanwalt aufgestiegen war. Sie hatte entscheidend zu seinem Erfolg beigetragen. Seine Assistentin achtete darauf, dass er alle Termine richtig plante und einhielt. Sie kannte seine Fehler und Schwächen und versuchte immer, ihnen entgegenzuwirken. Joy ließ es niemals zu, dass die Öffentlichkeit von den Unzulänglichkeiten ihres Chefs erfuhr. Sie war wie eine Schwester, die ihn immer bei der Stange hielt. Wenn sein Ego jemals mit ihm durchging, nachdem er einen wichtigen Fall gewonnen hatte oder ein großer Artikel über ihn in der Zeitung erschienen war, holte sie ihn auf den Boden der Tatsachen zurück.


      Und als Jack sie nun betrachtete, ihr ewig junges Gesicht und die schwarze Handtasche über der Schulter, die er ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, begann sein Kopf zu pochen. Das Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals, als die Wut und der Zorn der vergangenen Nacht wieder in ihm aufstiegen.


      Jack spürte, dass die Erinnerung zurückkehrte und dass einzelne Erinnerungsfetzen miteinander verschmolzen. Joys Trauer, ihr Leid und ihre Tränen und sonderbarerweise auch die Handtasche fachten die Erinnerung an. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Gedanken, Gefühle und Bilder der Ereignisse vor zwei Tagen stürmten auf ihn ein, als wäre alles vor wenigen Minuten geschehen und als wäre alles immer in seinem Kopf präsent gewesen.


      Jack erinnerte sich.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      ZWEI TAGE ZUVOR


      Es war Mittwoch, 11.00Uhr morgens. Jack schaute in Joys klare blaue Augen, die weder von Tränen noch von Trauer verschleiert wurden. Als sie ihm die Akte gab, drückte sie mit ihrem gequälten Lächeln die übliche Kritik aus, als wollte sie sagen: »Hab ich Ihnen doch gesagt.«


      »Ich habe Ihnen gestern Abend gesagt, Sie sollen die Richmond-Akte mitnehmen.«


      »Ich bin heute Morgen sofort in den Konferenzraum gegangen.«


      »Hat Mia Ihnen mal wieder den Wagen mit dem leeren Tank in die Garage gestellt?« Joy lachte.


      »Sie hätten die Unterlagen oben in den Konferenzraum bringen können.«


      »Sie hätten heute Morgen zehn Minuten früher losfahren können.«


      Jack gab ihr die Akte zurück. »Jetzt kann ich auch nichts mehr damit anfangen.«


      Ohne eine Miene zu verziehen, nahm Joy die Dokumente entgegen und reichte ihm die Zeitung und eine andere Akte. Jack runzelte fragend die Stirn.


      »Sie müssen sich Ihre Umfragewerte ansehen«, sagte Joy. »Die Times zeichnet kein sehr schmeichelhaftes Bild von Ihrer ersten Amtszeit.«


      Jack schlug die Unterlagen auf und starrte kurz auf die aktuellen Wahlprognosen. Obwohl es erst Juni war, sagten die politischen Kommentatoren und die Umfragen bereits seine Niederlage im November voraus. Sein Gegner hatte doppelt so viel Geld wie er gesammelt, das meiste stammte von einflussreichen Persönlichkeiten, die ihn vier Jahre zuvor unterstützt hatten. Während viele glaubten, die Wähler würden die Wahlen entscheiden, wurden sie in Wahrheit durch Dollar und ein gutes Thema gewonnen.


      In den vergangenen dreieinhalb Jahren hatte Jack zwar viel erreicht, aber ihm fehlte ein mitreißendes Thema, das er zum Aufhänger seines Wahlkampfes machen konnte. Jeder Politiker musste dafür sorgen, dass er in den Köpfen der Leute präsent blieb. Und er brauchte ein entscheidendes Ereignis, das einen guten Wahlslogan lieferte, der den rund zweiunddreißig Prozent der Öffentlichkeit, die am Wahltag ihre Stimme abgaben, mit Hilfe von dreißig Millionen Dollar eingeimpft werden konnte.


      Jacks Gedanken wandten sich wichtigeren Themen zu. Er schlug die Akte zu und ging in sein Büro.


      Der Raum mit der hohen Decke war der größte auf der Etage, und das stand dem Mann, der die Strafverfolgung der in New York City begangenen Verbrechen überwachte, auch zu. Die gemaserte Holzvertäfelung passte gut zu dem vierzig Jahre alten, verkratzten Schreibtisch, der vor dem großen Panoramafenster stand. Der Hafen von New York leuchtete in der Sommersonne. Die breite Wasserstraße war mit Frachtern und kleineren Schiffen übersät, die verschiedene Hafenbecken ansteuerten oder bereits auf dem Rückweg waren. Ein paar Glückliche, die heute frei hatten, schipperten mit ihren Segelbooten, deren Segel sich in der Sommerbrise blähten, durch die Bucht.


      Jack zog das Jackett aus und hängte es über den Stuhl. Dann lockerte er seine blau gestreifte Krawatte und genoss eine Weile die Aussicht. Nach der frühmorgendlichen Besprechung zu den bevorstehenden Prozessen musste er sich zuerst einmal sammeln. Vor ihm lag ein langer Tag. Schließlich schaute er auf die New York Times und überflog den Artikel über seine Erfolge und Niederlagen in der ersten Amtszeit und die schlechten Chancen für eine Wiederwahl. Als Jack sich umdrehte, bekam er einen mächtigen Schreck.


      Auf der Couch saß die Person, mit der er hier am wenigsten gerechnet hatte. In all den Jahren war sie nur einmal in seinem Büro gewesen. Damals brauchte sie seine Unterschrift auf den Verträgen zur Umschuldung ihrer Hypothek.


      »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Mia saß auf der alten, rissigen Ledercouch und trug einen knielangen schwarzen Bleistiftrock und eine weiße Bluse. Sie war viel modischer gekleidet als jede FBI-Agentin, die Jack jemals gekannt hatte. Neben ihr auf der Couch stand ein langer schwarzer Metallkasten.


      »Diese verdammte Joy«, sagte Jack mit einem gequälten Lächeln. »Sie hätte mir sagen können, dass du hier bist.«


      Mia lächelte. »Ich habe ihr gesagt, dass ich dir einen Schreck einjagen will.«


      »Das ist dir ja gelungen.« Jack lachte.


      Er ging zu ihr, beugte sich hinunter und küsste sie zärtlich. Aufgrund ihrer unterschiedlichen Arbeitszeiten kam es selten vor, dass sie sich morgens sahen. Jack hoffte, dass ihr Leben eines Tages wieder mehr im Einklang verlief, doch er wusste, dass er darauf noch viele Jahre warten musste. Im Augenblick forderten die anspruchsvollen Jobs, die sie beide ausübten, ihren vollen Einsatz. »Danke übrigens, dass du mir wieder deinen Wagen mit dem leeren Tank in die Garage gestellt hast.«


      »Tut mir leid…« Mia legte ihr bezauberndes Lächeln auf, das Jacks Wut immer sofort verrauchen ließ. Er liebte sie so sehr, dass sie ihm die Hände abhacken könnte und er sich noch immer mit einem Lächeln bedanken würde.


      »Kein sehr schmeichelhafter Artikel«, sagte Mia und zeigte auf die Zeitung, die Jack in der Hand hielt.


      »Du musst nicht alles glauben, was in der Zeitung steht«, erwiderte Jack und warf sie in den Papierkorb. Dann sah er Mia besorgt an, denn es war mehr als ungewöhnlich, dass seine Frau ihn im Büro aufsuchte. »Ist alles in Ordnung?«


      Mia nickte und stand von der Couch auf. »Ja.«


      Jack bemerkte jedoch, dass etwas nicht stimmte. Sein Blick fiel auf die Kassette auf der Couch.


      Mia ging zum Fenster und schaute auf den Hafen. »Du weißt, dass wir dieses Büro nie richtig eingeweiht haben.«


      Jack runzelte die Stirn und spähte durch die offene Tür zu Joy hinüber, die eifrig auf die Tastatur tippte. Er hoffte, dass sie Mias zweideutige Bemerkung nicht gehört hatte, und schloss schnell die Tür.


      »Hm. Dir gefällt der Gedanke.« Mia drehte sich um und setzte sich auf die Fensterbank. Ihre langen Beine kamen jetzt noch besser zur Geltung, und ihre Augen strahlten fröhlich. »Damit habe ich nicht gerechnet.«


      »Mia«, sagte Jack lächelnd. »So gerne ich das Ereignis auch vier Jahre nach meinem Umzug in dieses Büro feiern und so gerne ich auch den Rest deiner hübschen Beine sehen würde, so sicher bin ich mir, dass du nicht deshalb hierhergekommen bist.«


      »Du musst mir einen großen Gefallen tun.«


      »Dann frag mich doch einfach.«


      »Du musst diese Kassette mit Beweismaterial in eure Asservatenkammer bringen.« Mia zeigte auf den Kasten auf der Couch.


      »Ist sie beim FBI nicht sicher genug aufgehoben?«


      Mia antwortete ihm nicht.


      Jack musterte sie, und seine Sorge wuchs. »Möchtest du mir sagen, was los ist?«


      Mia schüttelte den Kopf.


      Jack ging zu der Couch und nahm die Kassette in die Hand, eine dieser Standard-Kassetten für die Aufbewahrung von Beweisen. Sie hatte eine Größe von fünfundzwanzig mal sechzig Zentimetern und ähnelte der Kassette eines Bankschließfaches. Der Deckel war an der hinteren schmalen Seite mit einem Scharnier befestigt, und auf der Vorderseite befand sich ein Zylinderschloss. In den Deckel war die Chiffre FBI 7138 eingestanzt.


      »Möchtest du mir sagen, was es damit auf sich hat?«


      »Es ist besser, wenn du es nicht weißt.«


      Sie schwiegen beide einen Moment, während tausend ungefragte Fragen zwischen ihnen standen. Sie hatten beide ihre Geheimnisse. Es gab Dinge in ihren Jobs, über die sie nicht sprachen: Fälle, Ermittlungen, Gerüchte. Das lag in der Natur ihrer Berufe. Jack und Mia waren immer offen und ehrlich zueinander und sprachen sogar jene Wahrheiten aus, die mitunter schwer zu ertragen waren. Das war die Grundlage ihrer Liebe. Sie erzählten sich auch oft die abenteuerlichsten Geschichten, berichteten über Erfolge und Niederlagen und gaben sich Tipps, wie es Eheleute zu tun pflegen, doch es gab in ihren jeweiligen Jobs Dinge, über die sie nicht sprechen konnten.


      »Mia, ich habe dir niemals Fragen gestellt und dir niemals gesagt, wie du deinen Job machen sollst.« Jack starrte sie an. »Aber wenn du deinen eigenen Leuten nicht trauen kannst…«


      »Ich sag dir auch nicht, wie du deinen Job zu machen hast, Jack«, entgegnete Mia ein wenig ungehalten. »Kannst du mir helfen, ohne mir einen Vortrag zu halten?«


      Jack atmete tief durch und entspannte sich. »Ich bitte Joy, die Kassette in die Asservatenkammer zu bringen.«


      Mia schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass irgendjemand etwas davon weiß.«


      »Okay.« Jack nickte. »Dann bring ich die Kassette nach dem Essen selbst dorthin.«


      Mia starrte ihn noch immer an. Es war derselbe Blick, den sie ihm zuwarf, wenn er versprach, den Abfall hinauszubringen. Und dieser Blick signalisierte, dass er es nicht dann machen sollte, wenn es ihm in den Kram passte, sondern dann, wenn Mia es für richtig hielt. Es sollte jetzt geschehen, am besten schon vor fünf Minuten.


      Jack verließ das Büro und kam dreißig Sekunden später mit einer ähnlichen Kassette zurück, jedoch ohne den FBI-Aufkleber. »Du musst die Sachen aus deiner Kassette in eine unserer Kassetten packen.«


      Mia nickte. »Jetzt?«


      »Du kannst es auch während der Fahrt machen. Wir fahren mit dem Tahoe.«


      Jack griff nach dem Jackett, das über der Stuhllehne hing, zog es an und strich die Krawatte glatt. Anschließend nahm er beide Metallkästen und verließ das Büro. Mia folgte ihm auf dem Fuße.


      »Joy«, sagte Jack zu seiner Assistentin. »Ich gehe mit Mia eine Kleinigkeit essen.«


      »Das ist ja ganz was Neues«, erwiderte Joy. »Sie arbeiten seit all den Jahren nur wenige Straßen voneinander entfernt, und in der ganzen Zeit sah es so aus, als würden Sie in verschiedenen Staaten arbeiten.«


      Joy starrte auf die beiden großen Metallkassetten unter Jacks Arm und schaute ihrem Chef dann in die Augen. Sie wussten beide, dass ein gemeinsames Essen mit seiner Frau nicht auf der Tagesordnung stand.


      Das Detention Center, das Untersuchungsgefängnis von Manhattan, befand sich in der White Street125 und verfügte über einen Sicherheitsstandard, der dem der New Yorker Niederlassung der US-Notenbank Konkurrenz machte. Und dort lagerte, nur eine halbe Meile entfernt, eine der größten Goldreserven der Welt. Doch das, was sich hinter den Mauern des Detention Centers verbarg, hatte nichts mit Edelmetallen zu tun. In erster Linie diente der Komplex als Gefängnis für Kriminelle mit laufenden Verfahren in den angrenzenden Gerichten. Es diente ebenfalls als Hochsicherheitsgefängnis für einige der gefährlichsten Verbrecher des Landes, von Terroristen bis zu Serienmördern. Darüber wurde selten gesprochen, da liberale und konservative Stimmen sonst Anstrengungen unternommen hätten, dass dieses Gefängnis geschlossen wurde. Eine Gruppe hätte humanitäre Gründe angeführt und die andere den Protest der Anwohner, die in ihrer Nachbarschaft kein Gefängnis haben wollten. Es handelte sich um zwei nebeneinanderstehende Gebäude, deren achtzehn Stockwerke in den Himmel von Lower Manhattan ragten. Acht zusätzliche Stockwerke waren in das Granitgestein unter der Insel hineingebaut worden. Mit seinen zahlreichen Kontrollposten, einem elektronischen Sicherheitssystem, Überwachungskameras und fast undurchdringlichen Mauern zählte dieses Gebäude zu den am besten gesicherten Orten des Landes. Hier gab es keine Zwischenfälle und keine Hoffnung für die Inhaftierten, denn aus diesem Komplex konnte niemand fliehen. Die Menschen hier waren im wahrsten Sinne des Wortes lebendig begraben.


      Bei jenen, die nicht mit den Abläufen des Rechtssystems vertraut waren, fand die Nutzung des Untergeschosses fünf wenig Beachtung. Aufgrund seiner günstigen Lage in der Nähe der Gerichte hätte es für die Asservatenkammer der Bezirksstaatsanwaltschaft keinen besseren Ort geben können. Fünf Stockwerke unter der Erde glich sie einem modernen, verborgenen Verlies, das in das Felsgestein unter der Insel Manhattan hineingebaut worden war.


      Jack und Mia durchquerten die große Eingangshalle aus Granit und Marmor. Jack hielt nur noch eine schwarze Beweismittel-Kassette unter dem Arm.


      Larry Knoll machte Dienst an der Pforte. Sein Gesicht erhellte sich, als er Jack sah. »Mr Keeler.«


      »Hi, Larry«, erwiderte Jack freundlich. Er schlug mit der Hand auf die schwarze Kassette. »Ich muss zu Charlie. Ist er hier?«


      »Ist er nicht immer hier?«


      »Stimmt auch wieder. Wie geht es Ihrer Frau?«


      »Großartig, danke. Wir freuen uns beide wahnsinnig auf unser erstes Kind. Daria ist schon rund wie eine kleine Tonne.«


      »Glückwunsch!« Jack lachte. »Hauptsache, es geht ihr gut. Kinder sind das Beste, was es gibt. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      »Mach ich, Sir.«


      Larry drückte auf einen Knopf, woraufhin Jack und Mia durch eine Sicherheitstür traten und auf die Aufzüge zusteuerten. Ein Fahrstuhl wartete bereits auf sie.


      »Rund wie eine kleine Tonne?«, wiederholte Mia lachend. »Kennst du alle Polizisten in der Stadt persönlich?«


      Jack lächelte. »Kaum. Wenn es möglich wäre, hätte ich nichts dagegen.«


      Mia rieb Jack über den Rücken. »Einmal Polizist, immer Polizist.«


      Jack und Mia fuhren mit dem Aufzug hinunter und gelangten in einen kleinen Vorraum, in dem eine Couch und zwei kleine Sessel standen. Ihr hübsches Design bildete einen starken Kontrast zu der Stahltür und dem angrenzenden Plexiglasfenster an der hinteren Wand. Die acht Zentimeter dicke, kugelsichere Scheibe verzerrte das runde Gesicht von Charlie Brooks wie ein Zerrspiegel auf der Kirmes. Das Fenster zeigte den Kopf und die Schultern des sechzigjährigen Mannes, der hier seit zweiundzwanzig Jahren als Wachmann seinen Dienst versah.


      »Oje«, sagte Charlie lächelnd. Seine Stimme klang durch den kleinen Lautsprecher dünn und hohl. Er blickte mit gerunzelter Stirn auf seinen Schoß. »Wenn ich gewusst hätte, dass so ein hohes Tier zu mir herunterkommt, hätte ich eine lange Hose angezogen.«


      Jack lächelte ebenfalls, als er Mia zu dem Fenster zog, sodass Charlie sie sehen konnte. »Charlie, ich möchte Ihnen meine Frau Mia vorstellen.«


      »Verzeihung.« Von der Heiterkeit des alten Wachmanns war schlagartig nichts mehr zu spüren. Er schaute Mia mit zerknirschter Miene an, stand auf und begrüßte sie höflich. Besonderen Wert legte er darauf, dass sie seine Uniformhose sehen konnte. »Ich trage immer lange Hosen bei der Arbeit.«


      Ein lautes Summen hallte durch die Gänge, und das Türschloss wurde geöffnet.


      Jack zog die schwere Metalltür auf und führte Mia hindurch. Die Tür fiel sofort hinter ihnen zu. Sie waren nun in dem kleinen Raum eingeschlossen, der mit einem Metalltisch ausgestattet war. In einer Ecke stand ein altes Röhren-Fernsehgerät auf einem Videorekorder. Die Leitungen waren an der Decke befestigt und verschwanden in einem Kabelkanal. Während der Raum und die Ausstattung offenbar aus dem vergangenen Jahrhundert stammten, schien das Computersystem auf dem Tisch mit den drei Flachbildschirmen direkt aus der Zukunft, von irgendeinem Raumschiff zu stammen. Auf einem der Flachbildschirme wurde ein umfangreiches Dateisystem dargestellt, auf einem anderen die Einstellungen eines Sicherheitsüberwachungssystems, und der dritte zeigte ein Bild von Jack mit seinen Fingerabdrücken und darunter die dazugehörigen Daten. Charlie, der viel größer war, als Mia erwartet hatte, lagen alle notwendigen Informationen vor. Der über eins fünfundachtzig große Mann sah in der sorgfältig gebügelten blauen Polizeiuniform aus, als brauchte er die ganzen Sicherheitsvorkehrungen oder die 9-mm-Pistole an seinem Gürtel nicht, um etwaige Eindringlinge abzuwehren.


      Jack stellte den Metallkasten auf den Tisch und schob ihn an die Wand.


      »Was kann ich für Sie tun, Mr Keeler?«, fragte Charlie nun in einem gezwungen förmlichen Ton.


      »Ich habe hier eine Kassette. Ihr Inhalt betrifft einen äußerst sensiblen Fall.«


      Charlies Blick wanderte zwischen ihnen hin und her, während er auf die Tastatur tippte. Das Beweismittel-Suchprogramm wurde geöffnet.


      »Sie müssen mir einen Gefallen tun«, sagte Jack und legte eine Hand auf Charlies Schulter. »Geben Sie die Kassette bitte nicht ins System ein.«


      Charlie drehte sich langsam zu Jack um. »Und wie sollen wir sie wiederfinden?« Sein Ton sagte viel mehr als die Frage.


      Jack erwiderte den Blick, und seine Miene sprach Bände.


      »Stellen Sie sich vor, Ihnen oder mir passiert etwas«, stieß Charlie irritiert hervor. »Wie soll dann irgendjemand wissen, wo er suchen soll?«


      »Wir müssen aufpassen, dass Ihnen und mir nichts zustößt.«


      Charlie dachte kurz nach. »Es geht doch nicht um eine besonders ausgeklügelte Art, Weihnachtsgeschenke oder etwas in der Art zu verstecken, oder?«


      Mia lächelte. »Wenn wir drei den Ort kennen, sollte es keine Probleme geben.«


      Charlie rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Sie wissen, dass ich Ihrer Frau keinen Zugang gewähren kann.«


      »Sie ist vom FBI«, sagte Jack.


      Mia griff in ihre Tasche und zog den FBI-Ausweis heraus.


      »Das ändert nichts daran. Nichts für ungut.«


      Jack schaute Charlie in die Augen, bis er sich schließlich geschlagen gab.


      Der Wachmann schaltete den Computer aus und griff in eine Schreibtischschublade. Er nahm einen großen weißen Sticker mit einem langen Strichcode heraus und klebte ihn auf die Metallkassette. »Ich nehme an, es ist kein Zufall, dass sie mit Ihnen verheiratet ist.«


      Charlie drückte auf den Knopf, woraufhin die Tür hinter ihnen geöffnet wurde und die drei hindurchgingen.


      Die riesengroße Asservatenkammer hatte fast die Ausmaße der gesamten Grundfläche des Gebäudes. Der schmucklose Raum mit dem Betonboden und den Betonwänden war mit Tausenden von Regalen ausgestattet, die fast vier Meter in die Höhe ragten. Zwischen den Regalreihen verliefen Dutzende schmaler und breiter Gänge mit einer Gesamtlänge von mehreren Hundert Metern. Kaltes, grelles Neonlicht erhellte die Asservatenkammer, und die Metallgestelle warfen lange Schatten in alle Richtungen.


      In den Regalen standen Kassetten in allen Größen, die mit den unterschiedlichsten Dingen gefüllt waren. Dazu gehörten unter anderem kleine Tüten mit Marihuana, Fotos, die Fälle von häuslicher Gewalt dokumentierten, wertvoller Schmuck von den jüngsten Raubüberfällen, aber auch die beiden Messer, die dem Mann abgenommen worden waren, der in dem Verdacht stand, einen Polizisten außer Dienst erstochen zu haben. Die Beweismaterialien in diesem Raum hatten ganz erheblichen Einfluss darauf, ob Prozesse gewonnen oder verloren wurden.


      Jack, Mia und Charlie gingen den Mittelgang hinunter, von dem vierzig Reihen zu den schmaleren Gängen abzweigten. In diesem Labyrinth konnte man sich tatsächlich verlaufen. Man kam sich vor wie Theseus ohne Faden.


      »Wirklich unglaublich, was unser Rechtssystem leistet«, sagte Mia. »Und Sie verwalten das alles ganz allein?«


      »Ein Mann pro Schicht«, sagte Charlie. »Meistens ist es ruhig. Man kann meine Arbeit mit der eines Bibliothekars vergleichen, der Dinge annimmt und herausgibt.«


      »Fühlen Sie sich manchmal einsam?«


      »Nee, es ist eher friedlich hier. Außerdem kommen im Laufe des Tages immer ein paar Leute bei mir vorbei und erzählen mir, was in der Welt so vor sich geht.«


      »Was machen Sie, wenn Sie Hunger haben?«


      »Ich bringe mir etwas zu essen mit, aber…«


      Charlie lächelte und bedeutete den beiden, ihm in die Reihe S zu folgen. Er griff oben ins Regal und nahm einen großen Pappkarton mit der Aufschrift Beweismittel 9530273 herunter. Als er den Deckel abgenommen hatte, sahen Mia und Jack hinein. Sie entdeckten ein Paket gefüllter Kekse, ein Sechserpack Bier, zwei Flaschen Wasser, Chips, Zeitschriften und Videokassetten von den Filmen Der Sieger, Die Höllenfahrt der Poseidon, True Grit und Tschitti Tschitti Bäng Bäng.


      »Ich bin auf jede Situation vorbereitet«, sagte Charlie mit einem humorvollen Unterton.


      Jack und Mia lachten. Sie waren ganz froh über das kurze Intermezzo, denn Mia machte heute einen ungewöhnlich angespannten Eindruck.


      Charlie stellte den Karton wieder aufs Regal und führte die beiden zurück zum Mittelgang. Schließlich bog er ab und zeigte in der Reihe Y auf ein Regal, auf dem noch viel Platz war. Alle hoben den Blick.


      »Stellen Sie die Kassette dort in den Bereich der Wirtschaftskriminalität, weit weg von Drogen, Schmuck und Waffen. Hier wird sich niemand dafür interessieren.« Charlie drehte sich um und kehrte in sein Büro zurück.


      Jack drehte sich zu Mia um. »Du willst mir nicht sagen, was in der Kassette ist?«


      Mia schüttelte den Kopf.


      Jack wandte den Blick nicht von ihr ab, als er die Kassette in zwei Meter Höhe ganz hinten auf ein Regal schob. »Du bist dir wirklich sicher?«


      Mia schaute ihm in die Augen. Sie wirkte furchtbar besorgt. Jack hatte selten erlebt, dass sie dermaßen verspannt aussah. Mia konnte ihre Gefühle und Gedanken ausgezeichnet verbergen und offenbarte Außenstehenden niemals, was sich in ihrem Inneren abspielte. Doch Jack war kein Außenstehender. Er konnte in ihr lesen wie in einem offenen Buch.


      »Ich war mir niemals sicherer«, erwiderte Mia leise.


      Schließlich begriff Jack, dass er in den Augen seiner Frau keineswegs Sorgen erkannte, die der neueste Fall ihr bereitete, sondern ein viel ursprünglicheres Gefühl: Angst.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      FREITAG, 9.00UHR


      Mia schrak aus dem Schlaf auf und riss die Augen auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nachdem sie aus einem Albtraum erwacht war, stellte sie fest, dass die Realität noch schlimmer war. Sie sah sich in dem kahlen, fensterlosen Raum um. Ihr Blick wanderte über das Bett, in dem sie lag, und das Tablett mit dem Essen auf dem Boden. Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, wo sie sich aufhielt. Der dicke Messingknauf war auf Hochglanz poliert, und das Sicherheitsschloss sah aus, als wäre es erst kürzlich eingebaut worden. In einer Ecke stand eine Lampe. Ihre 40-Watt-Birne warf dunkle Schatten in die kleine Kammer, die eine Größe von knapp fünf Quadratmetern hatte. Mia konnte sich nicht vorstellen, was für eine Funktion sie sonst haben könnte, außer als Zelle zu dienen.


      Sie stand vom Bett auf. Ihre Schultern schmerzten, und ihr Kopf pochte. Mia griff an den Messingknauf, drehte ihn und zog an der dicken, schweren Tür, obwohl sie wusste, dass es zwecklos war. Sie presste ein Ohr an das weiße Holzportal, rüttelte es behutsam und lauschte dem hohlen Echo auf der anderen Seite. Keine Reaktion, keine Schritte, die sich näherten, nur das dumpfe Echo, als sie den Knauf hin und her drehte. In der Ferne hörte sie die leisen Geräusche der Stadt.


      Schließlich drehte sie sich zu dem Tablett mit dem Essen um, das auf dem Boden stand. Eine verschlossene Flasche Wasser, ein Stück Brot, Käse, Obst und ein Stück Wurst– fast wie ein Willkommenssnack in einem guten Hotel. Mia hatte einen Bärenhunger, aber die Angst und der Zorn, die in ihrem Inneren brodelten, waren ihr auf den Magen geschlagen, sodass sie nicht einmal ans Essen denken konnte.


      Mia war immer in der Lage gewesen, ihre Gefühle zu kontrollieren, Angst, Kummer und Enttäuschungen zu verdrängen. Ihr Stiefvater hatte ihr eingetrichtert, dass nur die Schwachen und Dummen Emotionen zeigten und dies beweise, dass unsere Vorfahren aus der Tierwelt stammten. Wenn ein Mann oder eine Frau ihre Gefühle offenbarten, führe das nur dazu, dass der Verstand sich trübe und man nicht mehr klar denken könne, meinte er.


      Immer wieder hatte Mias Stiefvater sie darauf hingewiesen, sooft sie als Kind eine große Enttäuschung erlebt hatte oder furchtbar traurig gewesen war. Das war zum Beispiel passiert, als sie in der elften Klasse aus dem Schwimmteam ausgeschlossen wurde, nachdem sie dem Sport so viele Jahre gewidmet hatte, oder als sie mit fünfzehn Jahren von ihrem Pferd abgeworfen wurde. Ihr Stiefvater schimpfte über ihre Tränen und machte ihr Vorhaltungen, wenn sie den Kummer nicht in ihrem Inneren verbarg und einfach nicht mehr darüber sprach. Irgendwann hatte sie dieses Verhalten so verinnerlicht, dass viele sie für kühl und distanziert hielten. Das Gesicht, das Mia der Welt präsentierte, unterschied sich jedoch stark von den Gefühlen in ihrem Inneren. Diese zeigte sie niemandem, bis sie Jack kennenlernte und er den Panzer knackte, den sie sich im Laufe der Jahre zugelegt hatte. Als Kind war es schwer für sie, sich ständig von ihrem Stiefvater anhören zu müssen, sie solle Stärke statt Schwäche beweisen, doch später in ihrem Job zahlten sich diese Ermahnungen aus. Niemand wusste, was sie dachte, wenn sie es nicht wollte. Mia konnte ihre Gefühle so meisterhaft verbergen, dass nur ihr Ehemann sie durchschaute.


      Als sie an Jack dachte, kam alles wieder hoch: der Regen in der Nacht, die Brücke, der weiße Tahoe, der Schuss, der flehende Blick ihres Mannes, als der Wagen in das tosende Wasser des Flusses stürzte.


      Obwohl sie versuchte, sich zusammenzureißen, und obgleich sie sich auch darüber im Klaren war, dass sie unbedingt einen Weg finden musste, diesem Gefängnis zu entkommen, versank Mia in ihrem Kummer.


      Zum zweiten Mal war der wichtigste Mann in ihrem Leben ermordet und ihr gewaltsam entrissen worden. Und in beiden Fällen musste sie hilflos mit ansehen, wie es geschah.


      Als Mia die Kraft verließ, brach sie auf dem Boden zusammen und begann zu schluchzen.

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      JOY


      Das Telefon klingelte um halb sieben an diesem Morgen. Joy Todd fluchte leise und fragte sich, wer die Frechheit besaß, sie so früh an einem Freitagmorgen zu stören. Sie drehte sich um, nahm das Telefon und hörte, dass ihre Schwester ihren Namen in einem unheilvollen Ton ausstieß. Joy richtete sich auf und strich sich ihr langes blondes Haar aus dem Gesicht, als würde es ihr helfen, sich zu konzentrieren. Sie stand auf und reckte sich, als ihre Schwester zu schluchzen begann.


      »Sheila…«, sagte Joy. »Was ist los?«


      Sheila las ihr die Schlagzeile aus der Zeitung vor.


      Joys Missmut wurde augenblicklich von Trauer verdrängt. Sie musste sich auf den Boden setzen und fühlte sich wie gelähmt.


      Schließlich stand sie auf, wischte sich die Tränen aus den Augen und wusste, wohin sie gehen musste. Es war ein eigenartiger Instinkt, den jeder spürte, der sich mit dem tragischen Tod eines geliebten Menschen konfrontiert sah. Es passierte bei Flugzeugabstürzen, Motorradunfällen und Schießereien. Wie von einem unsichtbaren Magneten wurden die Trauernden zum Ort des Unfalls gezogen, wo sie versuchen konnten, die Seele des geliebten Menschen zu berühren, als würde sie dort verweilen, um sich zu verabschieden. Spontan errichtete Gedenkstätten mit Blumen, Kerzen, handgeschriebenen Notizen– einige mit Kugelschreiber, einige mit Bleistift und viele mit Buntstiften– drückten ihre Liebe aus und ihren Kummer um diejenigen, von denen sie sich nicht verabschieden konnten.


      Joy lief aus ihrer Wohnung in der Upper West Side von Manhattan heraus. Zwei U-Bahnen, einen Zug und ein Taxi später stand sie in Byram Hills inmitten der Menge auf der Brücke. Sie war nicht überrascht, als sie bemerkte, wie viele Menschen demselben Instinkt gefolgt waren, sich hier am Ort des Unglücks zu versammeln, um gemeinsam um Jack und Mia zu trauern. Die beiden gehörten zu den Leuten, die immer zuhörten und anderen halfen, ihre Probleme und Tragödien zu bewältigen, und niemals über ihre eigenen Sorgen sprachen. Dies trug zu der Zuneigung bei, die andere ihnen entgegenbrachten, zu der tief empfundenen Sympathie, die ihre Freunde im Laufe der Jahre zum Ausdruck brachten.


      Joy kannte Jack so gut wie seine engsten Vertrauten, wenn nicht sogar besser. In den vielen Jahren, seit sie zusammenarbeiteten, hatte sie seine besten und schlechtesten Zeiten miterlebt. Er ließ sich niemals unterkriegen und brach niemals zusammen, egal wie stark der Druck auch immer war. Als ihre Eltern starben und ihr das Geld für die Beerdigung fehlte, hatte Jack die Kosten übernommen. Über diese Geste hätte sich jeder gefreut, doch Joy wusste genau, dass Jack und Mia selbst nur über geringe Ersparnisse verfügten. Als die Kinder zur Welt kamen, sprang sie ein, wenn sie gebraucht wurde, und beim Umzug in ihr Haus half sie ebenfalls mit. Sie war die Einzige aus Jacks Büro, die zu den Gartenpartys der Keelers im Sommer eingeladen wurde.


      Als Joy sah, dass der Tahoe über der Brücke schwebte, rannen ihr Tränen übers Gesicht. Sie hörte kaum das Klingeln ihres Handys in der Tasche. Gedankenverloren zog sie es heraus, klappte es auf und drückte es ans Ohr, ohne aufs Display zu schauen.


      Und als sie seine Stimme hörte, setzte ihr Herzschlag zum zweiten Mal an diesem Morgen aus. Es bestand nicht der geringste Zweifel, und sie dachte nicht eine Sekunde lang daran, dass es ein Trick sein könnte. Joy wusste, wer es war, ehe er das erste Wort ausgesprochen hatte.


      »Joy«, sagte Jack. »Versuchen Sie, sich nichts anmerken zu lassen.«


      »Mein Gott«, stammelte sie.


      »Ich brauche Ihre Hilfe.«


      Joy saß auf der Rückbank von Franks Jeep und umarmte Jack. Sie klammerte sich an ihn, als hätte sie Angst, er würde gleich wieder von der Erde verschwinden.


      »Verdammt!« Sie war richtig sauer. »Es ist elf Uhr, und Sie hätten nicht eher zum Hörer greifen können?«


      »Tut mir leid«, sagte Jack kleinlaut.


      »Ich meine es ernst.« Joy lehnte sich zurück und starrte ihn an. »Ich dachte, Sie wären tot. Können Sie sich vorstellen, was das für ein Gefühl ist?«


      »Ich hab gesagt, es tut mir leid.«


      »Sie können froh sein, dass ich Sie nicht umbringe. Tun Sie das nie wieder.« Joy durchlebte ein Wechselbad der Gefühle, aber schließlich überwog die Erleichterung. Sie beruhigte sich, atmete tief ein und lehnte sich zurück. »Wie geht es Mia?«


      Ein Blick in Jacks Augen genügte, und schon beschleunigte sich ihr Atem wieder. Er erzählte ihr alles, was passiert war. Er sprach über den Sturz von der Brücke in den Fluss, von seinen Wunden und dem Tattoo, von Mias Entführung und seiner Überzeugung, dass sie noch lebte, und schließlich von der Beweismittel-Kassette. Nachdem Joys Gefühle erneut Achterbahn gefahren waren, fasste sie sich schnell wieder und war so aufmerksam, wie man es von ihr kannte.


      »Verstehen Sie, dass ich Sie brauche?«, fragte Jack sie.


      »Sie brauchen mich doch immer«, erwiderte Joy schlagfertig und grinste. Den vertrauten, lockeren Ton hatten sie sich im Laufe ihrer langen Zusammenarbeit angewöhnt. »Sie können Ihre Dankbarkeit dafür durch ein schönes großes Geschenk zu meinem Geburtstag in der nächsten Woche beweisen.«


      »Tue ich das nicht immer?«


      Joy lächelte, wurde dann aber sofort ernst. »Kann ich das Tattoo mal sehen?«


      Jack krempelte den Ärmel hoch.


      Joy betrachtete lächelnd das Tattoo.


      »Was ist daran so lustig?«, fragte Jack.


      »Das ist gar kein richtiges Tattoo. Es wurde nicht in die Haut gestochen, sondern mit Henna aufgemalt«, sagte Joy und strich über die dunkle Tinte. »Sie haben Glück. Mehndi-Kunstwerke in dieser Art tragen asiatische Frauen auf den Händen, bevor sie heiraten.« Joy musste lachen.


      »Joy…«, drängte Jack sie.


      »In ein paar Wochen wissen Sie gar nicht mehr, dass Sie es mal hatten.«


      »Großartig. Lange Ärmel im Sommer.«


      »Besser, als lange Ärmel für den Rest des Lebens.«


      Joy legte eine Hand auf Jacks Arm und schaute ihn fragend an, um sicher zu sein, dass er nichts dagegen hatte. Als er zustimmend nickte, umfasste sie den Arm und drehte ihn so, dass sie das Bild aufmerksam betrachten konnte.


      »Eine komplizierte Schrift. Sie ist schön, doch irgendwie auch unheimlich. Einigen meiner Gothic-Freunde würde das gut gefallen. Sieht aus wie eine Kombination aus Sanskrit und einer anderen asiatischen Sprache.«


      »Wie kommen wir jetzt schnell an eine Übersetzung?«


      »Das wird an dem Freitag vor dem langen Wochenende des vierten Juli nicht einfach sein.«


      »Rufen Sie bei den Universitäten an, Columbia, NYU, Yale. Mir ist es wirklich egal, wie Sie das machen, Hauptsache, Sie finden jemanden, der uns hilft, Joy«, sagte Jack mit ernster Stimme und reichte ihr sein BlackBerry mit dem Bild des Tattoos auf seinem Arm.


      Jacks Assistentin nahm es mit einem Schulterzucken zur Kenntnis. Joy verstand, dass Jack große Angst um seine Frau hatte. Sie versuchte seit jeher, Stress mit Humor zu bekämpfen, mitunter auch mit schwarzem Humor. Das verhinderte, dass sie in ein tiefes Loch fiel, aus dem sie erfahrungsgemäß nur schwer wieder herauskam.


      Joy wählte eine Nummer nach der anderen und bat in Fachbereichen und bei Professoren, an die sie sich häufig wandte, wenn sie den Rat eines Sachverständigen brauchten, um Unterstützung. Jacks Assistentin war schon immer einfallsreich und clever gewesen. Aus diesem Grunde hatte sie in der Schule gute Leistungen erbracht und war im Job so erfolgreich. Sie konnte unglaublich hartnäckig sein und ein Kaninchen aus einem Hut zaubern, wenn die Situation es erforderte.


      Und in diesem Augenblick musste sie mehr denn je zeigen, was sie draufhatte.


      »Haben Sie ihr die Kette gegeben?«, fragte Joy, ohne den Blick von dem BlackBerry zu heben.


      »Ja«, sagte Jack. »Gestern Nacht.«


      Joy nickte. »Das ist gut. Das richtige Timing ist alles.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Frank.


      »Jack hat bei einem Abendessen im Rahmen eines UN-Friedenskongresses vor ein paar Wochen eine Rede gehalten. Sie kam sehr gut an, und das vor allem, weil ich ihm geholfen habe, sie zu schreiben. Um sich zu bedanken, haben sie ihm eine wunderschöne Halskette geschickt. Ihr neuer Vertreter Manirak Coulhuse…«


      »Marijha Toulouse«, korrigierte er sie.


      »Richtig. Sie waren alle ganz begeistert von Jack.«


      »Es war nur eine Rede, und es ist nur eine Halskette«, sagte Jack in schroffem Ton, um das Thema zu beenden.


      Die blaue Halskette hatte er am Montag in einer hübschen Schachtel mit einem persönlichen Brief erhalten.


      Zuerst reagierte Jack verhalten. Er hatte eine tief verwurzelte Angst, sich bestechen zu lassen. Als er stellvertretender Bezirksstaatsanwalt wurde, war er ausdrücklich auf diese Gefahr hingewiesen worden. Er hatte die Worte noch im Ohr: Nehmen Sie sich vor Fremden in Acht, die Ihnen Geschenke machen.


      Jack zeigte Joy den handgeschriebenen Brief. Sie beruhigte ihn, dass das schlichte Geschenk nur eine uneigennützige Geste sei, die ihn auf gar keinen Fall politisch, ethisch oder moralisch in Bedrängnis bringen könne. Sie hatten überlegt, ob er die Kette zurückschicken sollte. Joy meinte jedoch, dass es sich lediglich um eine nette Aufmerksamkeit handelte, und wenn Jack sich weigerte, die Kette anzunehmen, würden die Geber das als Beleidigung ansehen. Daher legten sie eine Akte mit einer detaillierten Dokumentation an, die alle Informationen über das Geschenk, Jacks Rede, Joys Nachforschungen und den Friedenskongress enthielt. Und ehe Jack den Brief in die Akte heftete, las er ihn noch einmal durch:


      Lieber Mr Keeler,


      im Namen unseres Komitees möchte ich Ihnen für Ihre Rede bei unserem festlichen Abendessen danken. Ich hatte zwar nicht die Möglichkeit, daran teilzunehmen, aber ich habe gehört, dass alle begeistert waren.


      Diese Halskette ist ein Zeichen unserer Wertschätzung. Sie repräsentiert Frieden und Liebe, Heilung und ein langes Leben. Wenn Ihnen vielleicht auch der Bezug zu ihren religiösen Bedeutungen und ihrer Symbolik fehlt, so versichern wir Ihnen, dass wir Ihnen die Kette mit den Wünschen dessen, was sie repräsentiert, schenken. Wir würden es als Ehre ansehen, wenn Sie das Geschenk annähmen.


      Diese Ketten werden von den Männern in meinem asiatischen Kulturkreis getragen, doch da ich Ihre Sitten und Gebräuche kenne, könnten Sie vielleicht der Meinung sein, dass sie nicht zu Ihrer Art, sich zu kleiden, passt. Vermutlich entspricht sie eher dem Geschmack und Stil Ihrer Frau. Es wäre uns eine Ehre, wenn Sie ihr die Kette schenken würden, sodass ihr auf diese Weise unser Segen zuteilwird, weil sie die Frau von Jack Keeler ist.


      In einem freundlichen Brief an Toulouse und das Komitee bedankte Jack sich für das großzügige Geschenk. Er vereinbarte in der nächsten Woche einen Termin mit ihm, um sich auch persönlich zu bedanken.


      Jack hatte die Kette mit den blauen Steinen betrachtet und an die Kupferarmbänder gedacht, die manche Arthritiskranke trugen, weil sie an deren unbewiesene Heilkraft glaubten. Er dachte an den Davidstern, das Yin und Yang der Buddhisten und das heilige Kreuz. Jetzt strich er über das Kreuz an seinem Hals und wunderte sich, dass er den Schuss sowie den Sturz in den Fluss überlebt hatte und zudem nicht ertrunken war. Er hoffte, dass die blaue Halskette, die Mia nun trug, vielleicht die guten Wünsche von Marijha Toulouse erfüllen würde: Frieden, Liebe und vor allem ein langes Leben.

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      FREITAG, 10.30UHR


      Mia saß auf der Bettkante. Sie war verzweifelt. Die Geräusche der Stadt drangen durch die verschlossene Tür in den Raum.


      Sie hörte ein lautes Klicken, als die Tür aufgeschlossen und geöffnet wurde. Als ein großer Mann den Raum betrat, wurden die Geräusche der Stadt lauter. Er hielt ein Silbertablett mit einem dampfenden Wasserkessel, blauen Porzellantassen und einem Teller mit Gebäck in der Hand.


      Die makellose Haut des Mannes in dem schwarzen Nadelstreifenanzug war leicht gebräunt. Sein langes schwarzes Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der bis auf den Rücken fiel. Er stellte das Tablett auf den Tisch. In diesem Augenblick zog jemand die Tür zu und verschloss sie von außen.


      Der Mann griff sich einen Stuhl, setzte sich hin und schlug mit ernster Miene die Beine übereinander.


      »Guten Morgen«, sagte er mit einem leichten asiatischen Akzent. »Ich möchte mich für die schlechte Unterbringung in diesem kleinen Raum entschuldigen.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er die beiden Porzellantassen um, nahm zwei kleine, mit Teeblättern gefüllte Metallsiebe und legte sie in die zierlichen Gefäße. Dann goss er kochend heißes Wasser auf die Teeblätter und bereitete kräftigen Tee zu.


      Alles an diesem Mann wirkte kultiviert– seine Art zu sprechen ebenso wie seine Art, sich zu bewegen. Er sprach jedes Wort klar und deutlich aus und bewegte die Hände langsam und bedächtig, als er den Tee zubereitete. Ebenso bedächtig griff er in die Hosentasche, zog einen Umschlag heraus und legte ihn neben das Tablett auf den Tisch.


      Mia beobachtete ihn schweigend. Er hatte kräftige Hände, und der maßgeschneiderte Anzug aus der exklusiven Savile Row betonte seine breiten Schultern.


      Als Mia den Mann erkannte, bekam sie einen mächtigen Schreck. Gegenüber von ihr saß Nowaji Cristos, und das war praktisch unmöglich. Obwohl sie wusste, was für abscheuliche Verbrechen er begangen hatte und wozu er fähig war, war es nicht das, was ihr die größte Angst einflößte.


      »Sie brauchen sich keine Sorgen um Ihre Sicherheit zu machen«, sagte Cristos. »Ich habe die strikte Anweisung erhalten, Sie nicht zu töten.«


      Cristos lächelte Mia an und machte eine bedeutungsvolle Pause.


      »Sie sollten aber wissen, dass ich noch nie auf Befehle oder Anweisungen gehört habe. Ich folge meinem eigenen Weg. Wenn ich bis morgen früh nicht habe, was ich haben will, töte ich Ihre ganze Familie.«


      Mit seinen gepflegten Händen schob Cristos den weißen Umschlag aus hochwertigem Papier näher zu ihr hin. Ohne ein weiteres Wort, ohne eine Erklärung, was das alles zu bedeuten hatte, und ohne eine einzige Frage zu stellen stand er auf und ging zur Tür. Er klopfte zwei Mal laut, woraufhin sie geöffnet wurde, und verschwand. Die Tür wurde hinter ihm abgeschlossen, und Mia blieb allein zurück.


      Sie atmete tief ein, um die Angst, die sie erfüllte, zu verdrängen, und um das Adrenalin abzubauen, das durch ihre Adern strömte und sie zittern ließ, was ganz und gar untypisch für sie war. Die Unmöglichkeit dieser Begegnung mit dem Mann, der sie gefangen hielt, verwirrte sie abgrundtief. Wie so viele andere auch hatte sie geglaubt, dass er vor einem Jahr gestorben war.


      Mia saß an dem Tisch und starrte einen Augenblick auf das elegante Tablett, das einen starken Kontrast zu dem Rest des Raumes bildete. Schließlich fiel ihr Blick auf den Umschlag. Der unheilvolle Inhalt belastete sie schon im Voraus, denn sie ahnte, dass er nichts mit dem Frühstück zu tun hatte, welches sie gerade bekommen hatte. Trotz seiner kultivierten Art, seiner sanften Stimme und seines guten Benehmens war Cristos zu allem fähig. Mia wusste von den schrecklichen Taten, die dieser Mann in der Vergangenheit schon begangen hatte.


      Zögernd nahm sie den Umschlag in die Hand und spähte zur Tür hinüber, als könnte der Mann auf der anderen Seite ihren Blick spüren, als sie den Umschlag öffnete. Als Mia hineinschaute, gelang es ihr nicht mehr, die vorgetäuschte Fassung zu wahren. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


      Sie nahm das Bild heraus, hielt es hoch und starrte darauf. Es war durch ein Teleobjektiv aus der Ferne aufgenommen worden. Der weiße Sand leuchtete in der frühen Morgensonne. Auf dem Datumstempel unten in der Ecke stand: 30.Juni. Heute.


      Was die ältere Frau betraf, die auf einem Liegestuhl saß und die Kinder beobachtete, war kein Irrtum möglich, aber Mia schenkte ihr kaum Beachtung. Sie richtete den Blick auf die Kinder, die in der Brandung spielten. Als sie auf die unverkennbaren Gesichter ihrer Töchter Hope und Sara schaute, stieg ungeheurer Zorn in ihr auf.


      Jack saß in einem kleinen, unordentlichen Büro mit einem Schreibtisch und Regalen, die gefährlich hoch mit Unterlagen und Büchern gefüllt waren. Obwohl dem Chaos eine gewisse Ordnung anhaftete, die nur der Nutzer dieses Büros kannte, bestand kein Zweifel, dass ein einziger Windstoß alles hätte umstoßen können.


      Joy war verärgert, als Jack sie bat, im Wagen zu warten, den sie auf dem Broadway geparkt hatten. Unterdessen betrat er mit Frank die Kent Hall der Columbia University, wo der Fachbereich für Asienstudien untergebracht war. Das Steingebäude im Südosten des Campus mit den efeuumrankten Mauern und den hohen Fenstern mit Stahlrahmen sah so aus, wie man sich ein altes College vorstellte.


      »Meine Herren.« Der Mann hatte eine unverkennbare Stimme, die durch Alkohol und Zigaretten rau geworden war. Er trug eine Fliege und Hosenträger und bot das typische Bild eines Professors, das Jack erwartet hatte, nur dass er viel älter war, als Jack es für möglich gehalten hätte.


      »Ich bin mir nicht sicher, wer von Ihnen Joy ist. Ihre Stimme am Telefon hörte sich nämlich ganz anders an«, sagte der Mann in heiterem Ton.


      »Ich bin Joy«, sagte Frank mit ernster Miene und zeigte auf Jack. »Das ist Staatsanwalt Jack Keeler.«


      Der Mann schaute Jack überrascht an. »Hallo, Jack.« Er begrüßte ihn in ungezwungenem Ton, als würde ihm sein fortgeschrittenes Alter das Recht dazu geben. Dann reichte er ihm die Hand, deren Finger er aufgrund einer starken Arthrose nicht mehr richtig strecken konnte, und stellte sich vor. »Killian Adoy.«


      Aus Angst, dem älteren Herrn die Knochen zu brechen, schüttelte Jack behutsam die angebotene Hand.


      Der Professor schlurfte in gebeugter Haltung durch den Raum, was für ihn eine gewisse Anstrengung bedeutete. Das Alter hatte seinen Körper verformt und tiefe Falten in sein Gesicht gegraben. Adoys Augen hingegen waren die eines energiegeladenen jungen Mannes, der das Leben genoss. Er nahm den Hut ab, woraufhin ein fast kahler Schädel sichtbar wurde. Ein paar spärliche graue Strähnen sprossen hier und da wie Unkraut auf einem abgemähten Feld.


      Er legte den Hut auf den Tisch und setzte sich gegenüber von Jack auf einen Stuhl.


      »Wie bei Mark Twain scheint der Bericht über Ihren Tod Übertreibung gewesen zu sein, Jack.«


      Jack lächelte. Killian erinnerte ihn an seinen Großvater, der eine ganz besondere Einstellung zum Leben und seinen Torheiten gepflegt und seinen Enkel immer so geliebt hatte, wie er war.


      »Ich habe die E-Mail mit den Schriftzeichen erhalten. Die Sprache kann ich zwar identifizieren, aber für eine Übersetzung brauche ich den Originaltext. Stammt er eigentlich von einem Pergament oder aus einem Buch?«


      Ohne ein Wort zu sagen, streckte Jack den linken Arm aus und krempelte den Ärmel auf. Er kam sich vor wie ein Kind in der Praxis eines Arztes.


      Killian runzelte neugierig die Stirn. »Dann schauen wir uns das doch einmal an.«


      Er umfasste Jacks Arm und strich mit seinen knorrigen Fingern über die Haut, während er die sorgfältig aufgetragenen Schriftzeichen aufmerksam betrachtete.


      »Das ist die Sprache der Cotis«, sagte Killian mit gelehrter Miene, ohne den Blick von Jacks Arm abzuwenden. »Einige nennen sie die Sprache der Priester, weil sie außer von Gelehrten und Geistlichen so selten benutzt wird. Ähnlich wie die Sprache, die ihren Ursprung in Latium und dem alten Rom hatte, sich erst ausbreitete, dann aber zur Sprache der Theologen, Gelehrten und Wissenschafter wurde, ist sie aus dem täglichen Gebrauch verschwunden. Und wie das Lateinische auch wird sie nicht mehr gesprochen. Die Cotis sind ein kleines asiatisches Volk. Ihre Isolation führte dazu, dass die ohnehin geringe Bevölkerungszahl noch weiter schrumpfte, ihre Kultur in Vergessenheit geriet und die Menschen beinahe von dem Dschungel, in dem sie leben, verschluckt wurden. Noch gibt es sie allerdings.


      Die Cotis haben die Jahrhunderte überlebt. Sie blühten in ihrer Isolation auf und entwickelten sich, indem sie in Harmonie mit der Natur, der Erde und dem Jenseits lebten. Ihre wichtigste Stadt ähnelte– wenn auch in viel kleinerem Maßstab– Angkor, der hinduistischen Tempelstadt, die auf geheimnisvolle Weise vom Dschungel Kambodschas verschlungen wurde, ohne dass es den geringsten Hinweis auf das Schicksal dieses Volkes und seine Kultur gibt.«


      »Wir haben es ein wenig eilig…«


      »Wenn Sie wissen wollen, was die Übersetzung bedeutet, müssen Sie die Kultur verstehen«, unterbrach Killian Frank.


      Frank atmete frustriert aus und schwieg.


      »Die Steintempel der Cotis teilten das Laub und überragten die Baumkronen, als wollten sie sich in den Himmel erheben. Sie wurden vor Tausenden von Jahren von geschickten Handwerkern erbaut. Die acht unterschiedlich angeordneten Haupttürme ähnelten Lotusknospen, und die Fundamente waren durch lange, gewundene Gänge miteinander verbunden. An den Wänden wurden in Flachreliefen Geschichten dargestellt: ein König aus vergangenen Zeiten, der auf einem majestätischen Elefanten reitet; Priester, die Sterne vom Himmel holen; schreckliche Ungeheuer, die in lodernden Flammen verbrennen; wilde Tiere, die mitten unter den Menschen leben.


      Am Rande befand sich eine aufwendig gestaltete Begräbnisstätte, deren Eingang nach Westen, dem Land der Toten, zeigte, während der Ausgang Richtung Osten lag, dem Land der Geburt. Der zentrale Palast war das Heim des Hohepriesters und seiner Familie. Doch im Gegensatz zu der Isolation der Monarchen, wie sie in den Königreichen der Welt praktiziert und von Präsidenten und Diktatoren übernommen wurde, blieben die Türen des Palastes immer geöffnet. Der Hohepriester, seine Söhne, seine Töchter und seine Frau lebten inmitten des Volkes und sahen alle als gleichwertig an. Die hohe Stellung des Herrschers war ein Ausdruck für seine persönlich erlangte Erleuchtung und Weisheit und nicht von hoheitlicher Gewalt und herausragender gesellschaftlicher Stellung.


      Den Hohepriestern wurde nachgesagt, mit den Toten und mit Gott kommunizieren zu können. Die schmale Grenze zwischen den beiden Welten wurde von den selbstlosen Jüngern mühelos durchbrochen. Dies führte bei den Cotis dazu, dass sie sich nicht vor dem Tod fürchteten, weil sie glaubten, ihre Zeit auf Erden sei nur eine Phase ihres ewigen Lebens.


      Dem Volk standen immer zwölf Mönche vor, die man als Ältestenrat bezeichnen könnte. Sie waren die höchsten Mitglieder des Priesterordens, und ihnen wurde großer Respekt entgegengebracht. Im Gegensatz zu vielen religiösen Orden konnten die Priester der Cotis heiraten, denn die Liebe wurde als eines der größten Geschenke ihres Gottes angesehen. Sie glaubten, dass sie einem Menschen, der sein Leben der Religion gewidmet hatte, nicht verweigert werden sollte. Der Rat beschränkte sich nicht auf Männer, sondern es gab Priester und Priesterinnen.


      Wie in vielen Tempeln des Fernen Ostens erlernten die Priester eine Kampftechnik, eine Form der Selbstverteidigung, die den Schwerpunkt darauf legte, die Stärken und Aggressionen des Gegners in ihre größte Schwäche zu verwandeln. Zudem wurden die Priester in der tödlichsten Angriffsmethode unterrichtet, einer Fähigkeit, die die Macht des Todes in ihre bloßen Hände legte. Die Priester waren zwar das Symbol des Friedens, doch ebenso die Beschützer ihres Erbes und ihres Volkes. Jeden, der versuchte, einem Einwohner ihres Dorfes– sei er auch noch so unbedeutend– etwas anzutun, töteten sie. Sie waren eine Art militärischer Streitkraft, die geräuschlos Eindringlinge töten konnte, ehe diese die Möglichkeit hatten zuzuschlagen und ehe sie überhaupt begriffen, dass sie gleich sterben würden.


      Handgefertigte Mordwerkzeuge aus Metall verabscheuten sie. Dennoch beschäftigten sie sich intensiv mit Waffen und bezogen sie in ihre Verteidigungsstrategie ein, weil sie ahnten, dass sie vielleicht eines Tages Feuer mit Feuer bekämpfen mussten. Sie waren nicht nur im Zweikampf geschickt, sondern auch im Kampf mit dem Schwert, im Bogenschießen und später auch im Umgang mit Waffen.


      Die Cotis verfügten zwar über diese gut vorbereitete Truppe von zwölf Männern, doch es gab insgesamt nur drei Angriffe. Der erste erfolgte im Jahre 1869. Ein britischer Unternehmer, ein arroganter, gieriger Mann, der diesen ›Stamm von Wilden‹ für primitive Einfaltspinsel hielt, drang in ihr Gebiet ein, um dort eine Mine anzulegen. Er wollte mit seinen Männern die reichen Edelsteinvorkommen in dem vulkanischen Boden ausbeuten. Sie schickten sich an, diesen ›Stamm‹ zusammenzutreiben und zu verlegen. Die Folgsamen sollten umgesiedelt und diejenigen, die Widerstand leisteten, entsprechend behandelt werden. Die Fremden verstanden die Cotis und die Fähigkeiten ihrer heiligen Männer und Frauen nicht. Die Leichen des britischen Unternehmers und die seiner Männer wurden nie gefunden.


      Der zweite Angriff auf ihre Kultur erfolgte durch einen Priester einer anderen Religionsgemeinschaft, der anstrebte, sie alle zu seinem Gott, dem wahren Gott, zu bekehren. Nachdem das Volk der Cotis ihn eingeladen, mit ihm gespeist und ihm seine Gastfreundschaft angeboten hatte, erkannte er, dass der Glaube der Cotis sehr stark war. Die friedliebende Gemeinschaft der Cotis sagte, es gebe im Himmel und im Jenseits genug Platz, sodass ihre Götter nebeneinander existieren könnten. Darauf brach der fremde Priester, der es nicht gewohnt war, zurückgewiesen zu werden, abrupt auf. Ein paar Tage später kehrte er mit Waffen zurück, um sie die Rache seines größeren Gottes zu lehren. Seine Mission hörte nie wieder etwas von ihm.


      Der dritte Angriff erfolgte vor zwanzig Jahren durch eine Gruppe, die auch aus zwölf Männern bestand. Es handelte sich um eine militärische Eliteeinheit, eine Söldnertruppe aus verschiedenen europäischen und afrikanischen Ländern. Sie hatten die Absicht, das Dorf zu besetzen und dort eine geheime Operationsbasis aufzubauen, um fernab der Weltöffentlichkeit ihren Geschäften nachzugehen. Die ganz in Schwarz gekleideten Soldaten waren in den labyrinthartigen Gängen des Tempels gefangen und wurden gedrängt, mit leeren Händen zu gehen oder die Konsequenzen ihres Handelns in Kauf zu nehmen. Da sie sich durch ihre gute Ausbildung, ihre Intelligenz und ihre Waffen törichterweise für überlegen hielten, weigerten sie sich, von ihrem Vorhaben abzuweichen, und beharrten auf ihren Forderungen. Sie kehrten nie wieder nach Hause zurück, und ihren Familien wurde mitgeteilt, dass der asiatische Dschungel sie verschluckt habe.


      Für die Außenwelt waren die Cotis ein Volk, das Märchen und Legenden entstammte. Den Menschen wurden magische Kräfte und eine ungewöhnliche Harmonie zur Natur nachgesagt. Und nicht zuletzt eine Kultur, deren beispielhaft friedliches Miteinander viel einflussreicher war als die leeren Worte von Politikern. Später jedoch bekam ihre Gesellschaft Risse, da die Welt sie mit ihren modernen Idealen angesteckt hatte…«


      »Danke für den Geschichtsexkurs«, unterbrach Frank ihn. »Aber was steht denn nun auf Jacks Arm? Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


      Zögernd hob Killian den Blick zu Jack und sammelte sich. »Es geht um das Schicksal, als wäre es Teil der Natur und Teil der Winde. Eine Art Gebet für die Toten, eine Art alter Mythos, den ich nicht verstehe.«


      »Das ist alles?«, fragte Jack.


      »Nein.« Killian verstummte kurz, und die bis jetzt unbewegte Miene des Wissenschaftlers ließ erahnen, dass er nichts Gutes zu verkünden hatte. »Das Hauptthema dieser Mehndi-Bemalung ist… Dort steht, dass Sie im Morgengrauen sterben werden, am ersten Tag des siebten Monats, getötet von einem wütenden Mann, der alles, was er liebt, verloren hat.«


      »Was ist das denn für ein Stuss?«, stieß Frank verärgert hervor. »Du sollst morgen sterben?«


      »Entspann dich«, sagte Jack.


      »Mich entspannen? Ich glaub, ich spinne! Was ist mit heute? Bist du heute Morgen nicht gestorben? Wo wird das denn erwähnt? Was ist mit dem Wetter? Gibt es auf seinem Arm auch einen Hinweis auf das Wetter, Herr Professor?«


      Killian schaute Jack in die Augen. »Ich nehme an, der Bericht über Ihren Tod heute Morgen in der Zeitung hat etwas damit zu tun?«, sagte er und verstummte kurz. Dann trat der Wissenschaftler in den Hintergrund, und auf Killians Gesicht spiegelte sich aufrichtige Sorge. »Jemand warnt Sie… und wie Sie bereits am eigenen Leibe erfahren haben, versucht jemand, Sie zu töten, Jack.«


      Jack rieb sich über die Schulter und zuckte zusammen, als er die Wunde berührte. Er drehte sich zu Frank um.


      »Okay«, sagte Frank und spähte auf das Tattoo. »Das war reine Zeitverschwendung.«


      »Wenn sie hinter mir her waren, warum haben sie mich nicht einfach umgebracht und sich davon überzeugt, dass ich auch tot bin? Warum nimmt sich jemand die Zeit, eine Warnung auf meinen Arm zu kritzeln? Warum weckt er mich nicht einfach auf und sagt mir, was Sache ist?«


      Killians Blick wanderte zwischen den beiden Freunden hin und her, ehe er auf Jacks Arm zeigte. »Ich kann Ihnen versichern, dass derjenige, der das geschrieben hat, Ihnen mit dieser detaillierten, aufwendigen Bemalung eine wohlüberlegte Botschaft zukommen lassen wollte.«


      Schließlich ließ Killian Jacks Arm wieder los.


      »Und Sie können sich nicht erinnern, wer das war?«, fuhr Killian fort. »Die Komplexität des Tattoos beweist, dass der Autor sich nicht beeilt und es aus einem bestimmten Grund auf Ihren Arm geschrieben hat. Ich weiß nicht, ob es eine Warnung oder eine Mahnung ist oder Sie abschrecken soll…«


      Sie schwiegen alle, als Jack über die Worte nachdachte.


      »Sag mir, dass du den Quatsch nicht glaubst«, sagte Frank schließlich.


      »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, erwiderte Jack. »Nach dem, was heute Morgen passiert ist und nach dem, was ich heute gesehen habe…«


      »Das ist doch nicht dein Ernst.«


      »Hör zu, ich glaube es nicht, aber sagen wir mal… sagen wir einfach mal, es stimmt, und ich finde Mia nicht rechtzeitig…«, meinte Jack, ohne den Satz zu beenden.


      »Wir werden sie finden«, versicherte Frank ihm. »Und zwar noch vor der Morgendämmerung.«


      Jack krempelte den Ärmel herunter und bedeckte die Worte, als würde er die Prophezeiung auf diese Weise nicht nur aus seinem Blick, sondern auch aus seinem Sinn vertreiben. Und auf diese Weise, so hoffte er, würde er auch verhindern, dass sie eintreten könnte. So skeptisch Jack auch war und so sehr ihm die Logik auch sagte, dass es so etwas wie Schicksal nicht gab, so wenig konnte er verhindern, dass Angst in ihm aufstieg. Nicht um sich– er fürchtete den Tod nicht–, aber um Mia. Wenn er morgen in der Morgendämmerung sterben würde, hatte er weniger als achtzehn Stunden, um sie zu retten.

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      FREITAG, 11.00UHR


      Als Jack auf seinen Arm starrte und über die schicksalhaften Worte nachdachte, schüttelte er den Kopf über die Ironie des Schicksals. So oft im Leben hören wir Vorhersagen über das Wetter am nächsten Tag, das Meisterschaftsspiel in der nächsten Woche oder die möglichen Oscar-Gewinner. Und während solche Vorhersagen meistens nicht eintrafen, so haftete ihnen dennoch oft ein Fünkchen Wahrheit an. Ob sie es nun purem Zufall, analytischen Auswertungen, reinen statistischen Wahrscheinlichkeiten oder einfach großem Glück verdankten, jedenfalls trafen Wahrsager moderner Zeiten manchmal ins Schwarze. Sie trafen zwar nicht immer ins Ziel, erweckten aber gleichwohl den Anschein, zu einer präzisen Aussage fähig zu sein.


      Im alten Griechenland war es das Orakel von Delphi, das Mittelalter hatte Nostradamus und das frühe zwanzigste Jahrhundert Rasputin. Und seit etwa hundert Jahren gab es Astrologen und Wahrsager, die mit Hilfe von Tarot-Karten oder anhand des Verlaufs der Handlinien die Zukunft vorhersagten. Auf diese Weise zogen sie Menschen, die in einer Lebenskrise auf der Suche nach Hoffnung waren oder ihrem Leben einen höheren Sinn zu verleihen versuchten, das Geld aus der Tasche.


      Auch das Tattoo, das Mehndi-Kunstwerk auf Jacks Arm, barg in Bezug auf die Prophezeiung ein Fünkchen Wahrheit. Die Wahrheit war ebenso entsetzlich, nur dass der Zeitpunkt und die Todesart nicht übereinstimmten.


      Jack hatten unangenehme Schmerzen in der Hüfte zu schaffen gemacht, und er glaubte, den Grund dafür zu kennen. Bei einem Baseball-Spiel im Mai zwischen der Bezirksstaatsanwaltschaft und dem Büro des Bürgermeisters war er mit voller Wucht von einem Ball getroffen worden. Seitdem schoss ihm ab und zu ein stechender Schmerz durch den Körper, was ihn allerdings nicht besonders beeinträchtigte. Jack war sogar ein wenig stolz darauf und ertrug den Schmerz wie eine Kriegsverletzung. Es war nämlich bekannt, dass die Würfe des stellvertretenden Bürgermeisters Brian McDonald eine Geschwindigkeit von neunzig Meilen pro Stunde erreichten. Der angeschnittene Ball flog schneller als erwartet durch die Luft und warf Jack zu Boden. Dennoch schaffte er es trotz der Schmerzen, unter den begeisterten Rufen der mitfühlenden Menge zur ersten Base zu laufen.


      Als Jack vor zehn Tagen schließlich mit seinem Arzt und Freund Ryan McCourt darüber sprach, hatte der ihm einen Termin zum Röntgen gegeben, um sicherzustellen, dass kein bleibender Schaden entstanden war.


      Sobald Ryan die Röntgenaufnahmen vorlagen, hatte er sie an der beleuchteten Wand unter die Lupe genommen, während Jack in diesem furchtbaren Krankenhaushemd auf dem Tisch gesessen hatte. Nach zwei Sekunden hatte Ryan die Aufnahmen heruntergerissen, sich zu Jack umgedreht und ihn mit ernster Miene angesehen.


      Zehn Minuten später wurde von Jack ein Ganzkörper-MRT gemacht. Ihm wurde Blut abgenommen und sein Urin untersucht. Während mehrere Ärzte über die Ergebnisse diskutierten, musste er weitere Untersuchungen über sich ergehen lassen.


      Ryan bat ihn, sich auf einen Stuhl zu setzen, und schlug ihm vor, Mia anzurufen und sie zu bitten herzukommen. Doch Jack wollte nichts davon wissen. Seitdem sein Freund sich mit ernster Miene die ersten Röntgenbilder angesehen hatte, ahnte er schon, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte.


      Jack forderte ihn auf, ihm die Diagnose mitzuteilen. Er würde schon damit zurechtkommen. Auf jeden Fall war es ihm lieber, etwas Zeit zu haben, um sich zu überlegen, wie er Mia und den Mädchen beibringen konnte, dass er krank war. Nein, sie brauchten sich keine Sorgen zu machen, denn es gab Medikamente, und er würde sich schon bald wieder auf dem Weg der Besserung befinden.


      Als Ryan gegenüber von ihm Platz nahm und eine Hand auf Jacks Schulter legte, überwältigten ihn seine Gefühle.


      Ryan sagte ihm, er sei an Krebs erkrankt. Der Tumor habe schon gestreut und Metastasen in der Leber, der Bauchspeicheldrüse und– was besonders schlimm sei– im Gehirn gebildet. Die Krankheit habe sich noch nicht manifestiert, doch der Tumor, der ihm die größten Sorgen bereite, drücke auf ein Gebiet in der Großhirnrinde. Dies könne sein Erinnerungsvermögen beeinträchtigen, zu Wahnvorstellungen führen und eine Menge anderer Hirnfunktionen beeinträchtigen.


      Mit dem Gefühl, von einem Zug überrollt worden zu sein, verließ Jack Ryans Sprechzimmer.


      Das war vor zehn Tagen gewesen. Seitdem hatte Jack immer wieder angestrengt nachgedacht, wie er es Mia beibringen sollte. Er suchte nach den richtigen Worten, um sie zu beruhigen und ihr Hoffnung zu machen, dass alles wieder gut werden würde, obwohl er wusste, dass es nicht der Fall sein würde. Mit der festen Absicht, es Mia zu sagen, sobald sie nach Hause zurückgekehrt waren, hatte er mit seiner Mutter vereinbart, dass sie Hope und Sara für eine Woche zu sich nahm. Doch als Jack Mia in die Arme schloss und sie ihm ins Ohr flüsterte, wie sehr sie seine Berührungen vermisst habe und wie sehr sie ihn brauche, brach ihm fast das Herz. Er würde es ihr später sagen. Sie brauchten diese gemeinsame Zeit. Jack machte vage Andeutungen, indem er sie aufforderte, sich ganz auf den Augenblick einzulassen, das Telefon und das BlackBerry abzustellen und das Hier und Jetzt ungestört zu genießen. Er wusste genau, dass es kein nächstes Jahr, keinen nächsten Sommer und kein nächstes Weihnachtsfest geben würde.


      Nicht nur Mia, sondern auch Freunden, Kollegen, Wahlhelfern und sogar seiner Mutter gegenüber hatte Jack eine Fassade errichtet. Als sie heute Morgen glaubte, er sei gestorben, hatte sie entsetzlich gelitten. Eine erneute Hiobsbotschaft würde sie nicht verkraften.


      Jack wusste wirklich nicht, wie er der Welt sagen sollte, dass er sterben würde. Er verstand es meisterhaft, andere Menschen in ihrem Kummer und Leid zu trösten und sie mit weisen, vernünftigen Worten aufzubauen. Anderen bot er immer eine Schulter zum Ausweinen an, doch ihm gefiel die Vorstellung nicht, nun die Rollen zu tauschen.


      Die Ärzte sagten, sie könnten mit einer Chemotherapie und einer Bestrahlung beginnen, aber dadurch würde der Tod nur hinausgezögert. Eine Heilungschance bestand nicht. Und eine derartige Therapie würde zweifellos seine Lebensqualität verschlechtern, die er momentan noch hatte. Jack wollte niemandem zur Last fallen und seiner Frau nicht zumuten, ihn Tag für Tag zu versorgen, während er immer schwächer wurde und allmählich seine geistigen Fähigkeiten verlor.


      Ryan riet ihm, mit der Arbeit aufzuhören. Er erklärte ihm auch, das Wachstum des kleinen Tumors im Gehirn könne mit einer radikalen Behandlung verlangsamt werden, sodass zumindest das kurze Leben, das ihm noch blieb, ein wenig verlängert werden könne.


      Während Jack damit beschäftigt war, eine möglichst hohe Quote von Verurteilungen zu erreichen, Prozesse zu gewinnen und bei Grundstücksstreitereien Einigungen zu erzielen, hatte er vergessen zu leben und die einfachen Freuden rings um sich herum zu genießen, weil er sich für unsterblich hielt. Es erschütterte ihn bis ins Mark, dass er niemals daran gedacht hatte, so jung und auf diese Weise zu sterben. Die moderne Medizin verfügte über vielerlei Behandlungsmöglichkeiten, um das Leben zu verlängern, wobei die Lebensqualität keine Rolle spielte. War es wirklich so modern, den letzten Atemzug aus einer geistlosen, nutzlosen Hülle herauszupressen, ehe die Ärzte der Seele erlaubten, ins Jenseits zu entschwinden? Jack fragte sich, ob dies einen Fortschritt oder einen Rückschritt in der Entwicklung der Menschheitsgeschichte darstellte.


      In so vielen Kulturen konnte man einen ehrenhaften Tod sterben, etwa den Tod auf dem Schlachtfeld. Er war die größte Ehre für die Wikinger, die dann mit einem Schwert in der Brust von den Walküren begleitet in Walhall einzogen. Auch ein Samurai starb in der Schlacht, wenn er das Reich seines Gottes, des Kaisers, bis zum letzten Atemzug verteidigte. Und viele einfache Soldaten opferten ihr Leben, um ihre Kameraden zu retten.


      Doch Ryans MRT und die Diagnose machten klar, dass das bei Jack nicht der Fall sein würde. Er würde kein Schwert in der Hand halten, kein höchstes Opfer im Namen Gottes darbringen und keinen ehrenvollen Tod auf dem Schlachtfeld erleiden. Als Jack über die Worte auf dem schicksalhaften Tattoo auf seinem Arm nachdachte, fragte er sich, was der Tod noch für ihn bereithielt. Würde er einen ruhmreichen Tod sterben oder unbeachtet und kraftlos aus dem Leben scheiden, ohne dass er es verhindern konnte?


      Wenn das Tattoo auch nur ein Fünkchen Wahrheit barg, lief ihm jedenfalls die Zeit davon.


      Mia schwebte in Lebensgefahr, nachdem Unbekannte sie entführt hatten. Daher war es von allergrößter Bedeutung, sie zu finden und zu retten. Jack musste sie zurückbekommen, und das nicht nur, weil er sie von ganzem Herzen liebte, sondern auch, weil ihre Töchter sie brauchen würden, sobald er nicht mehr da war. Ob er nun morgen oder in sechs Monaten starb, so musste er auf jeden Fall alle Hebel in Bewegung setzen, um den Kindern wenigstens die Mutter zu erhalten.


      Jack würde alles tun, um Mia zurückzubekommen und es mit dem Mann aufzunehmen, der ihn auf der Brücke angegriffen hatte. Er würde es tun, auch wenn er bei dem Versuch starb, sie zu retten, und sein Leben opfern musste, damit sie leben konnte. All das wäre es wert. Es wäre ein ehrenvoller Tod.

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      MIA


      Alle glaubten, Mia Norris sei in privilegierten Verhältnissen aufgewachsen. Man hielt sie für ein Mädchen, das alles besaß, was das Herz begehrte, doch nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können. Die Stieftochter eines erfolgreichen Geschäftsmannes und des ehemaligen Direktors des FBI, Sam Norris, wurde als Mia Sullivan geboren, als Tochter von Joe und Patricia Sullivan.


      Joe war Lieutenant bei der Navy– als Zwanzigjähriger ein SEAL und mit dreißig Strategieanalytiker–, und daher war die Welt ihr Zuhause, wie ihr Vater zu sagen pflegte. Auch wenn dies vielleicht zutraf, so bedeutete es für sie einen stetigen Wohnortwechsel– achtzehn Wohnungen in dreizehn verschiedenen Staaten in vierzehn Jahren.


      Obwohl Mia im Jugendalter schon achtzehn Mal umgezogen war, nahm sie ihrem Dad das niemals übel. Wenn er eines Tages nach Hause kam und wieder einmal verkündete, dass eine neue aufregende Aufgabe in einem fremden Land auf ihn wartete, stimmte sie diese Nachricht dennoch immer ein wenig traurig. Es war nicht einfach für sie, plötzlich wieder aus ihrem Umfeld herausgerissen zu werden, nachdem sie gerade Fuß gefasst hatte, doch dafür waren sie wenigstens zusammen. Viele Kinder von Soldaten sahen ihre Väter– und mitunter auch ihre Mütter– sechs Monate oder noch länger nicht. Viele küssten ihre Eltern sogar zum letzten Mal, wenn sie sich verabschiedeten und nicht wussten, dass sie sie auf dem Schlachtfeld verlieren würden. Mia hatte das Glück, dass ihr Vater bereits zehn Jahre auf Schlachtfeldern in der ganzen Welt gekämpft hatte, ehe sie drei Jahre alt war. Sein von Narben kleinerer Verletzungen übersäter Körper bewies es. Nur über Joes Hals zog sich eine etwas längere hässliche Narbe, die Mia oft mit dem Finger nachzeichnete. Seitdem Joe als Analytiker arbeitete, schnitt er sich nur noch an Papier oder litt am Jetlag. Die Gefahr, für sein Vaterland zu sterben, gehörte der Vergangenheit an.


      Seitdem Mia ein kleines Kind war, träumte sie vom Fliegen. Sie schaute auf die Vögel, die sich in die Lüfte erhoben und sich von den Aufwinden tragen ließen. Der Luftstrom trug sie immer höher und höher, bis sie dann im Sturzflug zur Erde zurückkehrten. Es waren die Fantasien eines Kindes, über die Mia mehr als einmal mit ihrem Vater gesprochen hatte. Sie lagen auf einer Wiese oder am Strand und starrten auf die Wolken und die Vögel, die dort umherflatterten. Ihr Vater regte sie dazu an, ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen und forderte sie auf, die Augen zu schließen und sich das Gefühl vorzustellen, hin und her zu fliegen.


      Ihre Mutter Pat schimpfte immer mit ihm, weil er sie zu diesen Fantasien ermunterte. Doch ihr Dad lachte nur, drehte sich zu Mia um und sagte das, was er immer sagte, wenn er Widrigkeiten gegenüberstand: »Denk daran, Mia, nichts ist unmöglich.«


      Mia liebte ihren Vater. Sie liebte ihn, weil sie beide eine Schwäche für Fast Food, Süßigkeiten, Chips, Filme, den frühen Rock ’n’ Roll, Sport und Rätsel hatten. Im Gegensatz zu den Vätern anderer Kinder, die eher durchschnittlich aussahen, war Joe Sullivan ein gut aussehender, großer Mann mit breiten Schultern. Er hatte Mitleid mit seiner Tochter und wusste, wie schwer es für sie sein musste, ihre Kindheit für seine Karriere zu opfern. Und daher versuchte er, sie zu entschädigen. In seiner Freizeit spielte er nicht etwa Golf oder Karten oder verließ schnell das Haus, um einem Hobby nachzugehen. Nein, er verbrachte seine Freizeit mit Mia, brachte ihr das Segeln und Schießen bei und brachte ihr die Kulturen nahe, in denen sie sich oft nur für sechs Monate aufhielten. Ihr Dad erklärte ihr, wie wichtig es sei, einen Beruf zu haben, der einen glücklich machte, und dass man schmerzliche Opfer bringen müsse, um seine Träume zu verfolgen. Er sagte, dass der Wert des Lebens nicht in materiellem Reichtum bestehe, sondern in dem Reichtum des Lebens, dem Glück, jemanden zu lieben und andere wichtiger zu nehmen als sich selbst. Einfache Weisheiten, die so viele vergessen hatten.


      Es war an einem Freitag, als Mia genau vierzehneinhalb Jahre alt wurde. Ihr Vater hatte sich angewöhnt, nicht nur richtige Geburtstage zu feiern, sondern auch halbe Geburtstage. Joe Sullivan sagte immer, man solle nicht nur einmal im Jahr jemanden glücklich machen. Seit drei Tagen lebten sie alle drei wieder in den Vereinigten Staaten. Sie hatten in der Nähe der Naval Air Station Oceana, einem Militärflugplatz der Marine in Virginia Beach, ein kleines Haus bezogen. Es war ein Morgen im Spätfrühling. Die Schule begann erst in einer Stunde. Ihre Mutter packte Kartons aus und bereitete das Frühstück zu, als ihr Dad sich in Mias Zimmer schlich und sie entführte, um gemeinsam mit ihr einen wunderschönen Tag zu verbringen.


      Sie öffneten die Fenster, stellten das Radio auf volle Lautstärke, legten die beiden Taschen mit den Chips, Süßigkeiten und dem Mineralwasser auf den Sitz zwischen sich und machten sich aus dem Staub.


      Als sie an der NAS Oceana ankamen, fuhren sie um einen Trupp Straßenarbeiter herum, die in der Nähe des Haupteingangs den Straßenbelag reparierten, und hielten vor der Sicherheitsschranke an. Joe stellte Mia den drei Wachposten vor und fuhr mit einem Lächeln und Augenzwinkern weiter auf einen großen Hangar zu. Ohne ein Wort zu sagen, führte ihr Vater sie hinein. In der riesigen Halle standen F-35 Lightning II’s, F/A-18 Hornets und Super Hornets, die größten Kampfjets der Welt, die eine Geschwindigkeit von über 1,8Mach erreichten. Mia schaute ihren Vater neugierig an, als er mit ihr auf einen Spind zuging. Er griff hinein und zog etwas heraus.


      »Zieh das an«, sagte Joe und reichte Mia einen Fliegeroverall.


      »Was hast du vor?«, fragte sie mit einem Lächeln.


      »Geh in die Damenumkleidekabine, und zieh das an.« Joe zeigte auf die Tür und verschwand in der Herrenumkleidekabine.


      Mia starrte auf den hellbraunen Overall, ehe ihr Blick zu den zweisitzigen Jets wanderte und ihr Herz vor Aufregung zu rasen begann.


      Drei Minuten später kam Mia wieder aus der Umkleidekabine heraus, aber ihr Vater war nirgendwo zu sehen. Sie verließ den Hangar und blickte auf die fast leere Startbahn, wo nur eine 757 mit dröhnenden Triebwerken stand, die auf den Start wartete. Mia sah keine startbereiten Kampfjets und auch keine kleineren Flugzeuge, die sie und ihren Vater zu einem Abenteuer einladen könnten.


      Schließlich sah sie ihren Vater, der nun ebenfalls den Overall trug und in der Tür der 757 stand. Die Morgenbrise zerzauste sein kurzes dunkles Haar. Mit einem Lächeln auf den Lippen, hinter dem sie ihre Enttäuschung perfekt verbarg, winkte Mia zurück. Als Tochter eines Marineoffiziers hatte sie schon unzählige Male in Cockpits so großer Düsenflugzeuge wie diesem hier gesessen. Mia hatte ihre Hoffnung auf etwas Aufregendes oder Neues aufgegeben, aber sie hätte es niemals gezeigt.


      Sie stieg die Treppe hinauf, und als sie durch die Tür trat, begriff sie, dass es keine normale 757 war. Der Raum, in dem sie stand, glich einem wissenschaftlichen Labor. Überall sah sie Instrumente und Computer. Vier junge Offiziere standen auf und begrüßten sie. Ihr Vater stellte ihr die Wissenschaftler der Navy schnell vor, die das räumliche Bewusstsein in Umgebungen mit geringer Schwerkraft erforschten.


      Joe Sullivan zeigte auf eine Tür, und sie betraten die Kabine des Jets. Sie hatte keine Fenster und sah mit den gepolsterten Wänden und der gepolsterten Decke auf den ersten Blick aus wie eine Gummizelle. An den Wänden waren in regelmäßigen Abständen Gurte angebracht. An jeder Wand, der Decke und auf dem Boden befanden sich auf der gesamten Länge des großen, röhrenförmigen Raums Leitersprossen.


      »Wir müssen uns anschnallen«, sagte Joe lächelnd zu seiner Tochter.


      »Was machen wir heute, Daddy?«, fragte Mia, die ihre Neugier kaum zügeln konnte.


      Joe lächelte nur, als er sich auf den Boden setzte, sich mit dem Rücken gegen die gepolsterte Wand lehnte und sich anschnallte. Mia folgte seinem Beispiel.


      »Was ist das für ein Flugzeug?«


      An der gegenüberliegenden Wand leuchtete ein rotes Licht auf, worauf die gepolsterte weiße Wand in ein leuchtend rotes Licht getaucht wurde. Das Dröhnen wurde lauter, und Mia spürte die Vibration der vier großen Triebwerke, als der Jet sich ruckartig in Bewegung setzte und Geschwindigkeit aufnahm. Und obwohl es hier keine Fenster gab, sah sie die Landschaft von Virginia im Geiste an sich vorüberziehen. Nach dreißig Sekunden wurde das Dröhnen der Triebwerke immer lauter, und dann hoben sie ab. Die Turbinen heulten auf, als das Flugzeug steil in die Höhe stieg.


      »Mia«, sagte ihr Vater schließlich. »Im Leben werden wir häufig mit schwierigen Problemen und schweren Entscheidungen konfrontiert, aber du darfst niemals vergessen, dass es immer eine Lösung gibt. Nichts ist unmöglich. Deine Mutter glaubt nicht daran, und das ist auch in Ordnung. Ich hingegen glaube es, und ich weiß, du tust es auch. Ich kann mir kaum vorstellen, was du durchmachst, wenn wir dich immer wieder aus deinen neuen Freundeskreisen herausreißen und du dich schon wieder wie eine Fremde fühlst. Zum Glück wird sich das bald ändern. Ich verlasse die Marine und gehe in die freie Wirtschaft. Endlich werden wir ein normales Leben führen.«


      Mia schaute ihren Dad lächelnd an. »Für mich war es immer ein normales Leben. Ich möchte keinen einzigen Moment missen.«


      Das rote Licht an der gegenüberliegenden Wand ging aus, worauf ein gelbes aufleuchtete und das Heulen der Triebwerke gleichzeitig verstummte.


      Joe schnallte sich ab, stand auf und gab Mia ein Zeichen, es ebenfalls zu tun. Er reichte ihr die Hand, und gemeinsam gingen sie zu der gegenüberliegenden Wand.


      »Vergiss niemals, Mia«, sagte Joe mit liebevollem Blick, »nichts ist unmöglich.«


      Das Licht an der anderen Wand wurde grün. Mia spürte, dass ihr Körper leicht wurde, und plötzlich schwebte sie Hand in Hand mit ihrem Vater durch die Luft. Das Gewicht der Welt war praktisch verschwunden.


      »Stoß dich mit den Füßen an der Wand ab«, sagte ihr Vater, was sie beide daraufhin mühelos taten.


      Joe hielt ihre Hand fest, und sie stießen sich ab.


      Mia stiegen Tränen in die Augen. Ihr Traum war wahr geworden. Sie flog.


      Leicht wie Federn schwebten sie wie Vögel auf unsichtbaren Schwingen durch die Luft.


      Mia fühlte sich so lebendig wie nie zuvor. Sie machte etwas, was eigentlich unmöglich war. Ihre Mutter sagte immer, dass es nicht möglich sei, aber ihr Vater hatte recht.


      Hand in Hand schwebten sie durch die Luft und durchquerten die ganze Kabine des Jets. Als sie auf der anderen Seite ankamen, ließ ihr Vater sie los. Sie drückten ihre Füße beide gegen die Wand und stießen sich ab.


      Mia flog allein, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Sie streckte die Arme aus und drehte sich in der Luft. Ohne dass ihr schwindelig wurde und ohne dass es sie die geringste Anstrengung kostete, schlug sie einen Salto nach dem anderen.


      Zwei Minuten lang trotzten sie der Schwerkraft.


      Als das Licht an der Wand gelb wurde, ergriffen Joe und Mia die Leiter auf dem Boden und zogen sich zur Wand. Dann setzte plötzlich das Dröhnen der Triebwerke ein, und Mia spürte wieder ihr Gewicht.


      Ihr Vater erklärte ihr, dass sie in einer umgebauten 757 flogen, die von einigen Leuten, denen die Schwerelosigkeit zu schaffen machte, liebevoll »Kotzkomet« genannt wurde. Die Maschine flog in langen Parabeln hoch und runter, wodurch innerhalb des Flugzeugs ein Zustand der Schwerelosigkeit entstand. Diese 757 wurde eingesetzt, um die Schwerelosigkeit zu erforschen, um Astronauten auszubilden und Experimente durchzuführen. Heute diente sie dazu, Mia das Fliegen beizubringen.


      Noch elf Mal leuchtete das grüne Licht auf. Noch elf Mal konnte Mia fliegen. Es war zweifellos das großartigste Erlebnis ihres Lebens, und das nicht nur, weil sie fliegen konnte, sondern auch, weil ihr Vater ihr zeigte, welche Möglichkeiten das Leben bot. Er bewies ihr, dass nichts unmöglich war.


      FÜNFZEHN MINUTEN NACH IHRER LANDUNG GING DIE BOMBE HOCH.


      Mia und ihr Vater zogen sich schnell um, nahmen ihre Sachen und stiegen ins Auto. Als sie durch die Schranke fuhren, verabschiedeten sie sich von den drei Wachleuten und fuhren nach Hause.


      Fünfzig Meter hinter dem Tor hielt Joe an. Er schaute auf die Tasche mit dem Proviant, den sie nicht verzehrt hatten.


      »Lass mich das machen«, sagte Mia. Und ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie die Tasche mit den Süßigkeiten, den Chips und dem Mineralwasser und lief auf das kleine Wachhäuschen zu.


      Die Soldaten nahmen die Tasche mit einem dankbaren Lächeln entgegen und winkten dem Lieutenant zu.


      In diesem Moment zerriss eine gewaltige Explosion den vorderen Teil von Joes Wagen. Ein großer Feuerball und eine schwarze Rauchwolke stiegen in den Himmel auf.


      Mit wackeligen Beinen stieg Joe aus dem Wagen und hielt nach Mia Ausschau. Als er sah, dass sie auf ihn zurannte und unversehrt war, brach er zusammen.


      Die drei Wachleute standen mit gezogenen Waffen zehn Meter hinter Mia und schrien, dass sie stehen bleiben sollte, weil sie befürchteten, eine zweite Bombe könnte hochgehen. Doch Mia konnte nichts davon abhalten, zu ihrem Dad zu rennen.


      Joe Sullivan lag mitten auf der Straße, hinter ihm brannte das Auto. Seine stark verbrannte Kleidung war blutbefleckt. Sein Brustkorb hob sich, als er verzweifelt nach Atem rang. Mia rannte zu ihm und kniete sich an seine Seite. Sie zog ihren im Sterben liegenden Vater auf ihren Schoß und drückte ihn an ihre Brust. Ihr Vater war für sie immer der Größte gewesen, und jetzt…


      »Dad? Sieh mich an.«


      Joe bekam kaum Luft, und sein Körper zuckte krampfartig. Er hatte Mühe, die Augen offen zu halten.


      »Bitte!«, schrie Mia. »Mein Gott, bitte nicht…«


      Die drei Wachleute sahen zu Joe hinüber und versuchten einzuschätzen, wie es um ihn stand. Während sie mit gezogenen Waffen nach den Attentätern Ausschau hielten, schirmten sie den Lieutenant und seine Tochter ab. Sie beschützten Mia und ihren Vater, denn sie wussten, dass dies ihr letzter gemeinsamer Augenblick sein würde.


      In der Ferne heulten Sirenen, Soldaten sprachen in ihre Funkgeräte, doch Mia hörte nichts von alledem. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Vater.


      »Dad!«, bettelte Mia. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Bitte…«


      Joe Sullivan atmete keuchend und zunehmend flacher, bis alle Muskeln seines Körpers erschlafften.


      Schweigend schaute er Mia in die Augen. Sie wechselten einen letzten Blick, der ihre große Zuneigung zueinander offenbarte, dann starb er.


      Joe Sullivan hatte in drei Kriegen, in zahllosen Schlachten und Feuergefechten gekämpft und seine Berufsjahre bei der Marine in einigen der feindlichsten Gebiete auf Erden verbracht, um nun in seinem Heimatland von einer Autobombe getötet zu werden.


      Zuerst nahm man an, es handle sich um einen Anschlag von internationalen Terroristen. Es stellte sich jedoch heraus, dass das Attentat von einer kleinen amerikanischen Gruppe verübt worden war, die sich »Frieden für alle« nannte. Die Mitglieder predigten Passivität und forderten den Rückzug aller US-Streitkräfte aus allen Ländern und die Abschaffung des US-Militärs. Nach einer einwöchigen Großfahndung wurden die drei amerikanischen Attentäter vom FBI gefasst, vor ein Gericht gestellt und hingerichtet.


      Für Mia brach eine Welt zusammen. Ihr Vater hatte ihr alles bedeutet. Ohne seine weisen Worte, seine Führung im Leben und den Klang seiner Stimme, wenn er abends nach der Arbeit nach Hause kam, fühlte sie sich hilflos und verlassen. Das Bild ihres Dads, der in ihren Armen starb, verfolgte sie jede Nacht und brachte sie um den Schlaf. Ihre Mutter Patricia Sullivan tröstete sie zwar, doch sie war ebenfalls am Boden zerstört, oft versunken in ihrer Trauer und kaum mehr in der Lage, den Alltag zu bewältigen.


      Nach sechs Monaten nahm sie ihr Leben wieder in die Hand und verliebte sich kurz darauf in den FBI-Agenten, der die Mörder ihres Mannes geschnappt hatte. Niemand sprach von dem freudschen Einfluss auf ihre neue Liebe.


      Sam Norris nahm sie beide zu sich. Er adoptierte Mia und erkannte sie als seine Tochter an. Gegen ihren Wunsch veranlasste Mias Mutter, dass sie den Namen Norris annahm. Sie sagte, sie könne es nicht ertragen, immer erklären zu müssen, warum ihre Tochter einen anderen Namen trage. Es würde sie zwingen, so meinte sie, den entsetzlichen Kummer immer wieder zu durchleben. Sie begriff nicht, dass es für Mia Verrat bedeutete.


      Sie zogen nach Washington, wo ihr Stiefvater stellvertretender Direktor des FBI wurde. Ein Jahr später wurde er Direktor und behielt den Posten drei Jahre inne. Anschließend trat er in den Ruhestand und zog nach New York, wo er ein Unternehmen für Personen- und Objektschutz gründete, das von seinen großartigen Verbindungen zu staatlichen Behörden profitierte.


      Sam Norris’ Unternehmen expandierte, und sie erfreuten sich eines immer größeren Wohlstandes. Mias Mutter liebte das prächtige Haus, ihr tolles Auto, ihr privilegiertes Leben. Für Mia hingegen konnte nichts davon ihren Vater ersetzen. Das viele Geld war ihr unangenehm. Es kam ihr vor wie eine Lackschicht, die den Mangel an Liebe und Zuneigung in ihrer neuen Familie überdeckte.


      Und so konzentrierte sie sich auf sich selbst. Die Lücke, die ihr Vater hinterlassen hatte, konnte Sam Norris nicht füllen, aber er erleichterte ihr den Einstieg beim FBI, um solche Menschen wie die Mörder ihres Vaters zu jagen. Als sie sich hocharbeitete und im Zuge ihrer Ermittlungen Verbrecher und Terroristen verhaftete, war es so, als würde sie immer und immer wieder die Mörder ihres Vaters zur Strecke bringen.


      Jack hätte ihren Vater gemocht. Sie waren sich in so vielerlei Hinsicht ähnlich: intelligent, selbstlos, extrem sportlich, immer bescheiden und immer überzeugt, dass man alles erreichen konnte.


      Mia schaute sich in dem kleinen Raum um, in den die Entführer sie eingesperrt hatten. Sie wusste nicht, wo sie sich aufhielt. Als sie über die Unmöglichkeit einer Flucht nachdachte, durchlebte sie noch einmal diesen Tag, als sie mit ihrem Vater geflogen war. Mia dachte an seine Worte und wusste, dass er recht hatte.


      Nichts ist unmöglich.

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      FREITAG, 12.30UHR


      Nachdem sie nun mehr über die unheilvolle Warnung auf Jacks Arm wussten, stimmten Frank, Jack und Joy überein, dass es eine Sache gab, die die Antwort barg und die sie unbedingt haben mussten. Die Dinge, die in der Beweismittel-Kassette lagen, hatten Mia eine solche Angst eingejagt, als hätte sie dem Tod ins Auge gesehen. Jack hätte sich ohrfeigen können, dass er ihren Wunsch respektiert und sie nicht gezwungen hatte, ihm zu sagen, in was sie verstrickt war. Die Einsicht kam leider zu spät. Sie waren alle drei der Meinung, dass die Antwort, die sie brauchten, um Mia zu finden, nicht in dem Tattoo auf Jacks Arm zu finden war, sondern in der Kassette.


      Um kurz nach halb eins betrat Frank die Eingangshalle des Detention Centers. Er brauchte seinen Dienstausweis nicht vorzuzeigen, denn an allen Kontrollpunkten, die er passieren musste, wurde er mit Vornamen begrüßt.


      »Dein Ausscheiden aus dem Polizeidienst war nur ein Gerücht, was?«, sagte der dürre Wachmann mit der hellen Haut, als er von seinem Stuhl hinter der Anmeldung aufstand.


      »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte Frank und schüttelte Larry freundlich die Hand.


      »Ich wusste, dass du es nicht lange im Ruhestand aushältst. Willst du ins fünfte Untergeschoss?«


      Frank war schockiert, dass der junge Wachmann wusste, wohin er wollte. »Ehrlich gesagt…«


      »Ich hasse es, wenn das FBI sich in unsere Arbeit einmischt.«


      Frank erwiderte nichts und dachte angestrengt nach.


      »Ich wundere mich, dass sie dich nicht früher gerufen haben.« Larry drückte auf den Knopf unter seinem Schreibtisch, woraufhin die Sicherheitsschranke geöffnet wurde und Frank hindurchgehen konnte.


      Frank durchquerte die Eingangshalle, lief auf die Aufzüge auf der gegenüberliegenden Seite zu und drehte sich dann noch einmal zu Larry um.


      »Danke, Larry.«


      »Ich bin froh, dass du zurück bist«, erwiderte dieser mit einem Nicken, ehe er auf seinen Posten zurückkehrte.


      Als Frank auf den Aufzugknopf drückte, wusste er, dass die Sache ihnen entglitt. Wenn das FBI sich im fünften Untergeschoss aufhielt, war die Situation nicht nur schlimm, sondern eine wahre Katastrophe.


      Als die Aufzugtüren sich im fünften Untergeschoss öffneten, sah Frank, dass der Vorraum mit gelbem Flatterband abgesperrt war. Mehrere schwarze Rollcontainer verschiedener Größe standen in einer Ecke, als wollte hier jemand einziehen. Zwei Männer in dunklen Anzügen sagten kein Wort, als sie in den Aufzug stiegen und ohne zu warten, bis Frank ausgestiegen war, auf die Taste für das Erdgeschoss drückten.


      Frank stieg kopfschüttelnd aus, duckte sich und ging unter dem Absperrband hindurch und auf das Glasfenster zu. Er zog seinen Dienstausweis aus der Tasche, drückte ihn auf die Scheibe und klopfte mit den Fingerknöcheln dagegen.


      Charlie drehte sich auf dem Schreibtischstuhl um. Sein in der Regel fröhliches Gesicht war von Kummer gezeichnet.


      »Frank«, stieß Charlie erleichtert hervor.


      »Hallo, Charlie.« Frank nickte.


      »Das ist echt beschissen«, sagte Charlie, der sich normalerweise im Dienst immer sorgfältig kleidete. Heute hing seine Krawatte auf halb acht, und er hatte total zerzaustes Haar. Er sah aus, als hätte er gerade eine Achtundvierzig-Stunden-Schicht hinter sich, und dabei war er gerade erst gekommen. »Die armen Kinder. Wie sagst du einem Kind, dass seine Mutter und sein Vater nicht mehr wiederkommen?«


      Frank nickte. Er wünschte, er hätte Charlies Kummer vertreiben können, indem er ihm die Wahrheit sagte, doch das stand im Augenblick nicht zur Debatte.


      Charlie spähte auf Franks Dienstausweis und drückte auf den automatischen Türöffner. Als Frank das Summen hörte, zog er die Sicherheitstür aus Stahl auf und betrat Charlies kleines Büro.


      »Absperrband?«, sagte Frank. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


      »Das FBI ist hier und sucht eine Beweismittel-Kassette, die angeblich ihnen gehört.«


      »Und warum soll die hier sein?«


      »Sie sagen, Jack Keeler hat sie hier für seine Frau versteckt.«


      »Hat er?« Frank wusste nicht genau, inwieweit Charlie in die Sache involviert war.


      »Die werden nichts finden«, sagte Charlie mit einem bedeutsamen Unterton. »Sie sind hierhergekommen und glauben, sie sind cleverer als wir. Uns halten sie nur für eine Bande Cops aus einem Keystone-Film.«


      »Die FBI-Agenten sind immer so charmant.«


      »Ja, sind wir.«


      Frank drehte sich zu einem großen, drahtigen Mann mit schütterem, kurz geschorenem Haar um, der kerzengerade in der Tür stand. Sein Kopf schien etwas zu groß für seinen Körper zu sein, und das erschöpfte Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass er seit Tagen nicht geschlafen hatte. Man war es nicht gewohnt, Gene Tierney mit dunklen Rändern unter den Augen und diesem ernsten Gesichtsausdruck zu sehen. Der stellvertretende FBI-Direktor, der das FBI-Büro in New York leitete, war für seinen schwarzen, trockenen Humor und seine Schlagfertigkeit bekannt. Im Laufe seiner fünfundzwanzig Berufsjahre hatte er einen immer feineren Spott entwickelt, in dessen Genuss Frank schon mehrfach gekommen war. Er hätte Tierney niemals als Freund bezeichnet, aber er respektierte ihn, und das traf sonst nur noch auf eine FBI-Agentin zu, von der niemand wusste, wo sie sich aufhielt.


      »Seit wann sind Sie wieder im Dienst?«, fragte Tierney ihn erstaunt.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, entgegnete Frank, ohne die Frage zu beantworten.


      Tierney musterte ihn mit verwirrter Miene und dachte über die Frage nach. »Wir suchen eine Beweismittel-Kassette, die Mia Keeler an sich genommen hatte, und sie scheint verschwunden zu sein.«


      »Und warum sollte sie hier sein?«


      »Mia ist clever. Wir nehmen an, dass sie ihren Mann gebeten hat, sie hier unten zu verstecken.«


      »Sie glauben, dass Mia Beweise versteckt und Jack politischen Selbstmord begangen hat?«


      »Nein. Das habe ich nicht gesagt. Aber wie so oft, steckt hinter dieser Geschichte mehr, als irgendjemand von uns weiß.«


      »Wissen Sie, was in der Kassette ist?«


      »Beweismaterial von einer Mordermittlung.«


      »Und Sie glauben, dass Jack und Mia irgendwie in den Fall verwickelt sind?«


      »Niemand beschuldigt sie eines Vergehens. Ich kenne Mia schon, seitdem sie die Oberstufe der Highschool besucht hat, und ihren Vater kannte ich ewig. Wenn sie es getan haben sollte, dann aus einem ganz bestimmten Grund.«


      »Und um diesen Grund herauszufinden, sind Sie hierhergekommen und haben das Kommando übernommen?«


      Tierney strich mit den Händen durch sein kurzes Haar und dachte nach. »Der Bürgermeister und der Gouverneur sind eingeweiht, und wir haben einen Durchsuchungsbeschluss, den ich nicht vorlegen musste, da alle versuchen, in dieser Sache zusammenzuarbeiten. Wir behaupten nicht, dass Jack und Mia etwas verbrochen haben, aber jemand hat sie getötet. Und wir brauchen diese Kassette.«


      »Und warum dauert es so lange? Sie haben doch eine ganze Mannschaft hier unten, und trotzdem finden Sie sie nicht?«


      »Es wurde nichts ins System eingegeben«, mischte Charlie sich ein.


      »Er ist clever. Er hat sie nicht eingegeben, und das bedeutet, dass ihm entweder jemand geholfen hat…« Tierneys Blick wanderte von Charlie zu Frank. »Oder er hat die Beweise in einer anderen Kassette versteckt.«


      »Die Bezirksstaatsanwaltschaft arbeitet an Tausenden von laufenden Fällen. Wollen Sie mir sagen, dass Sie jetzt jede Kassette durchsuchen wollen?«


      »Willkommen in der Hölle«, sagte Tierney und betrat die Asservatenkammer. Frank folgte ihm in den riesigen Lagerraum, den er schon unzählige Male betreten hatte.


      »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich ein wenig umschaue?«


      »Ja, habe ich«, sagte Tierney mit einem argwöhnischen Unterton in der Stimme. »Es sei denn, Sie sagen mir, warum jemand, der es so eilig hatte, in den Ruhestand zu treten, wieder zurück ist.«


      Frank starrte ihn an. »Wir wissen beide, dass es kein Unfall war. Sonst wären Sie nicht hier.«


      »Es ist kein Zufall, dass wir beide jetzt hier unten sind. Ich weiß, was ich suche. Warum sagen Sie mir nicht, was Sie hier suchen?«


      Frank dachte angestrengt nach. Er konnte nicht gut lügen und plauderte die Wahrheit immer aus, ehe er sie zurückhalten konnte.


      »Ich habe gehört, dass das FBI hier ist, und das ist noch nie zuvor passiert. Wie Sie gesagt haben, ist es kein Zufall.«


      »Wir haben den ganzen Morgen damit verbracht, uns alle laufenden Fälle anzusehen, an denen Keeler gearbeitet hat.«


      »Und es fehlt nichts?«


      »Es fehlt nichts.«


      »Und ich kann mich hier wirklich nicht mal ein bisschen umsehen?«


      »Doch, aber nur, wenn Sie mir etwas anbieten, das uns weiterhilft.«


      Frank nickte und schaute den Gang hinunter auf die unzähligen Regalreihen mit den Beweismitteln. Mehrere FBI-Agenten in weißen Hemden saßen an vier Tischen, an denen sie auf die Schnelle einen provisorischen Arbeitsplatz eingerichtet hatten. Vor ihnen standen Computer und Kassetten. Sie überprüften jede einzelne, zogen Akten heraus, Waffen, Beutel mit Drogen, alles, was die Schatullen enthielten. Die Informationen protokollierten sie auf Klemmbrettern und gaben sie in Computer ein. Zwei junge Agenten, die nicht älter als dreißig waren, liefen mit aufmerksamen Blicken umher. Die Pistolen an ihren Gürteln waren für jedermann sichtbar.


      Frank schaute wieder den Mittelgang hinunter bis ans Ende, bis zur Reihe Y, wo die Kassette versteckt war. Das zweite Regal von oben, in zwei Meter Höhe, hatte Jack gesagt, mit einem weißen Strichcodesticker auf dem Deckel.


      »Nichts für ungut, Frank«, sagte Tierney.


      »Schon gut. Ich verstehe das.« Auch wenn Frank es verstand, kochte er vor Wut. Mias Kassette mit den Beweisen rückte in unerreichbare Ferne. »Und was zum Teufel passiert, wenn Polizisten hier Beweismaterial abgeben wollen, das erfasst werden muss?«


      »Wir haben kein Problem mit neuen Kassetten, die hier abgegeben werden«, sagte Tierney. »Wir haben nicht vor, die vorschriftsmäßigen Dienstabläufe zu behindern, aber der Zugang zu diesem Ort ist vorläufig gesperrt. Bis Montag geht hier nichts raus, und anschließend nur das, was gründlich kontrolliert wurde.


      Ihr Verdacht bestärkt uns in unserem eigenen Verdacht. Jemand ist hinter dieser Kassette her, und ich glaube, wir haben gesehen, wie weit diese Leute gehen, um sie zu bekommen. Darum bleiben einige meiner Agenten hier, bis wir die Sache aufgeklärt haben. Sie verfügen gewiss über großartige Sicherheitsmaßnahmen, dennoch schaden ein paar zusätzliche Waffen nie. Wenn diese Kassette hier unten ist, verlässt sie die Asservatenkammer nur mit mir.«


      Jack saß in Franks Jeep. Joy, die neben ihm hockte, war eingeschlafen. Die entsetzliche Trauer um ihn und seine Wiederauferstehung hatten sie erschöpft. Jack starrte auf den Hintereingang des Detention Centers. Er fühlte sich so furchtbar ohnmächtig und hilflos, eingesperrt in einem Wagen, während Frank das tat, was er tun sollte: Mias Beweismittel-Kassette aus der Asservatenkammer zurückholen. Jack vermutete jedoch, dass er die richtige Antwort auf alles– wie er nach Hause gekommen war, wer ihm geholfen und wer das Tattoo auf seinen Arm gemalt hatte– nur in seinem eigenen Kopf finden konnte.


      Er schaute auf die Stadt New York, die Wolkenkratzer, das rege Treiben auf den Bürgersteigen, den Verkehr auf den Straßen und wusste, dass die Suche da draußen keinen Zweck hatte. Die Suche musste in seinem Kopf stattfinden, und er musste seine ganze Kraft darauf verwenden, die Erinnerungen zu aktivieren. Es war wie ein verdammt schwer zu lösendes Rätsel. Bilder und flüchtige Eindrücke der vergangenen Nacht verschwammen immer wieder vor Jacks geistigem Auge wie ein Traum, an den er sich nach dem Aufwachen nicht mehr erinnerte. Das Tattoo auf dem linken Unterarm war ein Rätsel, und die Kassette, die sie versteckt hatten, barg einige Antworten. Gleichwohl wusste er, dass er sich nur an die Geschehnisse nach dem Überfall erinnern musste, um zu erfahren, wie er Mia finden konnte.


      Jack fragte sich, ob die Erinnerungslücken mit dem Krebs zu tun hatten, dem kleinen Tumor in seinem Kopf, der sich durch Blackouts manifestierte. Warum musste gerade er und dann auch noch zu diesem Zeitpunkt diese Krankheit bekommen? Es war wirklich eine grausame Volte des Schicksals. Ein Mann, der für sein gutes Gedächtnis bekannt war, für seine Erinnerungen an alles bis in die Zeit der frühesten Jugend, wurde nun zum geistigen Krüppel. Jacks besondere Fähigkeit und sein größtes Talent lagen darin, Lösungen für Probleme zu finden, wo andere frustriert aufgaben. Und jetzt fühlte er sich in seiner tiefsten Verzweiflung wie ein blutiger Anfänger ohne Mentor, ohne Plan und ohne einen Hinweis auf die Richtung, die er einschlagen sollte.


      Fünfzehn Minuten waren vergangen, seitdem Frank das Gebäude betreten hatte. Seitdem hatte er sich nicht mehr gemeldet und auch keine Nachricht auf Jacks Handy geschickt. Franks Schweigen bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Mias Beweismittel-Kassette wurde vor zwei Tagen an dem Ort hinterlegt, den sie beide für sicher hielten. Sie bestand darauf, sie vor der Welt zu verstecken, außerhalb der Reichweite der Menschen rings um sie herum. Und sie fürchtete sich vor dem Inhalt, ohne es zu erklären. Als Jack jetzt darüber nachdachte, überlegte er, ob sie es nicht doch getan hatte. Vielleicht hatte sie ihm alles gesagt, was vor sich ging, wovor sie sich fürchtete und was in der Kassette lag, und er erinnerte sich nur nicht daran. Jack hätte am liebsten laut geschrien.


      Er versuchte sich zu beruhigen und schaute wieder auf die belebten Straßen von Downtown Manhattan. Ein blauer Crown Victoria– der Standardwagen der Polizeibehörden–, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite angehalten hatte, zog Jacks Blick auf sich. Auf den für die Polizei reservierten Parkplätzen standen mehrere dieser Wagen zwischen Streifenwagen und Gefangenentransportern, doch dieser hier fesselte Jacks Aufmerksamkeit aus einem bestimmten Grund. Der Mann in dem Wagen starrte auf Franks Jeep.


      An dieser Tatsache bestand für Jack nicht der geringste Zweifel. Er rutschte auf dem Beifahrersitz ein Stück herunter und war froh, dass ihn hinter den getönten Scheiben niemand erkennen konnte. Der Blick des Mannes wanderte zwischen dem Jeep und dem Seiteneingang des Detention Centers hin und her.


      Plötzlich erzitterte die Straße durch die U-Bahn, die unter der Stadt entlangfuhr. Sie erinnerte Jack daran, dass der größte Teil des Lebens unter der Oberfläche verborgen war. Der Mann stieg aus. Er war circa eins achtzig groß, und sein kurzärmeliges Hemd spannte sich über den muskulösen Armen. Die Sommerbrise zerzauste sein blondes Haar, und auf einmal begriff Jack, wen er anschaute.


      Joy, die neben ihm saß, regte sich. Als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass Jack gebannt aus dem Fenster starrte. Sie folgte seinem Blick zu dem Mann auf der anderen Straßenseite.


      »Wer ist das?«, fragte Joy ihn zögernd, als wollte sie die Antwort gar nicht wissen.


      Jack starrte noch immer so intensiv auf den Mann, dass er die Frage beinahe vergaß. Schließlich beantwortete er sie mit leiser, fester Stimme, die von Rache erfüllt war. »Das ist der Mann, der mich umgebracht hat.«


      Mit mehr Fragen als Antworten stieg Frank in den Aufzug. Der Fall, in den Mia hineingeraten war, schien noch schlimmer zu sein, als er vermutet hatte. Tierney überwachte persönlich die Bemühungen der Agenten, die Kassette aufzutreiben. Der stellvertretende Direktor übernahm nur dann die Leitung vor Ort, wenn es sich um einen Fall von erheblicher Tragweite handelte.


      Die Fahrt des Aufzugs zurück in die Welt schien ewig zu dauern, und das kam Frank ganz gelegen. Gedanken, Ideen und Szenarien gingen ihm durch den Kopf. Er hatte nicht die Absicht, das Gebäude ohne die Kassette zu verlassen, wie viele FBI-Agenten auch immer sich dort unten aufhielten.


      Als die Aufzugtüren sich in der Eingangshalle öffneten, zog Frank das Handy aus der Tasche. Er wählte schnell die Nummer und ging auf den Hinterausgang zu, weil er in dem Gebäude keinen Empfang hatte.


      Jack saß in Franks Jeep und starrte auf den Mann, der aus nächster Entfernung auf ihn geschossen und mitgeholfen hatte, den Wagen, in dem er saß, von der Rider’s Bridge in den Fluss zu stürzen. Er konnte vor Wut kaum einen klaren Gedanken fassen. Das Verlangen nach Rache war übermächtig. Am liebsten wäre er aus dem Wagen gesprungen und hätte den Mann mit bloßen Händen erwürgt. Das Klingeln seines Handys riss ihn aus den Gedanken. Als er Franks Nummer sah, meldete er sich sofort.


      »Hast du sie?«


      »Nee«, erwiderte Frank enttäuscht.


      »Was?«


      »Es ist ein Albtraum da unten. Offenbar sucht die ganze Welt diese Kassette. Das FBI hat das Kommando in der Asservatenkammer übernommen.«


      »Verdammt.« Jetzt entglitt ihm tatsächlich die einzige Verbindung zu Mia. Jack atmete langsam aus, um sich zu beruhigen. »Wir brauchen die Kassette…«, fügte er hinzu und versuchte sich zu konzentrieren.


      Als ihn das Beben der Straße kurzfristig ablenkte, verstummte Jack, aber dieses Mal war es nicht die U-Bahn. Im Rückspiegel sah er einen Müllwagen, der die Straße im Schritttempo hinunterfuhr. Zwei Müllmänner standen links und rechts auf den Trittstufen. Sie sprangen herunter, schoben die Abfalltonnen ans Heck des Müllwagens und leerten sie. Hinter dem Müllwagen bildete sich eine Schlange. Die Fahrer öffneten die Fenster, fluchten und drückten auf die Hupe, was, wie jeder wusste, der in einer Großstadt wohnte, nur dazu führte, dass der Müllwagen noch langsamer fuhr.


      Jack starrte wieder auf den Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


      »Jack?«, rief Frank beunruhigt ins Telefon.


      »Jack«, rief nun auch Joy. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, wusste sie genau, was los war.


      In Gedanken versunken spähte Jack zu dem blonden Mann hinüber, der sich gegen den Crown Victoria lehnte. Schließlich hielt er das Handy wieder ans Ohr. »Ich muss los…«


      »Was?«, rief Frank wütend. »Wohin?«


      »Da ist jemand, mit dem ich sprechen muss…«


      »Wage es ja nicht, aus dem Wagen zu steigen…«


      Jack klappte das Handy zu, steckte es ein und schaute auf den Müllwagen, der langsam in seine Richtung fuhr. Mitten auf der Straße hielt er an, behinderte den Verkehr und nahm Jack die Sicht auf den Crown Victoria und den Mann, der danebenstand.


      »Jack«, sagte Joy. »Denken Sie nicht einmal daran…«


      Gegen alle Vernunft folgte Jack seiner inneren Stimme und sprang aus dem Wagen. Er benutzte den großen weißen Müllwagen als Deckung, duckte sich und bewegte sich auf den Crown Victoria zu.


      Als Jack um das Heck des Müllwagens herumgeschlichen war und hinter dem blauen Wagen auftauchte, erblickte der Mann ihn. Erschrocken riss er die Augen auf, griff nach seinem Handy und wählte hektisch eine Nummer. Ehe er es ans Ohr drücken konnte, stürzte Jack sich auf ihn, schlug ihm das Handy aus der Hand und schleuderte ihn gegen den Wagen.


      »Wo ist meine Frau?«, fauchte Jack mit zusammengebissenen Zähnen. Er kochte vor Wut und stand kurz davor zu explodieren.


      »Ich habe Sie sterben sehen…«, stammelte der Mann ungläubig. Er griff nach seiner Waffe, doch Jack entriss sie ihm und steckte sie im Rücken unter den Hosenbund.


      »Wo ist sie?« Jack schlang beide Hände um die Kehle des Mannes. »Ich breche Ihnen das Genick.«


      Jack hatte zwar durch das Überraschungsmoment einen gewissen Vorteil, aber der währte nicht lange. Kaum hatte der Mann sich wieder gefasst, da riss er die Arme hoch und befreite sich von dem Würgegriff. Dann ballte er die rechte Faust, holte Schwung und verpasste Jack einen Schlag aufs Kinn, worauf dieser benommen rückwärts taumelte.


      Der Mann rannte die Straße hinunter. Während des Laufens hob er das Handy aus der Gosse auf, rannte weiter und wählte eine Nummer. Jack erholte sich schnell, gewann das Gleichgewicht zurück und nahm die Verfolgung auf. Niemand durfte zu diesem Zeitpunkt erfahren, dass er lebte. Er rannte, so schnell er konnte, denn er wusste, dass Mias ohnehin geringe Überlebenschance nur noch wenige Minuten betragen würde, wenn es dem Mann gelänge zu telefonieren. Jack rannte weiter und holte das Letzte aus sich heraus.


      Nachdem der Typ die Centre Street überquert hatte, lief er die Chambers Street hinunter und bog rechts in den Broadway ein. Er lief sehr schnell, doch Jack mobilisierte alle seine Kraftreserven und verringerte rasch den Abstand. Sie schlängelten sich durch den Verkehr. Die Fahrer traten auf die Bremsen, hielten mit quietschenden Reifen an und versuchten, den beiden Verrückten auszuweichen, die durch die Straßen von New York rannten. Beinahe wäre der blonde Mann von einem gelben Taxi erfasst worden, aber im allerletzten Augenblick sprang er hoch. Er rutschte mit dem Hintern über die Motorhaube, landete mit beiden Beinen wieder auf der Straße und rannte weiter. Jack zögerte keine Sekunde. Er sprang auf die Motorhaube des Taxis, dann auf das Dach des nächsten Wagens und wieder auf den Bürgersteig, wo er nur wenige Zentimeter von dem Mann entfernt landete.


      Jack streckte den Arm aus und bekam ihn beinahe zu fassen, ehe der Typ links abbog und eine Treppe zur U-Bahn hinunterhastete. Er nahm fünf Stufen auf einmal und stolperte fast, gewann das Gleichgewicht jedoch sofort wieder zurück. Der Mann sprang über das Drehkreuz und lief einen dunklen Bahnsteig hinunter.


      Jack blieb ihm dicht auf den Fersen und sprang ebenfalls über das Drehkreuz, ohne das Tempo zu verlangsamen. Einen kurzen Moment geriet er in Panik, als er sah, dass der Mann an den Türen einer U-Bahn rüttelte. Doch die waren schon fest verriegelt, und die U-Bahn verließ die Station. Jack atmete erleichtert auf.


      Als der Mann allein auf dem leeren Bahnsteig stand, sprang er auf die Gleise und rannte weiter. Das Echo seiner Schritte hallte durch den großen, düsteren Tunnel, und er verschwand in der Dunkelheit.


      Ohne zu zögern, sprang Jack ebenfalls auf die Gleise. Der Gestank von Urin und Dreck stieg ihm in die Nase. Er rang nach Atem und musste sich mächtig anstrengen, damit der Fremde ihm nicht davonlief. Der Boden hier war uneben und der Schotter zwischen den Gleisen ungleichmäßig verteilt. Die in regelmäßigen Abständen angebrachten Eisenbahnschwellen behinderten seinen Lauf.


      Sie wurden beide von der Dunkelheit verschluckt. Nur die an den Wänden angebrachten grünen und roten U-Bahn-Signallichter spendeten einen unnatürlichen Lichtschimmer, der düstere Schatten warf.


      Jack schlug das Herz bis zum Hals. Er war drei Minuten lang so schnell er konnte gerannt, weiter und schneller als je zuvor in seinem Leben.


      Kurz darauf wurde das gleichmäßige Echo der Schritte von einem anderen Geräusch übertönt. Das Rattern eines sich nähernden Zuges wurde immer lauter und ließ den Boden, über den sie liefen, erbeben. Dadurch wurde die Situation noch unheimlicher.


      Dann tauchte die U-Bahn auf. Genau vor ihnen bog sie um die Kurve und fuhr auf sie zu. Das laute Hupen des Zuges dröhnte in ihren Ohren, und die grellen Scheinwerfer blendeten sie. Der Fahrer bremste scharf. Die Funken sprühten, als die Metallräder kreischend über die Schienen rutschten. Der Zug würde nicht rechtzeitig halten können.


      Der blonde Mann lief weiter. Drei Meter entfernt sah Jack seine Silhouette, und er schien sein Tempo noch zu steigern, als wollte er ein gefährliches Spiel mit dem dreißig Tonnen schweren Zug treiben. Und plötzlich bog er links ab und verschwand durch einen Durchgang in der Mauer, als hätte er gewusst, dass er sich genau dort befand. Der Zug fuhr weiter auf Jack zu. Er war nur noch wenige Meter entfernt und würde ihn in der nächsten Sekunde überrollen.


      Jack sprang ebenfalls durch den Durchgang in der Mauer, als der Zug mit kreischenden Bremsen und dröhnenden Motoren an ihm vorbeirauschte. Er spürte die Hitze des ersten Wagens, dem er buchstäblich in allerletzter Sekunde ausgewichen war.


      Er befand sich in einem angrenzenden Tunnel, in dem es leider keine roten und grünen Signallichter gab. Die Dunkelheit legte sich wie ein Schleier über seine Sinne. Jack verlor die Orientierung. Er drehte sich um und hoffte, dass der Mann, der auf ihn geschossen hatte, sich durch ein Geräusch verriet. Ein Stück entfernt entdeckte er ein schwaches Licht, das von oben in den Tunnel schien. Jack ging näher heran und sah ein Lüftungsgitter in einem Bürgersteig.


      Als er spürte, dass der Mann hinter ihm stand, war es zu spät.


      Er hatte ihm den dünnen Draht schon um den Hals geschlungen.


      Frank stand auf dem Bahnsteig, als ein Schnellzug ohne anzuhalten durch den Bahnhof raste. Er hatte Jack gesehen, als er in die Centre Street eingebogen war, und seine Verfolgung aufgenommen. Ohne an sein Alter zu denken, rannte er in einem schier unglaublichen Tempo hinter ihm her, bis die Durchfahrt des Zuges ihn zwang, stehen zu bleiben und zu warten. Keuchend beugte Frank sich vor, stützte die Hände auf die Knie und rang nach Atem. Seine körperliche Fitness übertraf die der meisten Männer in seinem Alter, aber mit Jack, der fünfzehn Jahre jünger war, konnte er es nicht mehr aufnehmen. Während der Zug vorbeifuhr, stieg eine leise Wut in ihm hoch. Er hatte Jack klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er unter gar keinen Umständen aus dem Wagen steigen sollte. Nachdem er hatte feststellen müssen, dass sich zig FBI-Agenten in der Asservatenkammer tummelten und er die Kassette mit den Beweismitteln nicht in seinen Besitz bringen konnte, war er furchtbar niedergeschlagen gewesen. Und als er aus dem Gebäude kam, hatte er gesehen, dass Jack nicht mehr in seinem Jeep saß, sondern stattdessen einen Fremden gegen ein Auto Marke Crown Victoria schleuderte.


      Ehe er schreien konnte, war der blonde Typ losgerannt und Jack hinter ihm her. Frank, der längst jenseits der fünfzig war, hatte alles aus sich herausgeholt, als er die Verfolgung aufnahm. Er hoffte inständig, dass niemand seinen Freund erkannte. Sonst würden sie den geringen Vorteil verlieren, den sie hatten.


      Frank starrte in den dunklen Tunnel, in dem Jack verschwunden war, und befürchtete das Schlimmste. Die über hundertfünfzig Jahre alte U-Bahn in Lower Manhattan bestand aus einem Labyrinth aus Tunneln, Überführungen und stillgelegten Streckenabschnitten, in dem man sich hoffnungslos verirren konnte.


      »Wo ist sie?«, schrie der Mann in Jacks Ohr.


      Als die Drahtschlinge sich in Jacks Hals schnitt, spürte er, dass warmes Blut aus der Wunde rann. Er wehrte sich mit aller Kraft und schlug mit den Armen um sich. Jacks Kopf pochte, und sein Gehirn schrie nach Sauerstoff. Er war dem Mann, der im Schatten unter dem Lüftungsgitter gestanden und ihm aufgelauert hatte, direkt in die Arme gelaufen.


      Zornig stieß er Jack, um dessen Hals der dünne Draht geschlungen war, in dem verlassenen Tunnel auf den dreckigen, von stinkenden Pfützen übersäten Boden.


      Jacks Wut richtete sich nicht mehr gegen den Mann, sondern gegen sich selbst, weil er so dumm gewesen war, sich schnappen zu lassen. Und jetzt lag er hier und würde sterben und mit ihm jede Hoffnung, Mia zu retten.


      »Wo ist die Kassette?«, knurrte der Mann in sein Ohr.


      Die Frage schockierte Jack. Die Lage spitzte sich noch weiter zu, als der Mann sein Gesicht in eine Pfütze drückte und die Drahtschlinge strammer zog. Dann riss er seinen Kopf aus der Pfütze heraus und lockerte zur Verwunderung seines Opfers die Schlaufe ein wenig. Als Jack verzweifelt nach Atem rang und tief Luft holen wollte, drückte der Fremde sein Gesicht wieder in die Pfütze, sodass Wasser in seine Lunge drang. Jack begann reflexartig zu würgen, worauf der Mann die Schlinge wieder enger zog, bis Jack, der den Mund voller Wasser hatte, zu ersticken drohte.


      Jacks Lunge brannte, in seinem Kopf herrschte Leere, und der Rand seines Sichtfeldes verdunkelte sich. Es kam ihm so vor, als griffe die kalte Hand des Todes nach ihm.


      Und dann hatte er nur noch einen einzigen Gedanken. Er sah Mia in all ihrer Schönheit, Anmut und Vollkommenheit vor sich stehen. Wenn er sterben würde, gab es für sie keine Hoffnung und keine Überlebenschance, denn die Entführer würden sie nicht gehen lassen.


      Jack versuchte zwar, sich Mut zu machen, doch ihm fehlte die Kraft, seinem Angreifer zu entkommen. Er würde in einer der dunkelsten Ecken Manhattans sterben. Niemand würde ihn finden und niemand jemals wieder etwas von ihm hören, als wäre er schon im Byram River gestorben.


      Der blonde Mann drückte sein Gesicht wieder in die Pfütze. Der furchtbare Mangel an Sauerstoff trieb Jack dazu, zwanghaft nach Luft zu schnappen, als die Schlinge gelockert wurde. Jetzt drang das Wasser noch tiefer in seine Lunge, und er spürte einen brennenden Schmerz. Erneut musste er dem Tod ins Auge blicken, aber diesmal sah er nicht das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels oder seine Familie im Geiste vor sich. Sein Leben zog auch nicht wie ein Film an ihm vorbei, wie manchmal von Leuten zu hören war, die Ähnliches erlebt hatten.


      Stattdessen stiegen plötzlich Erinnerungsfetzen an die Nacht zuvor in Jack auf, als hätte sich der Vorhang ein kleines Stück geöffnet, wodurch ihm ein kurzer Blick auf etwas Verbotenes ermöglicht wurde. Die Eindrücke waren nicht besonders klar, sondern eher wie ein Traum, den er so eben noch einfangen konnte. Er lag am Ufer, und der reißende Fluss floss an ihm vorbei. Es regnete in Strömen, und die Welt war von Schatten bevölkert. Rings um ihn herum lagen umgestürzte Bäume und Geröll. Jack spürte den Schmerz so intensiv, als wäre es gerade geschehen und als hätte sein Körper eine eigene Erinnerung, die er nicht unterdrücken konnte. Seine Schulter brannte wie glühender Stahl. Sein Kopf pochte, und der strömende Regen rann ihm übers Gesicht, als er verzweifelt nach Atem rang. Er schaute flüchtig auf das Geröll an dem überschwemmten Ufer ringsherum.


      Und er sah einen Mann aus dem Wald kommen, dessen Gesicht er in der Dunkelheit der Nacht nicht erkennen konnte. Jack spähte auf das tosende Wasser des Flusses und hob den Blick zur Brücke und dann zum Himmel. Es hörte auf zu regnen, und das Mondlicht drang durch eine Wolkenlücke. Jack hörte sich schreien.


      »Sie müssen mir helfen…«


      Der Mann starrte Jack an, ohne etwas zu erwidern.


      »Ich glaube, ich sterbe, aber meine Frau… Ich muss meine Frau retten…«


      Als der blonde Mann die Drahtschlinge wieder enger um Jacks Hals zog und ihm das Knie ins Kreuz rammte, verblassten die Erinnerungen. Er spürte, dass er an der Schwelle des Todes stand.


      Sein Angreifer hielt das Handy in der anderen Hand und wählte mit dem Daumen die Nummer. Da das Signal nur durch das Lüftungsgitter in den Tunnel drang, war der Empfang hier unten schlecht, und die Verbindung wurde immer wieder durch lautes Rauschen unterbrochen. »Hallo, hier ist Gallagher… Gallagher!«, wiederholte er. »Hör zu. Du wirst nicht glauben, was passiert ist…«


      Frank stapfte durch den Tunnel. Er hasste die Dunkelheit und fürchtete sich vor ihr. Die sonderbaren Geräusche tief unter der Stadt führten dazu, dass er Ratten und Leichen vor Augen sah und das Unbekannte, das in den Schatten lauerte. Er lauschte aufmerksam, hörte aber weder Jacks Schritte noch einen sich nähernden Zug. Er wusste nicht, wo Jack in dem engen Tunnel abgeblieben sein könnte.


      Im Schein der grünen und roten U-Bahn-Signallichter sah er, dass jemand durch den Schotter zwischen den Gleisen gelaufen war. Die Fußabdrücke in unregelmäßigen Abständen bestätigten, dass er in die richtige Richtung lief.


      »Hör zu. Das wirst du nicht glauben.«


      Frank hörte die Stimme und versuchte die Entfernung einzuschätzen. Er zog die Waffe und entdeckte einen kleinen Durchgang in der Mauer, der vermutlich zu einem Wartungstunnel führte.


      »Er lebt.«


      Frank kam sich vor wie eine Motte, die vom Feuer angezogen wurde, als er leise durch den Durchgang in die Dunkelheit trat. Er erblickte Jack und seinen Angreifer in dem Lichtschein, der von oben durch ein Lüftungsgitter drang.


      »Jack Keeler…«


      Frank sah Jack mit dem Gesicht in einer Pfütze liegen und hob die Waffe. Sein Angreifer beugte sich über ihn und zog mit einer Hand die Drahtschlinge zu, die um Jacks Hals geschlungen war. Mit der anderen Hand drückte er das Handy ans Ohr.


      »Sag ihm, dass Jack Keeler lebt.«


      Frank drückte ab. Der Knall der Sig Sauer hallte wie ein Kanonenschuss durch den engen Tunnel, als der orangerote Schimmer ihres Mündungsfeuers kurz die Dunkelheit erhellte.


      Der Mann stürzte zu Boden, aus seinem Mund drang nur noch ein Röcheln.


      Jack rollte aus der Pfütze heraus, rang nach Atem und rieb sich den Hals, als würde er auf diese Weise schneller Luft bekommen. Er würgte. Sein krampfartiger Husten hallte durch den verlassenen Tunnel, als sein Körper versuchte, sich von dem Wasser in der Lunge zu befreien. Mit geschlossenen Augen und getrübtem Verstand lag Jack auf dem Rücken und hatte Mühe, sich von dem brutalen Angriff mit beinahe tödlichem Ausgang zu erholen. Aus der Wunde, die der Draht in seinen Hals geschnitten hatte, sickerte Blut, und die Haut ringsherum schwoll stark an.


      Frank steckte die Pistole in den Holster, beugte sich über den toten Mann und wühlte in seinen Taschen. Er zog Schlüssel, ein Magazin und die Brieftasche des Toten heraus. Sein Handy lag auf der Erde. Frank hob es auf, warf kurz einen Blick darauf und steckte es ein. Dann rollte er den Mann auf den Rücken und zog seine Waffe aus dem Holster. Er untersuchte sie, schüttelte den Kopf und legte sie auf die Erde.


      Frank drehte sich um, kniete sich neben Jack auf die Erde und half ihm, sich hinzusetzen. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche, wischte das Blut von Jacks Hals und drückte es auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. »Mein Gott, bist du okay?«


      Jack nickte automatisch, ohne über seinen Zustand nachzudenken. Er hob den Blick zu Frank und sagte mit heiserer Stimme: »Ich erinnere mich.«


      Frank starrte ihn an. »Was?«


      »In der vergangenen Nacht war jemand bei mir.«


      »Kannst du dich erinnern, wie er aussah? Vielleicht an einen Namen?«


      »Nein.« Jack schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer es war… Jedenfalls hat er mir Angst eingejagt.«


      »Ja, okay, aber wir haben ein noch größeres Problem. Bist du sicher, dass das der Typ war, der deinen Wagen versenkt und Mia entführt hat?«


      Jack nickte.


      Frank hielt die Brieftasche des Mannes hoch, klappte sie auf und zeigte Jack die Dienstmarke und den Dienstausweis des Mannes. Jack stockte das Blut in den Adern.


      Steven Gallagher war vom FBI.

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      FREITAG, 13.00UHR


      Cristos betrat den Raum und stellte ein Silbertablett mit Essen und Tee vor Mia auf den Tisch. Das Tablett mit der leeren Tasse und dem leeren Teller reichte er einem Mann, der sofort verschwand und die Tür verschloss. Sie waren wieder eingesperrt.


      »Wie können Sie es wagen!«, schrie Mia und hielt das Foto ihrer Kinder hoch. »Meine Kinder haben nichts damit zu tun.«


      »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Sprache wiedergefunden.« Cristos’ Stimme war ruhig und deutlich wie die eines Kindermädchens, das mit einem Kind redete. »Ihren Töchtern geht es gut. Ich habe sie nicht angerührt, und wenn Sie mir helfen, werde ich es auch nicht tun.«


      »Sie haben meinen Mann ermordet«, sagte Mia mit wütendem Blick. Sie würde nicht zulassen, dass dieser Mörder sich an ihren Tränen, ihrem Schmerz und ihrer Schwäche ergötzte. »Man wird mich finden. Alle Polizeibehörden werden sich auf Sie stürzen.«


      »Ehrlich gesagt«, entgegnete Cristos mit vorgetäuschtem Mitleid, »ist der einzige Ort, an dem nach Ihnen gesucht wird, der Grund des Flusses.« Er nahm eine Zeitung von dem Silbertablett und legte sie vor Mia auf den Tisch. Die Schlagzeile verkündete in dicken Lettern ihren Tod und den ihres Mannes.


      Die Nachricht versetzte ihr einen Schock. Was hielt sie nun noch davon ab, sie zu töten?


      »Ich habe eine ganz einfache Frage«, sagte Cristos. »Wo ist die Kassette mit den Beweisen?«


      Mia starrte Cristos an.


      »Ich weiß, dass Sie die Kassette vom FBI weggebracht und in der Asservatenkammer im Detention Center versteckt haben.«


      »Woher sollte jemand wie Sie das wissen?«, fragte Mia, die versuchte, ihre Bestürzung in Wut umzuwandeln.


      Cristos stand auf und ging in dem kleinen Raum hin und her. Er rieb die Hände gegeneinander, während er gedankenverloren in die Ferne schaute, ehe er sich wieder zu Mia umdrehte. »Ich will, dass Sie mich ansehen«, begann er und setzte sich neben Mia. »Wo in der Asservatenkammer im Detention Center liegt die Kassette?«


      Mia starrte ihn trotzig an und schwieg.


      »Wo ist die Kassette?« Cristos flüsterte nun beinahe und durchbohrte Mia mit seinen Blicken.


      Mias beharrliches Schweigen entfachte seine Wut.


      Cristos beugte sich zu ihr vor. Als sein Atem über ihr Gesicht strich, roch sie den Geruch von Zigaretten und Wein. Ihre Augen waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Wo ist die Kassette?«, fragte er noch einmal.


      Anstatt zu antworten, tat Mia das, was sie immer tat, wenn sie einem Gegner gegenüberstand, sei es ihrem Vater, ihrem Mann oder einem Verdächtigen. Sie lächelte gekünstelt und schadenfroh.


      Cristos explodierte. Von seinem kultivierten Benehmen war nichts mehr zu spüren. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, und die Adern begannen zu pochen. »Wo ist die Kassette?«


      Ohne ein einziges Wort zu sagen, hatte Mia ihn so sehr gereizt, dass er die Nerven verlor und der Irre hinter der Fassade seines schicken Äußeren zum Vorschein kam.


      Cristos’ Arm schoss vor. Er umklammerte mit einer Hand Mias Kehle und krallte die andere in ihr Haar. Seine bebende Wut strömte durch seine Arme und Hände in Mias Körper.


      Er drückte nur leicht zu, damit sie begriff, dass er ihr mit bloßen Händen das Genick brechen könnte. Mias Gesicht färbte sich rot, und obwohl sie sich bemühte, keine Reaktion zu zeigen, spiegelte sich Angst in ihren Augen.


      »Sagen Sie mir, wo die Kassette ist, oder ich werde genau das mit Ihren Kindern machen.«


      Es klopfte an der Tür, dann wurde sie aufgeschlossen und geöffnet. Ein dunkelhaariger Mann, der nicht älter als dreißig Jahre war und einen Anzug trug, streckte den Kopf in den Raum. »Sie müssen sofort kommen. Sie werden nicht glauben, was passiert ist.«

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      FREITAG, 13.45UHR


      Nachdem Jack den U-Bahn-Tunnel verlassen hatte und wieder auf die Straße getreten war, blendete ihn ein paar Sekunden lang die helle Sonne. In diesem Augenblick wurde ihm etwas bewusst, was er bis jetzt nicht bemerkt hatte. Seine Sinne waren geschärft, er nahm alles intensiver wahr als gewöhnlich. Jacks Blick schien klarer zu sein und die Farben deutlicher, er erkannte alle Töne ringsumher. Nicht nur das Rauschen einer Großstadt, sondern auch die charakteristischen Töne, aus denen sich der Lärm in einer Stadt zusammensetzte: Autohupen; der Ausstoß der Druckluft, wenn die Türen eines Busses geöffnet wurden; die Stimmen der Fußgänger auf den Bürgersteigen; laute Rufe, wenn jemand ein Taxi anhielt, und die falschen Melodien der Leute, die zu der Musik ihrer iPods sangen. Jack roch den Hudson River, der nur ein paar Straßen entfernt war, den Gestank der Abgase, der Fleischspieße und warmen Brezeln, die an Straßenständen verkauft wurden. Er sah die Gesichtsausdrücke der Menschen, ihr Glück oder Leid, ihre Wollust oder Gier, als wären ihnen ihre Absichten ins Gesicht geschrieben. Jack kam es fast so vor, als wären all seine Sinne generalüberholt worden, sodass er alles mit einer fast übersinnlichen Deutlichkeit wahrnahm.


      Er wusste sofort, was das bedeutete. Sein Kopf hatte bei dem Unfall eine starke Erschütterung erlitten, die das Erinnerungsvermögen beeinträchtigte, doch diese Symptome hatten damit nichts zu tun. Es war genau das, was Dr.McCourt prognostiziert hatte. Und der Arzt hatte hinzugefügt, dass er sich, wenn es passierte, auf der Stelle in ein Krankenhaus begeben müsse.


      Das war der letzte Ort, an den Jack jetzt gehen würde.


      Als sie durch den U-Bahn-Tunnel gelaufen waren, hatte Frank ihn aufgefordert, sich vom Detention Center fernzuhalten, damit ihn nicht noch jemand erkannte. Frank hatte den Ausgang an der Nordseite genommen und war davongeeilt, um den Wagen zu holen. Er würde in zehn Minuten zurück sein, sagte er, und Jack abholen.


      Außerdem, meinte Frank, sei es an der Zeit, dass sie sich professionelle Hilfe suchten. Auch wenn es so aussah, als wären korrupte FBI-Agenten in Mias Entführung verstrickt, bedeutete das nicht, dass er und Frank nicht auch Leute kannten, denen sie vertrauen konnten. Jack war sich da nicht so sicher. Außer Frank und Joy vertraute er niemandem, und er hatte nicht vor, Mias Leben noch stärker zu gefährden.


      Als Jack die Straße hinunterging, schlug er den Kragen hoch, senkte den Kopf, beugte den Oberkörper leicht vor und tauchte in der Menge unter. Zum Glück hielt er sich in einer Großstadt auf, wo die richtigen New Yorker sich nur für sich selbst interessierten und ihren Mitbürgern wenig Aufmerksamkeit schenkten. Jack liebte die Anonymität des Großstadtdschungels. Auf Außenstehende wirkte die Metropole geheimnisvoll und verführerisch, aber auch beängstigend. Unbekannte Wesen lagen auf der Lauer, um sich auf ahnungslose Opfer zu stürzen, die sich in dunkle Ecken wagten. Doch jenen, die mit dem Gedränge der Stadt vertraut waren, erschien sie wundersam und freundlich und von Geheimnissen und Leben erfüllt.


      Da Jack höchste Vorsicht walten ließ und seine Sinne geschärft waren, bemerkte er kurze Zeit später, dass ihn schon wieder jemand beobachtete. Er überquerte die Straße und benutzte die Spiegelglasscheiben von Barnes & Noble, um sich den Mann anzuschauen. Dieser lief mit gleichmäßigen Schritten in seine Richtung.


      Ohne großartig nachzudenken, betrat Jack schnell eine Snackbar und setzte sich ganz hinten an einen Tisch. Es hielten sich im Augenblick keine Gäste hier auf. Nur zwei Männer standen hinter der Theke. Jack drehte sich zur Tür um. Die Schulterwunde schmerzte plötzlich höllisch. Den ganzen Morgen hatte er immer wieder ab und zu stechende Schmerzen gespürt, aber im Laufe des Tages schienen sie schlimmer zu werden.


      »Hallo, Jack.«


      Er bekam einen mächtigen Schreck, als der Mann, der gerade noch fast einen ganzen Häuserblock von ihm entfernt gewesen war, plötzlich vor ihm stand. Er war sehr kräftig gebaut und hatte schon recht lichtes Haar. Jack, der überhaupt nicht wusste, was der Typ von ihm wollte, überlegte, ob er weglaufen oder zuschlagen sollte.


      »Ich stelle keine Bedrohung für Sie dar, Jack. Entspannen Sie sich. Ich muss mit Ihnen sprechen.«


      Der Fremde hob die rechte Hand, um Jack zu beschwichtigen, und rutschte auf den Platz ihm gegenüber.


      »Es war nicht besonders clever, diesen Mann zu verfolgen«, sagte er in freundlichem Ton, als würde er einen alten Freund auf einen Fehler hinweisen.


      Jack versuchte einzuschätzen, ob der Kerl ein Freund oder Feind war, und dachte, dass er ihm auf jeden Fall helfen könnte, Mia einen Schritt näherzukommen. »Wer sind Sie?«


      »Ein Freund Ihrer Frau.«


      »Beweisen Sie es.«


      Der Mann lächelte. »Das ist nicht einfach. Ich bin James Griffin, Kriminaltechniker beim FBI.«


      »Ausweis?«


      Griffin schüttelte den Kopf. »Hab ich nicht bei mir.«


      »Gute Ausrede.«


      »Ja, okay, als ich gehört habe, was passiert ist, bin ich sofort los, um Sie zu suchen. Ich habe den größten Teil des Tages damit verbracht, nach Ihnen Ausschau zu halten. Ich war bei Ihnen zu Hause und in Ihrem Büro. In der letzten Stunde habe ich das Detention Center beobachtet, weil ich davon ausging, dass entweder Sie oder die Leute, die hinter der Kassette her sind, dort auftauchen.«


      Jack hatte den Namen des Mannes schon mal gehört. Mia sprach hin und wieder über Jimmy Griffin und bezeichnete ihn als einen dieser brillanten Köpfe, der in einer Denkfabrik oder einem pharmazeutischen Unternehmen hätte arbeiten sollen. Dort hätte er das Zehnfache seines FBI-Gehaltes verdient. Mia bewunderte ihn, weil er in seinem Job so engagiert war und nicht wie so viele andere in Routine verfiel.


      »Ich weiß, dass ihr das, was in der Kassette lag, furchtbare Angst eingeflößt hat.« Griffin rieb sich über die linke Hand. »Sie hat gesagt, dass sie nur einer einzigen Person in dieser Sache vertrauen könne.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, log Jack. Er war nicht bereit, irgendetwas von dem, was er wusste, preiszugeben.


      »Ich war am Dienstag mit ihr zusammen.«


      »Aha«, sagte Jack. »Und wo?«


      »Im Zimmer1408 im Waldorf. Eine Mordermittlung.«


      Jack schwieg.


      »Der Inhalt der Beweismittel-Kassette, diese Dinge, die Mia unbedingt verstecken wollte, gehörten einem Priester der Cotis.«


      Jacks Herzschlag setzte aus. Er schaute sich in dem Restaurant um. Hier war niemand, nur die beiden Männer hinter der Theke, die sich nicht für ihn interessierten. Er blickte auf seinen linken Unterarm und begriff, dass alles noch viel stärker miteinander verbunden war, als er vermutet hatte.


      »Wissen Sie, was in der Kassette ist?«


      Jimmy nickte. »Wenn Sie die Kassette besorgen, wagen sie es nicht, Mia etwas anzutun.«


      »Wer sind sie?«


      Jimmy schüttelte den Kopf. »Mia und ich waren uns nicht sicher, aber wir wussten, dass einige Kollegen vom FBI in die Sache verwickelt waren. Keine Ahnung, wer genau und wie viele. Eins steht jedenfalls fest. Wenn Sie die Kassette haben, werden sie sie, ohne zu zögern, gegen Mia eintauschen.«


      »Was ist in der Kassette?«


      »Über den genauen Inhalt bin ich nicht im Bilde. Jedenfalls enthält sie einen mit Edelsteinen besetzten Zeremoniendolch, eine Gebetskette, zwei Gebetbücher mit interessanten Notizen und einige Bilder.«


      »Was für Bilder?«


      Griffin überlegte kurz und rieb sich über die linke Hand. »Gruselige Bilder, die Ihnen das Blut in den Adern gefrieren lassen. Wenn Sie einen Blick darauf werfen, wünschen Sie sich, Sie könnten vergessen, dass Sie sie jemals gesehen haben.«


      Vor drei Tagen, am Dienstagnachmittag, hatte Jimmy Griffin die Hintertür der Hotelsuite geöffnet, Mia schnell hineingeführt und die Tür wieder rasch verschlossen.


      Die Nobelsuiten im Waldorf waren so gemütlich eingerichtet und gestaltet, dass die Gäste sich hier wie zu Hause fühlen sollten. Sie boten einen Komfort, den man nicht auf Reisen erwartet hätte. Die schicken Sofas waren so weich, dass man tief einsank, und die Ohrensessel aus Leder so bequem, dass man darin schlafen konnte. Die abgetrennten Schlafzimmer glichen denen in einem Chalet mit einem breiten Himmelbett, auf dem hohe Stapel dicker Kissen und Federbetten in Erdtönen lagen.


      Mia hatte den Anruf vor einer halben Stunde erhalten. Sie war gleich losgefahren, ohne jemandem zu sagen, wohin sie fuhr, wie Jimmy es verlangt hatte. In seiner tiefen, volltönenden Stimme hatte er ihr kurze, präzise Anweisungen gegeben. »Zimmer1408. Waldorf. Wir haben einen Mord. Du musst sofort kommen. Sag niemandem etwas davon.«


      Mia spähte zu dem zweiten Schlafzimmer hinüber. Die Vorhänge waren zugezogen, und alles war in Dunkelheit gehüllt.


      Jimmy schloss die Tür. »Zuerst musst du dir das hier ansehen.«


      Er führte Mia in ein elegantes Badezimmer aus weißem Marmor mit einem Whirlpool und einer Sitzdusche. Doch die Pracht hatte einen entscheidenden Makel, denn es war alles voller Blut. Auf dem Boden lagen die einst weißen, mit getrocknetem Blut befleckten Handtücher. Die Ablagen und die Wände der Duschkabine waren von Hand- und Fingerabdrücken übersät. In einer Ecke lag ein Haufen blutgetränkter Verbände auf einer Hose und einem Hemd, die ebenfalls mit Blut befleckt waren.


      Ein Taschenmesser und ein deformiertes Projektil lagen auf der Ablage. Obwohl es verformt war, konnte man auf seiner blutverschmierten Oberfläche ein kompliziertes Muster erkennen.


      Jimmy reichte Mia ein Paar Latexhandschuhe. Sie nahm die Kugel von der Ablage und ließ sie über ihre Handfläche rollen. Eine solch kunstvolle, verzerrte Schrift hätte man nicht auf einem Mordinstrument erwartet. Es war eine fremde Sprache, doch selbst wenn Mia sie verstanden hätte, würde sie bezweifelt haben, dass das verformte Metall noch die einstige Bedeutung offenbarte. Als sie die Kugel genauer untersuchte, wunderte sie sich nicht über die ins Metall geritzten Worte oder die Tatsache, dass sie einen Gegenstand in der Hand hielt, der einem Menschen das Leben genommen hatte. Es war das kaum sichtbare winzige Loch an der Spitze und der kleine schwarze Fleck ringsherum.


      Mia hob den Blick zu Jimmy.


      »Ja.« Jimmy nickte und verließ das Badezimmer. »Genau das, was ich vermutet habe.«


      Mia legte die Kugel wieder auf die Ablage und folgte Jimmy auf den Flur.


      »Du weißt, dass es mir nicht gefällt, wenn mich jemand auf die Folter spannt, Jimmy.«


      »In diesem Fall musst du Geduld mit mir haben.« Jimmy schürzte seine blassen Lippen. Seine Stimme bebte ein wenig, und der in der Regel unerschütterliche Mann schien nervös zu sein. Mia kannte Jimmy Griffin schon seit der Zeit, als er noch als mager gegolten hatte und ein hübscher, dunkelhaariger Mann von achtundzwanzig Jahren gewesen war. Die meisten Leute konnten kaum glauben, dass der korpulente Mann früher einmal schlank gewesen sein sollte. Seit zehn Jahren war er immer Mias Ansprechpartner, wenn sie nicht weiterkam. Jimmy, der die Wahrheit hinter den Geheimnissen erkannte, hatte sich den Ruf eines ungeheuer begabten Kriminaltechnikers erworben. Jetzt, mit siebenunddreißig, war Griffin ein übergewichtiger, vorzeitig ergrauter Mann mit lichtem Haar. Man hätte meinen können, jedes aufgeklärte Verbrechen und jede Verhaftung kostete ihn ein Lebensjahr. Mia befürchtete schon, dass das, was er ihr gleich zeigen würde, ihn mindestens zehn Jahre seines Lebens kosten würde.


      »Kennen wir die Identität des Opfers?«


      Jimmy nickte.


      »Reich?«, fragte Mia.


      »Nein, er war Diplomat.«


      Mias Sorge wuchs.


      »Wir wissen, dass die Fenster kugelsichere Scheiben haben und er keinen Besucher empfing.«


      Jimmy öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Als das Licht in den Raum fiel, sah Mia einen Mann, dessen Alter sie kaum schätzen konnte. Er lag mit entspannter Miene und in friedlicher Pose auf dem Himmelbett. Der Tote trug ein weißes Priestergewand, das seinen Körper von den Schultern bis zu den Knöcheln bedeckte. Mia wusste zwar nicht genau, welchem Glauben er angehörte, aber ein Buddhist oder ein Hindu schienen ihr wahrscheinlicher zu sein als ein Christ. Er lag mit nackten Füßen und auf dem Bauch gefalteten Händen auf dem dicken Federbett.


      Mia ging um das Bett herum und schaute aufmerksam auf seine makellose Haut. Die Wangenknochen und die Augen wiesen auf eine asiatische Abstammung hin. Das dunkle Haar war kurz geschnitten und noch nicht ergraut. Als Mia um den Leichnam herumging und auf die Fußsohlen sah, fielen ihr die dicken Schwielen auf. Dieser Mann musste oft barfuß gegangen sein. Sie beugte sich über den Toten und betrachtete die sorgfältig manikürten Hände mit den gepflegten Nägeln, unter denen kein Blut und kein Schmutz zu sehen war. Sein ganzer Körper war fast antiseptisch rein.


      In all ihren Dienstjahren hatte Mia schon unzählige Tote gesehen. Es verwirrte sie immer und verdarb ihr die Laune nicht nur für einen kurzen Moment, sondern für mehrere Tage. Die Opfer waren nie eines natürlichen Todes gestorben, sondern ein anderer Mensch hatte ihr Leben gewaltsam beendet. Den Tod dieses Mannes empfand sie aus einem bestimmten Grund als besonders schlimm. Mia sah den Mord an einem Geistlichen als Beleidigung Gottes an. So teuflisch und böse die Menschen auch sein konnten, so glaubte sie, dass es eine Grenze gab, die niemals überschritten werden durfte.


      »Es sieht so aus, als hätte er seinen Körper selbst auf den Tod vorbereitet, weil er wusste, dass er unvermeidbar war«, sagte Mia leise, während ihr Blick noch immer über den Leichnam, alle Seiten des Kopfes, den Hals und die Brust glitt. »Wo ist die tödliche Wunde?«


      Jimmy trat ans Bett. Er ergriff beide Seiten des weißen Priestergewandes und zog sie behutsam auseinander, sodass der Oberkörper des Mannes entblößt wurde.


      Was Mia sah, war nicht das, was sie erwartet hatte.


      Sie starrte auf das zerrissene Fleisch auf der linken Seite des Bauches, wo die Kugel herausgeschnitten worden war.


      »Es sind seine Fingerabdrücke auf dem Messer und dem Projektil«, sagte Jimmy.


      »Er hat sich die Kugel selbst herausgeschnitten?«


      Mia betrachtete den kreuzförmigen Einschnitt an der Stelle, wo die Haut vom Fleisch abgezogen worden war. Sie stellte sich die höllischen Schmerzen vor, als der Mann in seinem eigenen Bauch herumgewühlt hatte, um die Kugel herauszuholen.


      Sosehr der Gedanke, eine Operation am eigenen Körper vorzunehmen, Mia auch zusetzte, was sie rund um die Wunde sah, schockierte sie noch mehr.


      Dort hatte sich eine schwarze Flüssigkeit unter der Haut fadenförmig ausgebreitet, als wäre sie in die Adern eingedrungen und hätte das Blut dunkel verfärbt. Die tintenschwarzen Tentakel, die sich durch den ganzen Körper zogen, begannen an der Stelle, wo die Haut verletzt worden war, und verteilten die tödliche Substanz im ganzen Körper. Sie war über den Bauch und das Brustbein, über die Rippen und die Lunge nach oben vorgedrungen und hatte das Herz umkreist, als würde dieser Bereich sie besonders anziehen. Die schwarzen Spinnweben hatten das Fleisch seiner Farbe beraubt, dadurch erschien die unverletzte Haut ringsherum leichenblass.


      »Der Mann hatte keine Chance«, sagte Jimmy. »Die Operation am eigenen Körper war nur ein vergeblicher Versuch, die Schussverletzung zu überleben. Sein Schicksal war besiegelt, als die Kugel in den Bauch eindrang. Ich nehme an, es handelt sich um ein Nervengift einer asiatischen Seeschlange, das langsam wirkt und qualvoll zum Tode führt. Er muss unerträgliche Schmerzen durchlitten haben.«


      »Aus dem Anmeldeformular geht hervor, dass er gegen sieben Uhr hier eingetroffen ist. Er hat sich weder etwas zu essen bestellt noch aus irgendeinem Grunde an der Rezeption angerufen.«


      »Warum wohnt ein Priester in einem solchen Zimmer?«, fragte Mia.


      »Keine Ahnung… noch nicht.«


      »Okay, es ist also ein sonderbarer Mordfall. Das verstehe ich, aber du hast mir noch nicht gesagt, warum du mich hierher bestellt hast.«


      »Du musst diese Kassette mitnehmen.«


      »Warum?«


      Jimmy zeigte auf den langen, eleganten Schreibtisch an der Wand. Auf der dunklen Holzplatte lagen zahlreiche persönliche Gegenstände.


      Wie dieser Mann gestorben war, wusste Mia. Interessanter war natürlich die Frage, wer ihn warum umgebracht hatte. Sie ging zum Schreibtisch, nahm einen dunkelroten Reisepass in die Hand und schlug ihn auf. Das Bild glich dem toten Mann auf dem Bett aufs Haar. Der Reisepass war von der Regierung in Cotis ausgestellt worden. Als Beruf stand dort Priester/Diplomat. Auf den Seiten waren zahlreiche Stempel der letzten Monate: Shanghai, Sydney, Tokio, Südafrika, Italien, Indien, London und Sri Lanka.


      Mia schaute sich die Sachen an, die Jimmy aus den Taschen des Toten genommen und auf die Schreibtischunterlage gelegt hatte: vierhundert Dollar in bar, zwei Kreditkarten, eine goldene Taschenuhr, die Schlüsselkarte des Hotelzimmers, ein flexibles Flugticket nach Mumbai, eine Taxirechnung und ein Streifen Kaugummi. In seiner Jacketttasche hatte Jimmy einen kleinen Federkiel und zwei Flaschen Tinte gefunden. Eine war dunkelbraun und die andere so schwarz wie das Gift, das durch seinen Körper geronnen war.


      Die Dinge auf dem anderen Tisch waren mit großer Sorgfalt dort platziert worden. Dazu gehörte unter anderem eine einfache Gebetskette aus Holzperlen, die aussahen, als wären sie in der Natur gewachsen. Daneben lagen ein goldener, mit Juwelen besetzter Dolch, der eher einem Ziergegenstand als einem Mordwerkzeug ähnelte, und zwei identische rote Bücher, die beide die Größe von Taschenbüchern hatten.


      Mia nahm eins in die Hand und betrachtete es. Das abgegriffene Cover bestand aus rotem Leder. Als sie das Buch aufschlug, erblickte sie eine ihr unbekannte Schrift, die derjenigen auf der Kugel entsprach. Sie blätterte die Seiten mit den Eselsohren auf. Offenbar handelte es sich um ein Gebetbuch, denn die Texte waren in rhythmischen Versen geschrieben. Jede einzelne Seite wies Wasserflecken auf, als wäre das Buch ins Meer getaucht worden. Mia nahm an, dass dieses Werk für den Besitzer einen sentimentalen Wert besaß und er es sehr oft in der Hand gehalten hatte. Als sie das zweite Exemplar inspizierte, stellte sie fest, dass alle Details einschließlich der wasserbefleckten Seiten übereinstimmten.


      Nachdem Mia sich alles genau angesehen hatte, drehte sie sich zu Jimmy um. »Das ist aber nicht der Grund, warum ich hier bin«, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen.


      »Nein, ist es nicht«, erwiderte Jimmy und kam ihrer zu erwartenden Frage zuvor. »Stimmt dich irgendetwas von seinen persönlichen Besitztümern nachdenklich?«


      Mia betrachtete noch einmal die Gebetbücher. Sie nahm sie nacheinander in die Hand, blätterte in ihnen und fächerte sie auf, als erwartete sie, dass etwas herausfiel. Und dann nickte sie. »Zwei Dinge.« Mia nahm das zweite Buch in die Hand und schlug es hinten auf. »Aus diesem Buch wurde hinten eine Seite herausgerissen. Und es sieht ganz so aus…« Sie strich mit dem Finger über die schmale, unregelmäßige Kante. »…als wäre es kürzlich geschehen.«


      »Und was ist dir noch aufgefallen?«


      »Die Seiten sind mit Wasser befleckt, der Ledereinband aber nicht.«


      Jimmy nickte lächelnd, worauf er kurz verschwand und mit einem feuchten Waschlappen zurückkehrte. Er nahm ihr das Buch aus der Hand und legte es auf den Tisch. In der Mitte schlug er es auf und rieb mit dem Waschlappen über die Seite. Der Text in der fremden Sprache in dem Gebetbuch verschwand, und handgeschriebene Zeilen darunter wurden sichtbar.


      »Ich glaube, es ist ein Tagebuch«, sagte Jimmy leise.


      »Und was steht da?«


      »Das weiß ich nicht, aber es ist ein verdammt guter Ort für Geheimnisse.«


      Jimmy nahm den Federkiel vom Tisch. Er öffnete die Flasche mit der schwarzen Tinte, tauchte die Feder hinein und schrieb etwas auf ein Stück Papier. Sie sahen beide zu, wie die Schrift trocknete und verschwand.


      Mia nahm den Waschlappen, und als sie damit über die Seite wischte, kehrte das Wort zurück.


      »Das ist wie der Zaubertrick eines Kindes.«


      »Wir bedienen uns inzwischen so komplizierter Verschlüsselungssysteme und Passwörter, dass wir vergessen haben, dass das beste Versteck meistens dort ist, wo es jeder sehen kann.«


      »Jetzt fragt man sich, was auf der herausgerissenen Seite stand.«


      Die beiden schwiegen einen Moment und sahen sich in dem Raum um.


      »Ein ganzes Team ist unterwegs hierher«, sagte Jimmy schließlich. »Du musst diese Sachen an dich nehmen, ehe sie hier sind. Behalte es für dich. Das, was auf den Seiten der beiden Bücher steht, ist, glaube ich, brisanter, als sich irgendjemand vorstellen kann. Ich habe schon einen Übersetzer gefunden. Ich lasse ihn einfliegen, aber vor dem Wochenende ist er nicht hier. Bis dahin musst du diese Sachen verstecken. Ich veranlasse, dass dieser Fall als streng geheim eingestuft wird.«


      »Das hört sich fast paranoid an«, meinte Mia.


      »Hattest du schon mal den Eindruck, dass ich unter Verfolgungswahn leide?«


      Mia schüttelte den Kopf. Jimmy war alles andere als paranoid, sondern für sein logisches Denken und sein methodisches Vorgehen bekannt. Das war auch der Grund, warum sie so gerne mit ihm zusammenarbeitete.


      »Ich muss dir etwas zeigen«, sagte Jimmy.


      Er nahm ihr den Waschlappen aus der Hand und schlug die letzte Seite des zweiten Buches auf. Dann wischte er schnell mit dem Waschlappen darüber, woraufhin eine Liste mit Namen in englischer Sprache erschien, die einen starken Kontrast zu den Schriftzeichen der fremden Sprache ringsherum darstellte. Die Liste war kurz und bestand nur aus fünf Namen. Angst stieg in Mia auf, als sie begriff, dass sie diese Namen kannte.


      »Ich möchte, dass du diese ganzen Sachen mitnimmst.« Jimmy nahm eine Beweismittel-Kassette, die fünfundzwanzig Zentimeter breit und sechzig Zentimeter lang war, und legte alle persönlichen Besitztümer des Priesters hinein. »Du versteckst die Kassette fernab vom FBI, bis wir uns überlegt haben, wie wir weiter vorgehen.«


      Mia nickte zustimmend. Wenn es nach ihr ginge, würde sie die Kassette für immer verschwinden lassen.


      »Wie geht es Jack?«, fragte Jimmy. Dies war mitten in einer Mordermittlung eine eigenartige Frage.


      »Gut, danke.«


      »Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«


      »Was?«, fragte Mia verwirrt. »Gestern am späten Abend. Er ist spät nach Hause gekommen, und ich habe das Haus verlassen, ehe er aufgestanden ist.«


      »Hast du heute schon mit ihm gesprochen?«


      »Was hat das zu bedeuten, Jimmy? Du machst mir Angst.«


      »Beantworte einfach meine Frage. Wann hast du das letzte Mal mit ihm gesprochen?«


      »Verdammt, Jimmy. Vor zehn Minuten.«


      »Und ihm geht es gut?«


      Mia starrte ihn wütend an.


      »Hat er in letzter Zeit an sonderbaren Fällen gearbeitet?«


      Mia antwortete Jimmy nicht.


      »Hör zu, Mia. Ich habe etwas gefunden. Es ist wirklich beunruhigend. Ich würde dir den Schock gerne ersparen, aber du musst es dir ansehen.«


      »Schwing keine langen Reden, und zeig es mir. Ich mag so etwas nicht. Unser Job ist auch so schon aufregend genug, ohne dass man die Spannung noch künstlich steigern muss.«


      Jimmy reichte ihr zwei Blätter in DIN-A4-Größe mit detailgetreuen, lebensechten Zeichnungen.


      Der Tote auf dem Bett und die Namen in dem Buch hatten Mia bereits mächtig zugesetzt, aber die in jeder Beziehung lebensechten Bilder erschütterten sie bis ins Mark. Sie bekam weiche Knie, als sie begriff, wen und was sie darstellten. Ohne einen zweiten Blick darauf zu werfen, legte Mia die Bilder in die Metallkassette und klappte schnell den Deckel zu.


      Jack hörte Jimmy in dem Restaurant aufmerksam zu und beugte sich vor. »Was wird auf den Bildern dargestellt?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Jimmy.


      »Warum nicht?«


      »Weil ich Ihrer Frau versprochen habe, dass ich niemandem etwas von den Bildern erzähle, und vor allem Ihnen nicht.«


      »Verdammt!« Jack packte Jimmy am Kragen. »Sagen Sie mir sofort, was auf den Bildern zu sehen ist und warum sie Mia so große Angst eingeflößt haben.«


      »Jack, das kann ich Ihnen nicht erklären. Das ist zu kompliziert. Wenn Sie die Kassette haben, werden Sie die Bilder sehen und verstehen, warum ich nicht darüber sprechen kann und warum Mia einen solchen Schreck bekommen hat.«


      Jack funkelte Jimmy wütend an und ließ ihn schließlich wieder los. Dann spähte er zu den beiden Männern hinter der Theke hinüber und sah, dass diese sie beobachteten. »Sagen Sie mir, welche Namen in dem Buch standen.«


      Jimmy schüttelte den Kopf. »Ich habe Mia aus einem ganz bestimmten Grund versprochen, es nicht zu tun. Ich weiß, sie ist Ihre Frau, aber es führt trotzdem kein Weg daran vorbei, die Metallkassette zu beschaffen, ob Sie die Namen nun wissen oder nicht.« Jimmy stand auf. »Jack, Sie müssen sie beschaffen, auch wenn der Zugang zur Asservatenkammer gesperrt ist. Die Leute, die den Mordanschlag auf Sie verübt haben, werden versuchen, zuerst in den Besitz der Kassette zu gelangen. Ich weiß nicht, wie viele kommen, doch wenn sie die Kassette haben, ist Mia tot.«


      Jimmy, der sich zum Gehen schickte, drehte sich noch einmal um.


      »Da ist noch etwas«, sagte er. »Der Leichnam des Priesters… Er wurde gestern Nacht aus der Leichenhalle gestohlen.«


      Obgleich diese Information Jack verwirrte, ging er mit einem Schulterzucken darüber hinweg. Er konnte sich nicht vorstellen, wer auf die Idee kam, einen Leichnam zu stehlen. Stattdessen dachte er an Mia. Er hatte keine Ahnung, wie er in die Asservatenkammer im Detention Center eindringen konnte, um die Kassette in seinen Besitz zu bringen. Und wenn es ihm nicht gelang…


      Jack strich sich mit beiden Händen übers Gesicht, als könnte er den Albtraum auf diese Weise vertreiben.


      Schließlich hob er wieder den Blick. Jimmy war verschwunden.

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      FREITAG, 15.30UHR


      Frank parkte ein paar Straßen von Jacks Haus entfernt in der Sniffen Road. Von dort aus waren es bis zu Jacks Garten hinter dem Haus nur dreihundert Meter. Er hatte Joy an ihrem Büro abgesetzt. Sie wollte nachschauen, ob sie in Jacks Akten irgendetwas fand, das sie zu Mia führen könnte. Seinen Freund sammelte er Ecke Broadway und John Street ein. Jack erwähnte das Gespräch mit Jimmy Griffin nicht. Frank war wegen seiner verrückten Aktion in dem U-Bahn-Tunnel von Manhattan, die ihn beinahe das Leben gekostet hätte, sowieso schon total verärgert. Und außerdem hatte ihn irgendetwas an Jimmy irritiert, ohne dass Jack hätte sagen können, was genau es war. Er hatte ihm zwar ein paar Hinweise auf den Inhalt der Kassette und Mias Angst davor gegeben, allerdings keine weiteren Informationen, die ihm helfen könnten, sie zu finden.


      Obwohl Frank dagegen war, kehrten sie nach Byram Hills zurück. Sie fuhren um Jacks Haus herum, um sich zu überzeugen, dass sich keine ungebetenen Gäste dort aufhielten, und parkten dann ein paar Straßen entfernt. Jack hatte einen Verdacht, über den er nicht sprechen wollte, bis er einen Blick in eine bestimmte Akte in seinem Arbeitszimmer werfen konnte. Dies war die einzige Richtung, die sie in diesem Augenblick einschlagen konnten. Zum Glück hatte Frank trotz der Ereignisse im U-Bahn-Schacht noch immer Vertrauen in Jacks Instinkte.


      In schnellem Tempo liefen sie den Wanderweg entlang, der sich bei Spaziergängern und Kindern mit Mountainbikes einer großen Beliebtheit erfreute. An diesem Weg standen keine Häuser, und da die Bäume jetzt im Sommer dichtes Laub trugen, bestand kaum ein Risiko, von irgendjemandem gesehen zu werden. Als sie an der Grenze des Gartens hinter Jacks Haus ankamen, blieben sie zunächst im Schatten stehen, lauschten aufmerksam und schauten sich in alle Richtungen um.


      Sie befürchteten beide, dass das FBI oder andere finstere Gestalten jeden Augenblick in das Haus eindringen könnten, wenn sie es nicht schon getan hatten.


      Frank und Jack wechselten einen Blick, ehe sie durch den Garten auf die Hintertür von Jacks Werkstatt zuliefen. Sie zogen ihre Pistolen, zählten leise bis drei und rissen die Tür auf.


      In Jacks Werkstatt, die normalerweise immer tadellos aufgeräumt war, herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Es sah hier aus wie auf einem verwüsteten Schrottplatz. Überall lagen Werkzeuge und zersplittertes Holz herum. Die Einbrecher hatten Schränke umgeworfen und selbst gebaute Stühle zertrümmert. Die großen Türen eines dunklen Kirschholzschrankes, der vollkommen ausgeräumt worden war, standen weit offen.


      Die kleine Werkstatt neben der Garage war Jacks Ruhepol, seine Zufluchtsstätte. Wenn ihm alles zu viel wurde und er sich in dem Haus mit den drei Frauen nicht mehr durchsetzen konnte, nahm er die Elektrowerkzeuge und baute sich ein Bücherregal, einen Hocker, ein Trickkästchen oder etwas anderes, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Manche Leute fanden beim Yoga oder Golf Ruhe und Frieden. Jack fand sie beim Heimwerken mit Elektrowerkzeugen von Craftsman und Dewalt, mit knorrigem Kiefernholz, Beitel und Hammer.


      Die acht Zentimeter dicke Stahltür des einen Meter fünfzig großen Waffenschrankes stand einen Spalt offen. Das Schloss war aufgebohrt worden. Jack zog die schwere Tür auf und schaute hinein. Die Waffen lagen in ihren Halterungen, und die Schubladen mit der Munition waren herausgezogen, aber es fehlte nichts.


      Frank legte einen Finger auf die Lippen und hob seine Waffe. Sie stellten sich jeweils auf eine Seite der Tür, die ins Haus führte. Jack nahm seine Pistole in eine Hand, legte die andere auf den Türknauf, drehte ihn langsam und öffnete die Tür.


      Er spähte in die Küche. Alle Schränke waren geöffnet und der Boden mit Lebensmitteln und Trümmern übersät. Ehe Jack einen Schritt gehen konnte, warf Frank sich mit der Waffe im Anschlag auf den Küchenboden und rollte sich über die Schulter ab. Dann sprang er auf, wirbelte herum und trat zurück bis an die Wand. Mit erhobener Waffe und dem Finger am Abzug folgte Jack dicht hinter ihm.


      Jack blickte auf das Bild auf dem Boden, auf dem Mia und ihre Töchter lächelnd am Strand standen. An diesen Sommertag im letzten Jahr erinnerte er sich noch so gut, als wäre es gestern gewesen. Er spürte die warme Sonne auf seiner Haut und atmete die frische Seeluft ein. Eine leichte Brise zerzauste das Haar der Mädchen. An all das erinnerte er sich nur allzu gut.


      »Eh«, flüsterte Frank.


      Jack kehrte in die Gegenwart zurück. Frank richtete die Waffe auf die Tür der Vorratskammer. Er gab Jack ein Zeichen, dass er sich ducken sollte, während er vorsichtig zum rechten Türpfosten schlich und die Tür aufriss.


      Als Fruck herausschoss, sprang Frank zurück. Ihm blieb fast das Herz stehen, als der fünfundsiebzig Kilogramm schwere Hund ihn beinahe umwarf, ehe er auf Jack zulief.


      »Mein Gott, du hast mir gar nicht erzählt, dass ihr einen Hund habt«, sagte Frank und ließ die Waffe sinken.


      »Tut mir leid.« Jack öffnete die Hintertür, ließ den Hund heraus und schloss die Tür hinter ihm.


      Jack und Frank gingen durch das ganze Haus und überprüften alle Räume: Schlafzimmer, Wohnzimmer, Arbeitszimmer, Keller. Sie waren alle durchwühlt worden.


      »Wer auch immer das war, er ist jedenfalls längst über alle Berge«, sagte Jack.


      »Was haben die hier gesucht?«


      »Die Kassette. Sie waren mit Sicherheit furchtbar wütend, als sie feststellen mussten, dass sie eine leere Kassette aus dem Kofferraum meines Wagens genommen haben. Oder vielleicht waren sie auch hinter irgendetwas von Mia her, das sie in die richtige Richtung führen könnte.«


      Jack ging in sein Arbeitszimmer und sah sofort, dass die Computer von ihm und Mia fehlten. Die Eindringlinge hatten sie mitgenommen. Doch das beunruhigte ihn nicht allzu sehr. Die Schubladen hatten sie herausgerissen und ausgekippt. Alle Bilder, Bücher und Andenken waren von den Regalen gefegt worden. Jack beugte sich hinunter und hob die Akte auf, auf deren Rückenschild der Name Keeler stand. Das war die Akte, die der Eindringling vor ein paar Stunden hatte stehlen wollen, bevor er sich vor einen Sattelschlepper geworfen hatte. Es handelte sich um die Krankenakte mit den Röntgenbildern, den Aufnahmen des MRT und vielen Informationen über den Tod. Jack hob die mittlere Schublade auf, schob sie wieder in den Schreibtisch und legte die Akte hinein, ohne dass Frank einen Blick darauf werfen konnte.


      »Ist das die Akte von heute Morgen?«, fragte Frank.


      »Ja, das sind nur meine langweiligen Krankenakten und Ergebnisse ärztlicher Untersuchungen. Diejenigen, die nach diesem Typen hier im Haus waren, scheinen sich nicht dafür interessiert zu haben.«


      »Und was haben sie hier gesucht?«


      Jack drehte sich zu dem großen Schrank aus Kirschholz um, dessen Türen weit geöffnet waren. Alle Bücher, Papiere und der ganze Krimskrams, den er dort aufbewahrte, lagen auf dem Boden. Die Fugen waren glatt und makellos. Besonders stolz war Jack allerdings auf die Politur des dunklen Kirschholzes. Fast einen Monat hatte er gebraucht, bis es so glänzte wie jetzt. Jack schloss den linken Türflügel und verriegelte ihn, während er die rechte Tür weit geöffnet ließ. Dann griff er mit beiden Händen hinein, legte sie genau an der richtigen Stelle auf die Fuge an der Rückwand und drückte leicht. Das Schloss wurde geöffnet, und die Bodenplatte des Schrankes sprang auf, woraufhin ein Geheimfach zum Vorschein kam. Ähnlich wie eine Zauberkiste, in der die Assistentin des Zauberers verschwand, um kurz darauf wieder aufzutauchen, war das hier ein Trickkästchen, wie Jack sie gerne baute, auch wenn Mia immer darüber spottete. »Warum eine Kiste bauen, wenn du eine Trickkiste bauen kannst? Warum einen Stuhl bauen, wenn du einen Trickstuhl bauen kannst?«


      Als er den Deckel aufklappte, kamen eine Reihe von Akten zum Vorschein. Jack sah sie kurz durch und fand schnell, was er suchte. Es war eine dicke Akte mit seinen persönlichen Aufzeichnungen und Ermittlungsergebnissen, die er vor achtzehn Monaten für einen Fall gesammelt hatte. Genauer gesagt handelte es sich um ein Duplikat der Originalakte, die in seinem Büro lag, aber dorthin würde er jetzt nicht fahren. Diese Akten bargen keine Geheimnisse, die unbedingt unter Verschluss gehalten werden mussten. Jack war es jedoch lieber, alles zu verstecken, was neugierigen Kindern, die gerne in einem unbeobachteten Moment in Dads Sachen wühlten, Angst einflößen könnte.


      Jack schaute auf die kleine Ecke des Tattoos, die unter dem linken Ärmel hervorguckte. Es waren eigentümliche Schriftzeichen aus einer fremden Kultur, die nicht viele kannten. Und doch hatte Jack heute Morgen, als Professor Adoy seinen Arm betrachtet und die fremde Sprache erwähnt hatte, nicht zum ersten Mal vom Volk der Cotis gehört, wenn er ehrlich war. Er hatte nämlich gegen einen von ihnen, der wegen dreifachen Mordes vor Gericht gestanden hatte, einen Prozess geführt– und gewonnen. Dieser Mann war im letzten Herbst vor seinen Augen hingerichtet worden.


      In der Akte lag auch ein Buch über das Volk der Cotis und die Geschichte des kleinen asiatischen Landes. Jack hatte es gelesen und gehofft, Einblicke in die Denkweise des Mannes zu gewinnen, den er eines schweren Verbrechens anklagte. Doch die Legenden, Mythen und Sagen in dem Buch halfen ihm bei dem Gerichtsverfahren nicht weiter. Auf einem einzelnen Blatt standen die spärlichen Angaben über den Angeklagten, von dem es keinerlei Hintergrundinformationen gab. Und vor allem enthielt die Akte die detaillierten Beweise, die dazu führten, dass er zum Tode durch die Todesspritze verurteilt wurde.


      Jack klappte die Akte zu und schloss zuerst das Geheimfach und dann den Schrank. Er klemmte die Akte unter den Arm und kehrte in die Küche zurück.


      »Hast du sie?«


      »Ja.«


      »Sagst du mir, was du gefunden hast?«


      »Ich glaube, Mias Entführung hängt mit einem Fall zusammen, mit dem ich vor einiger Zeit zu tun hatte.«


      »Und woher willst du das wissen?«


      Jack legte die dicke Akte auf die Küchentheke und nahm das Buch über das Volk der Cotis heraus. Er blätterte darin und schlug eine Seite auf, in der es um ihre Sprache ging. Daraufhin krempelte Jack den Ärmel hoch und legte seinen Arm daneben. Obwohl sich die Schriftzeichen in Größe und Farbe unterschieden, bestand kein Zweifel, dass sie identisch waren.


      »Und du hast mit mir nicht vorher darüber gesprochen, weil…«


      »Ich wollte zuerst sicher sein.«


      »Scheiße.« Frank war richtig sauer. »Wenn ich dir helfen soll, wäre es besser, wenn du mit mir über alles sprichst, was du weißt. Das machen Partner so. Erinnerst du dich?«


      Jack nickte. »Natürlich erinnere ich mich.«


      »Ich hol den Wagen.«


      »Okay, lass uns gehen…«


      »Nein. Ich hol dich in fünf Minuten ab. Ich muss mich zuerst beruhigen. Vielen Dank.«


      Wütend lief Frank durch die Seitentür hinaus. Jack schaute ihm nach und klappte die Cotis-Akte zu. Dann warf er noch einmal einen Blick auf den linken Unterarm, auf die komplizierte Schrift in brauner Farbe, die sich vom Ellbogen bis zum Handgelenk erstreckte.


      Er glaubte fast, verrückt zu werden, weil er sich nicht erinnerte, wo dieses Tattoo herkam. Es war ein Rätsel, wie etwas so Kompliziertes aufgetragen werden konnte, ohne dass er eine Erinnerung daran hatte. Während Jack noch immer auf das Tattoo starrte, fragte er sich, ob die Übersetzung von Professor Adoy richtig war. Vielleicht verbarg sich noch eine andere Bedeutung dahinter, von der niemand etwas ahnte.


      Jack liebte die griechische Mythologie, aber noch mehr interessierte er sich für Rätsel und Geheimnisse. Diese Dinge lieferten ihm Inspirationen für seinen Job und halfen ihm, das Unbekannte aufzudecken, Beweismaterialien so zusammenzufügen, dass sich daraus ein Tathergang rekonstruieren ließ und die Wahrheit ans Licht kam. Jetzt war er selbst ein Teil des Mysteriums.


      Seit seiner Kindheit faszinierten Jack Rätsel aller Art, und mit etwa siebzehn Jahren fing er an, seine eigenen zu konstruieren. Es begann mit Worträtseln, worauf später Zahlenrätsel und mechanische Tricks folgten, wie zum Beispiel scheinbar untrennbar miteinander verschlungene Metallringe. Jack baute Holzwürfel aus zwanzig Teilen, die lückenlos zusammenpassten. Mit der Zeit machte er Fortschritte und baute Geheimfächer in Möbel ein. Für seine Kinder baute er Trickkästchen, in denen ein Geschenk auf sie wartete, sobald sie die Geheimschublade entdeckten.


      Als Jack auf seinen Arm sah, begriff er, dass er in einem seiner eigenen Rätsel gefangen war und versuchen musste, einen Weg herauszufinden. Zwar erinnerte er sich an Bilder des Mannes am Ufer in der Nacht zuvor, aber an sonst nichts. Er wusste noch immer nicht, wer die Wunde genäht hatte und wie er nach Hause gekommen war.


      Und seine Sinne… Jack glaubte fast, sich in einer surrealen Welt aufzuhalten. Er sah alles klarer und deutlicher, und alle Töne schienen lauter zu sein, egal wie weit sie entfernt waren, wie das Singen der Vögel draußen und Frucks Hecheln, als er durch den Garten lief. Andererseits hatte Jack das Gefühl, als würde ihn sein Verstand mit jeder Stunde, die verging, mehr im Stich lassen.


      Als er ein Geräusch hinter der Seitentür hörte, krempelte er schnell den Ärmel herunter und nahm die Waffe von der Küchentheke.


      Er wirbelte herum und stand plötzlich einer Person gegenüber, mit der er am wenigsten gerechnet hatte.


      »Mein Gott, hast du mir einen Schrecken eingejagt«, sagte Jack.


      Sein Vater stand in der Tür. Die beiden schauten sich schweigend an.


      Jack und sein Vater waren nie gut miteinander ausgekommen. Alle wussten darüber Bescheid. Freunde und Verwandte hatten sich sowohl an ihre ständigen Streitereien als auch an die langen Phasen der Funkstille gewöhnt. Nach zahlreichen Versuchen, zwischen beiden zu vermitteln, hatten sie inzwischen aufgegeben und die atmosphärischen Störungen in ihrer Beziehung als unveränderliches Faktum akzeptiert.


      Doch diesmal schienen sie verflogen, denn in den Augen seines Vaters spiegelte sich eine ungewöhnliche Zuneigung.


      »Ich glaube, ich verliere den Verstand«, sagte Jack.


      David Keeler starrte ihn an, und einen Augenblick lang herrschte ein angespanntes Schweigen. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, das tust du nicht.«


      Jacks Vater betrat die Küche und stellte sich ihm gegenüber an die Küchentheke.


      Auch wenn sein Vater es verneinte, spürte Jack, dass mit seinem Verstand etwas nicht stimmte. »Ich hatte immer ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Ich erinnere mich noch an die Zeit im Mutterleib, verdammt.« Jack verstummte kurz und krempelte den Ärmel hoch. »Sieh dir das an. Ich erinnere mich nicht, wie ich daran gekommen bin. Ich erinnere mich nicht, was nach dem Unfall passiert ist. Was geschieht mit mir?«


      David ergriff den Arm seines Sohnes, drehte ihn so, dass er sich das Tattoo anschauen konnte, und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich kann dir sagen, dass es auf dieser Welt so vieles gibt, das keinen Sinn ergibt und sicherlich auch niemals Sinn ergeben wird.«


      Die beiden musterten sich. Sein Vater hielt noch immer seinen Arm fest. Jack spürte die Wärme seiner Hand, die er seit der Kindheit nicht mehr gespürt hatte.


      »Hast du etwas von Mia gehört?«, fragte David und ließ Jacks Arm los.


      »Nein.« Jack blickte auf die Akte auf der Küchenzeile. »Und ich werde den Gedanken nicht los, dass es meine Schuld ist.«


      »Das ist doch Blödsinn, und das weißt du. Hör auf, dich mit Schuldgefühlen zu quälen und dich selbst zu bedauern.«


      »Mich selbst zu bedauern?«, fuhr Jack ihn an.


      »Ja, je länger du in Selbstmitleid versinkst, desto weniger Zeit hast du, deine Frau zu retten.« David verstummte kurz. »Wie geht es dir?«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich bin dein Vater. Ich sehe dir an, wie schlecht du dich fühlst.«


      »Kein Wunder. Ich mache mir Sorgen um meine Frau.«


      »Wie krank bist du?«, fragte David besorgt. Jack konnte sich nicht erinnern, jemals die besorgte Stimme seines Vaters gehört zu haben. »Deine Mutter hat es heute Morgen bemerkt, aber sie ist schwierigen Gesprächen schon immer ausgewichen.«


      »Ganz im Gegensatz zu dir. Du musst immer sofort sagen, was du denkst, nicht wahr?«


      »Du weißt, dass ich nicht gerne um den heißen Brei herumrede.«


      »Je mehr Zeit wir damit verbringen, über solche Dinge zu sprechen, desto weniger Zeit habe ich, Mia zu retten.«


      David starrte seinen Sohn an.


      »Mit meinen Erinnerungslücken… Ich glaube, ich verliere den Bezug zur Realität…«


      »Die Realität hat mit der Sichtweise zu tun, Jack. Es gibt die Realität der Geschichtsbücher, und der liegt– wie wir beide wissen– immer eine gewisse Interpretation zugrunde. Es gibt die persönliche Realität, die wir alle erleben, wenn wir einen Vorfall beobachten. Überleg mal, wie oft du einen glaubwürdigen Zeugen in den Zeugenstand gerufen hast, der eine ganz andere Geschichte erzählt hat als dein Hauptzeuge. Und das, obwohl beide Personen in demselben Raum standen und beide ganz genau zu wissen glauben, was sie gesehen haben.«


      Jack dachte über die Worte seines Vaters nach und betrachtete den Mann genauer, den er, abgesehen von heute Morgen, seit rund sechs Monaten nicht gesehen hatte. »Warum bist du gekommen?«


      »Heute Morgen haben die Medien groß und breit verkündet, du und Mia wäret tot. Jetzt stellt sich heraus, dass sie entführt wurde und du krank bist, obwohl du es nicht zugeben willst. Und wir wissen beide, dass derjenige, der versucht hat, dich zu töten, es erneut versuchen wird. Du brauchst mich.«


      »Warum?«


      »Wer sonst sollte dir sagen, wenn du Mist baust und wenn du dich irrst? Ich bin hier, um dir den Kopf zurechtzusetzen und um dir zu sagen, dass du es schaffen kannst und dass ich auf deine Kinder achtgeben kann.«


      »Wenn du zurückgekommen bist, um auf sie achtzugeben, warum bist du dann hier und sprichst mit mir?«


      »Auf deine Mutter ist Verlass. Und der Mann, den Frank geschickt hat und der an der Zufahrtsstraße steht, passt ebenfalls auf die Mädchen auf. Wenn du wissen willst, warum ich hier bin… weil du mein Sohn bist und ich gehört habe, dass einige Väter mit ihren Söhnen sprechen.«


      »Hör mal«, begann Jack, dessen schlechtes Gewissen sich meldete. »Ich habe ein paar Dinge gesagt…«


      »Ja, das hast du«, erwiderte David. Jack erwartete, dass sein Vater auch eine gewisse Schuld eingestand, doch das passierte nicht. »Wir wollen keine Zeit mit solchen Diskussionen verschwenden. Wir müssen uns darauf konzentrieren, Mia zu finden. Ich kann mir kaum vorstellen, was du fühlst, die Ängste und Sorgen, die dich quälen, aber vergiss nicht, dass du gerade in Zeiten großer Belastung zu deiner Höchstform aufläufst. Niemand kann in Stresssituationen klarer denken als du. Als Jugendlicher hast du immer, wenn der Druck besonders stark war, gezeigt, was in dir steckt. Darum bist du auch so ein guter Torwart. Bei entscheidenden Spielen hat niemand das Tor besser verteidigt als du, egal wie viele Schüsse auf dich abgefeuert wurden. Dieses Talent hast du in alle Bereiche deines Lebens übertragen.


      Es fällt mir schwer, es zuzugeben, dass du nie auf mich gehört hast, wenn es um Sport, Schule oder Beruf ging. Und weißt du was? Du hattest recht. Du hattest immer recht. Du hast immer auf deine innere Stimme gehört. Höre auch jetzt auf sie. Akzeptiere diese schwierige Situation, wie du es immer getan hast. Das hilft dir, klare Gedanken zu fassen, und ermöglicht dir, Lösungen zu sehen, wo andere keine sehen.« David verstummte kurz. »Du wirst Mia finden. Vertraue auf deine Fähigkeiten. Ich tue es auch.«


      Jack musterte seinen Vater. Seine Worte stärkten sein Selbstbewusstsein.


      »Jack«, fuhr David fort. »Wir sollten dieses Gespräch für uns behalten. Ich möchte nicht, dass irgendjemand auf falsche Gedanken kommt, vor allem nicht deine Mutter.«


      Er klopfte seinem Sohn auf die Schulter, und Jack empfand diese Berührung fast wie eine Umarmung.


      Jack nickte lächelnd. »Danke.«


      »Ich passe auf die Mädchen auf«, sagte David und ging zur Tür. »Und du wirst deine Frau finden.«


      Jack zuckte zusammen, als sein Handy in diesem Augenblick klingelte. Er würde es nicht wagen abzuheben, wenn es nicht Frank oder Joy waren. Als er auf die Nummer schaute, setzte sein Herzschlag aus. Mias Anruf konnte er gar nicht schnell genug entgegennehmen.


      »Hallo, Jack«, hörte er jemanden sagen.


      »Wer ist da?«


      »Wie ich sehe, sind wir beide von den Toten auferstanden.«


      Jack erkannte die tiefe, unvergessliche Stimme mit der gepflegten Aussprache sofort wieder.


      »Sie haben dafür gesorgt, dass ich in der Todeszelle gelandet bin, Jack. Wie Sie überlebt haben, weiß ich nicht, aber vermutlich fragen Sie sich ebenso, wie ich es geschafft habe. Sie brauchen sich nicht mehr zu fragen, wo Mia ist. Ich habe sie. Sie ist eine so schöne Frau mit dem dunklen Haar und den ausdrucksstarken Augen. Und ihr Duft. Erinnern Sie sich an ihren Duft?«


      »Wenn Sie sie auch nur anrühren…«


      »Wer weiß, ob ich es nicht bereits getan habe? Und Sie könnten nichts dagegen tun.«


      »Ich weiß nicht, wie Sie überlebt haben…«


      »Ich glaube, es ist Schicksal, dass wir beide noch leben, denn ich würde es nicht Zufall nennen. Ein cleverer Schachzug, eine leere Beweismittel-Kassette in Ihrem Wagen spazieren zu fahren. War das Ihre Idee oder die Ihrer Frau?«


      »Wovon reden Sie?«


      »Ich habe Ihre Mitteilung bekommen, Jack.«


      »Welche Mitteilung?«, fragte Jack verwirrt.


      »Ich weiß, dass Sie Rätsel mögen und gerne Ihre Spielchen treiben, aber ich versichere Ihnen, dass dies kein Spiel ist.«


      Jack schwieg. Die Worte des Mannes machten ihn sprachlos. Er hatte keine Mitteilung geschrieben und nicht die geringste Ahnung gehabt, dass dieser verurteilte Verbrecher noch leben könnte.


      »Sie wissen, was ich haben will, und Sie werden es besorgen.«


      »Keine Chance.«


      »Doch, die gibt es. Sie und ich, Jack, holen die Kassette gemeinsam. Ein kleines Kräftemessen zwischen dem Hingerichteten und dem Henker. Der Bezirksstaatsanwalt wird jedes Gesetz aus seinem Gesetzbuch brechen.«


      Jack schaute auf die Akte auf der Küchentheke. Er wusste ganz genau, wer am anderen Ende der Leitung war. Mit diesem Mann hatte er sich intensiv beschäftigt, Anklage gegen ihn erhoben und ihn vor Gericht gestellt. Und am 15.April letzten Jahres war Nowaji Cristos, der Mann am Telefon, vor seinen Augen hingerichtet worden.

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      FREITAG, 16.15UHR


      »Hallo.« Franks Handy klingelte, als er in den Wagen stieg.


      »Frank, hier ist Matt Daly.«


      »Grüß dich, Matt.«


      »Bisher haben wir keine Leichen gefunden, sondern nur ein zerrissenes Hemd, vermutlich von Jack«, sagte Matt.


      Frank hatte gar nicht mehr an Matt Dalys Taucherteam gedacht, das im Fluss nach den Leichen suchte.


      »Hör zu, Matt. Du musst mir einen Gefallen tun. Versuch die ganze Sache so lange wie möglich vor der Presse geheim zu halten. Und wenn überhaupt, gib höchstens Informationen an die Cops in Byram Hills weiter. Meinst du, das kriegst du hin?«


      »Ich tu, was ich kann. Wir arbeiten uns bis zum Abflusskanal vor. Vermutlich dauert es noch acht Stunden, bis wir da ankommen. Es könnte sein, dass ihre Leichen zwischen den Felsbrocken hängen.«


      »Danke.«


      »Und Frank, in dem Hemd ist ein Einschussloch genau über dem Herzen. Das war kein Unfall.«


      »Ich weiß.«


      »Ich wusste, dass du das sagst. Du ermittelst in dieser Sache, nicht wahr?«


      Franks Schweigen beantwortete die Frage.


      »Ich halte die Sache so lange wie möglich unter Verschluss«, sagte Matt. »Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich an.«


      »Noch mal danke für alles.« Frank legte auf, schlug die Wagentür zu und startete den Jeep.


      Jack sprang in den Audi und schaute auf die Benzinanzeige. Der Tank war fast leer. Er schüttelte den Kopf, ehe er in rasantem Tempo in die Straße einbog. Hinter ihm wurde das Garagentor automatisch geschlossen. Jack fuhr auf der Banksville Road in Richtung Osten. Aus dieser Richtung würde Frank garantiert nicht kommen. Frank war total sauer gewesen, als er abgehauen war, und wenn er jetzt von dieser Aktion Wind bekäme, würde er vor Wut platzen. Doch Jack würde Mias Leben nicht gefährden, indem er Frank oder irgendjemanden in das, was er vorhatte, hineinzog.


      Jack hatte eine Verabredung mit einem toten Mann. Er fragte sich, was in seinem Leben ihn auf diesen Weg geführt hatte. Gab es einen ganz bestimmten Augenblick, der diesen Tag unvermeidbar gemacht hatte? War es sein Karma, Schicksal, Rache für eine falsche Entscheidung in der Jugend?


      Seine Gedanken kehrten zurück zu jenem Tag vor vielen Jahren, als Apollo gestorben war und er die beiden Jugendlichen getötet hatte. Jack dachte an sein Versprechen, niemals mehr einen Menschen zu töten. Er dachte daran, wie hart er sich engagiert hatte, um Verbrechen ohne Waffen zu bekämpfen, und dass er stets alles in seiner Macht Stehende tat, um eine Verurteilung zu erreichen.


      Die Toten in diesem leer stehenden Bürogebäude, die beiden jungen Männer, die durch ihn ums Leben gekommen waren, und der Kollege, den er nicht hatte retten können, hatten ihn vollkommen aus der Bahn geworfen. Damals hatte Jack sich geschworen, nie wieder eine Waffe in die Hand zu nehmen. Jetzt begriff er, dass er keine Waffe brauchte, um zu töten. Er hatte es mit Hilfe des Rechtssystems getan. Jack meinte zwar, es sei gerechtfertigt und er habe sich dabei im Rahmen der Gesetze bewegt, aber dennoch hatte er einem Menschen das Leben genommen.


      Jetzt war dieser Nowaji Cristos auf unerklärliche Weise zurückgekehrt, um Rache zu nehmen.

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      NOWAJI CRISTOS


      Am 8.Februar vor zwei Jahren hatte Nowaji Cristos bäuchlings auf einem Dach oberhalb der UN-Plaza gelegen, sein linkes Auge auf das Zielfernrohr eines in Israel hergestellten Galil-Scharfschützengewehrs gedrückt. Er trug den blauen Overall eines Wartungsarbeiters, sein langes schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Cristos starrte hinunter auf die sich nähernde Fahrzeugkolonne. Er wusste, dass die Motorradeskorte der New Yorker Polizisten reine Schau war. Es ging darum, dem General und Herrscher von Pashir zu vermitteln, wie wichtig er war, sodass das ohnehin schon übergroße Ego des kleinen Offiziers, der zwei Jahre zuvor durch einen Staatsstreich die Macht an sich gerissen hatte, noch mehr gestärkt wurde.


      Der General spielte für die Weltordnung keine besondere Rolle. Sein kleines Land im Dschungel hatte sich seit der Kolonialzeit kaum weiterentwickelt. Dieser General wurde jedoch für die nationalen Interessen einiger Länder allmählich zum Ärgernis. Dabei ging es um seine Grenzstreitigkeiten mit Cotis, Indien und Bangladesch, sein militärisches Auftreten und die Verstaatlichung privater Unternehmen, wobei Verstaatlichung bei ihm eine persönliche Übernahme bedeutete. Und daher hatten sich einige betroffene Parteien an Cristos gewandt, einen Mann mit einer hundertprozentigen Erfolgsquote, dessen Gesicht kaum jemand kannte und dessen selbst gewählter Name »der auferstandene Geist« bedeutete.


      Diejenigen, die Cristos engagiert hatten, hätten niemals vermutet, dass er General Gjwain kannte. Er kannte ihn als den skrupellosen, größenwahnsinnigen Sadisten, der seine eigene Familie getötet hatte, nur um als Einziger Hof und Vermögen zu erben. Er kannte ihn als einen Mann, der kein bisschen Mut, keine militärische Ausbildung oder Erfahrungen besaß, auch wenn seine Brust mit Tapferkeitsorden dekoriert war. Cristos kannte Gjwain als den unbedeutenden Mann, der auf der anderen Seite der Grenze keine fünfzig Meilen von seinem Geburtsort entfernt wohnte und der alle verschwinden ließ, die ihm im Weg standen oder anderer Meinung waren als er.


      Cristos war ein Mann ohne Gewissen, doch auch wenn er eins gehabt hätte, hätte ihn die geplante Tat nicht belastet. Ganz im Gegenteil hielt er es für eine großmütige Geste, den korrupten Herrscher zu beseitigen, um den Menschen zu helfen, die aus demselben Kulturkreis stammten wie er. Er hatte den Job zu seinen üblichen Konditionen übernommen, aber es ging ihm nicht ums Geld. Das war bei Cristos fast nie der Fall. Es ging um die Herausforderung. Er wollte seine Fähigkeiten testen und seine Grenzen ausloten. Wenn ein Auftrag ihm nicht erlaubte, neues Terrain zu erkunden, nahm er ihn nicht an und wandte sich auf der Suche nach neuen Herausforderungen ab.


      Als der kleine General aus der schwarzen Limousine stieg, glänzten seine silbernen und goldenen Orden in der hellen Wintersonne. Cristos nahm den Kopf des Mannes ins Visier. Als er das Fadenkreuz auf das kurz geschorene Haar richtete, berücksichtigte er den Seitenwind von drei Meilen pro Stunde und die trockene Winterluft. Dann schlang er die Finger um den Abzug wie schon unzählige Male zuvor. Gleichzeitig atmete er langsam aus, reinigte Körper und Geist und konzentrierte sich. Anschließend atmete er kurz ein, hielt die Luft an und drückte ab.


      Cristos rollte zur Seite und hockte sich hinter die Brüstung, sodass er für die Welt unsichtbar war. Als er auf die Feuerschutztür zuging, baute er das Gewehr auseinander und verstaute es.


      Er zog den blauen Overall aus, unter dem er einen maßgeschneiderten, dunkelgrauen Nadelstreifenanzug trug, der seinen kräftigen Körper gut zur Geltung brachte. Mit der schimmernden blauen Krawatte, den polierten Oxford-Schuhen und dem gepflegten Pferdeschwanz sah er aus wie ein neureicher Wall-Street-Banker. Cristos stieg die Treppe zum dreiunddreißigsten Stockwerk hinunter und betrat die Wohnung33A.


      Diese Wohnung gehörte Naveed und Jasmine Bonsley, einem Paar aus der High Society, das vor vierzig Jahren aus Indien emigriert war und mit dreizehn Patenten für pharmazeutische Produkte ein Vermögen angehäuft hatte. Ihre vier Millionen Dollar teure Wohnung verfügte über neun Zimmer mit Blick auf den East River und in Richtung Süden auf Lower Manhattan.


      Wie schon den ganzen Morgen lagen die Bonsleys in einem anderen Raum im Bett. Sie waren am vergangenen Abend ausgegangen. Als sie nach Mitternacht unbeschwert nach Hause gekommen waren, hatte ein Fremder in ihrer Wohnung gesessen und aus dem Fenster gestarrt.


      Verwirrt und durch zu viel Champagner ein wenig benebelt hatte Naveed den Mann zur Rede gestellt, während seine Frau zum Telefon griff. Doch sie hatte es nicht mehr geschafft, die Nummer zu wählen. Blitzschnell war Cristos aus dem Sessel gesprungen, hatte ihren schmalen Hals umklammert und sie zehn Zentimeter vom Boden hochgehoben. Von Panik erfasst hatte Naveed mitansehen müssen, wie Jasmines dünne Beine vergebens durch die Luft strampelten und wie sie die Hände auf die ihres Angreifers legte, während sie verzweifelt nach Atem rang.


      Cristos hatte die fünfundfünfzigjährige Frau durch das Wohnzimmer, am Esszimmer vorbei und ins Schlafzimmer getragen, wobei sie wie eine Stoffpuppe hin und her schwang. Schließlich hatte er mit der anderen Hand ihre Schulter umklammert, ihr mühelos das Genick gebrochen und sie aufs Bett geworfen. Dort war sie mit ausgestreckten Gliedern liegen geblieben, die toten Augen starr ins Leere gerichtet.


      Naveed war zu seiner Frau gerannt, hatte sie an sich gedrückt und ihren Namen geschrien, während ihm Tränen übers Gesicht rannen. Als er sich umgedreht und gesehen hatte, dass Cristos sich über ihn beugte, war er weder zusammengezuckt noch zurückgewichen. Naveed hatte nur noch gewollt, dass es schnell vorbei war, um wieder mit seiner toten Frau vereint zu sein.


      Als die Morgensonne nun in die Wohnung schien, schaute Cristos aus dem Wohnzimmerfenster nach Süden zum Eingang der UN-Plaza. Dort wimmelte es von Polizisten, die First Avenue war abgesperrt. Cristos wusste, wie sie vorgingen. In der Hoffnung, den Killer zu finden, würden sie sofort ausschwärmen. Sie ahnten allerdings, dass er vermutlich längst verschwunden und in der Stadt mit über acht Millionen Einwohnern untergetaucht war. Niemals hätten sie vermutet, dass er sich nur fünfhundert Meter entfernt aufhielt und mit dem Selbstvertrauen, seinen Job erledigt zu haben und weiterhin in Freiheit zu leben, auf sie hinuntersah.


      Cristos betrat den Aufzug und drückte aufs Erdgeschoss. Als die glänzende Messingtür sich schloss, starrte er auf sein Spiegelbild und zog den kleinen Knoten der schicken Krawatte gerade. Mit seinem makellosen, unschuldigen Gesicht täuschte er die Welt in vielerlei Hinsicht.


      Das privat gecharterte Flugzeug sollte gleich nach seiner Ankunft am Flughafen Westchester abheben. Da er für die Fahrt etwa eine halbe Stunde einkalkulierte, rechnete er mit einem Start um 11.15Uhr. Nach einem sechsstündigen Transatlantikflug würde er vor Mitternacht Ortszeit wieder zu Hause sein. Cristos legte in allen Lebensbereichen Wert auf größte Sorgfalt, genaue Planung und die Wahl des richtigen Zeitpunkts. Jedes Szenarium spielte er im Geiste durch, ehe er eine Aufgabe in Angriff nahm, gleichgültig, ob es sich dabei um den Kauf eines neuen Bugattis, private Investitionen oder einen Mord handelte. An diesem Tag hatte er ein Gewehr benutzt und es zwischen den kalten Leichen der Bonsleys auf dem Bett zurückgelassen, um die Behörden zu verspotten und zu verwirren. Im Laufe der Jahre hatte Cristos schon auf alle möglichen Arten getötet, mit Gift, fingierten Unfällen und mit Messern, die er den nichtsahnenden Opfern zwischen die Rippen stieß. Einige seiner Attentate waren trickreich, und andere hätte man fast als großartig bezeichnen können: Politiker, die an einem Herzschlag starben, während sie sich verbotenen Leidenschaften hingaben; Kriminelle, die in Pariser Cafés saßen und von einer Bombe zerfetzt wurden, worüber Zeitungen in der ganzen Welt berichteten; Gattinnen von Premierministern, die, eingeschlossen in ihrem Wagen, einen Berg hinabstürzten.


      Und niemals gab es auch nur eine einzige Spur, die sich zu Cristos zurückverfolgen ließ. Niemals bekannte sich jemand zu den Taten, und niemandem konnte jemals die Verantwortung dafür zugeschrieben werden. Durch seine unterschiedlichen Methoden konnte niemals eine Verbindung zwischen den einzelnen Verbrechen hergestellt werden.


      In vielen Jobs ist Stolz eine große Gefahr. Wenn man sich im Ruhm sonnt und die Brust vor Stolz anschwillt, trübt sich der Verstand, und man verliert an Präzision. Mit der Illusion der Großartigkeit schleicht sich das Gefühl der Unbesiegbarkeit ein. Während ein solches Verhalten für einen höheren Verwaltungsbeamten nicht lebensbedrohlich sein mochte, konnte es für jemanden wie Cristos tödliche Folgen haben.


      Bei seiner Ankunft am Abend zuvor war er an dem schlafenden Pförtner vorbeigehuscht und in den Aufzug gestiegen. Cristos konnte sich dessen sicher sein, dass sein Bild nicht von der Überwachungskamera aufgezeichnet wurde. Ein kleines Gerät in seiner Tasche strahlte einen magnetischen Impuls aus, der den Stromkreis der Überwachungskamera störte. Es stammte aus Israel und war vom Mossad entwickelt worden, um den Geheimdienst dabei zu unterstützen, unsichtbar zu bleiben. Als Cristos nun mit dem Aufzug in die Eingangshalle fuhr, steckte er die Hand in die Tasche und strich über den unscheinbaren Apparat, der etwa die Größe einer Streichholzschachtel hatte.


      Doch alle Planungen und Vorbereitungen der Welt konnten den Zufall nicht ausschalten. Mitunter dreht sich das Rad des Schicksals in eine andere Richtung. Und so kam es, dass die Kugellager einer Umlenkrolle in dem Aufzug kreischend ihren Geist aufgaben und die Kabine, in der Cristos stand, stecken blieb.


      Zur selben Zeit kam eine große, matronenhafte Frau namens Charlotte Newman am Empfangstisch des Pförtners an. Sie hielt einen Blumenstrauß in der Hand, unter ihrem Arm klemmte ein kleiner, eleganter Geschenkkarton. Sie war gekommen, um ihre Freundin Jasmine Bonsley zu ihrem Geburtstag zu überraschen und sie zu einem Tag voller Überraschungen mit Massagen, Gesichtsbehandlungen und einem Restaurantbesuch einzuladen.


      Der Aufzug war erst seit zwei Minuten außer Betrieb, als das Wartungsteam bereits in dem Stockwerk über dem stecken gebliebenen Aufzug in den Schacht einstieg, um sich davon zu überzeugen, dass sich keiner der älteren Bewohner in der Kabine aufhielt. Da es keine Aufnahmen der Überwachungskamera gab, wollte niemand das Risiko eingehen, dass einer der Senioren aufgrund des fehlerhaften Sicherheitssystems eine Panikattacke bekam.


      Als sie die Tür im sechzehnten Stock aufbrachen und in den Schacht hinabspähten, erblickten sie drei Meter tiefer einen tadellos gekleideten Mann, der durch die Notfallklappe der Kabine kletterte. Niemand kannte diesen Menschen, der nun in dem fünfunddreißig Stockwerke hohen Aufzugschacht in der Falle saß und für den es kein Entrinnen gab.


      Da der Funkspruch über die von Charlotte Newman gemeldete Gräueltat in der Wohnung33A zeitlich mit den Ereignissen vor dem UN-Gebäude zusammentraf, brauchte man kein Detective zu sein, um die Puzzleteile zusammenzusetzen.


      Fette Schlagzeilen verkündeten die Festnahme von Nowaji Cristos, dem Mörder des Staatsoberhauptes von Pashir und eines wohlhabenden Ehepaares, das tot in seinem Bett aufgefunden worden war. Die New Yorker Polizei wurde von allen für ihre schnelle Ergreifung des Mörders gelobt. Als er festgenommen wurde, wusste allerdings niemand so recht, wen sie verhaftet hatten und welche entsetzlichen Verbrechen dieser Mann überall in der Welt begangen hatte.


      Und so wurde dieser Cristos, der für die Menschheit unsichtbar gewesen war, der ohne Zeugen tötete und der wie ein Geist durch die Welt wanderte, durch das Versagen von ein paar Kugellagern im Wert von zwanzig Cent und einer übereifrigen besten Freundin zu Fall gebracht.


      Zwölf Stunden später nahmen im Schutze der Dunkelheit vier Boote ohne Positionslichter Kurs auf Trudeau Island. Die Kapitäne spähten durch Infrarotbrillen in die kalte Nacht.


      Jack fuhr mit Peter Womack zur Insel, dem Bundesanwalt für den Southern District von New York. Er kannte ihn gut. Sie hatten beide etwa zur gleichen Zeit Karriere gemacht und in einigen Fällen zusammengearbeitet. Gelegentlich aßen sie auch gemeinsam mit ihren Frauen zu Abend. Viele Leute beschwerten sich über Spannungen zwischen den Ebenen des Staates und des Bundes, doch das traf auf Peter und Jack nicht zu.


      Die Beweise gegen den Attentäter waren erdrückend. Sie hatten das Gewehr und die Leichen, und Cristos war zum Zeitpunkt des Attentats in dem Gebäude gewesen. Es gab zwar keine Fingerabdrücke, aber die Indizienbeweise konnte niemand in Zweifel ziehen. Die Übergangsregierung in Pashir, die sich insgeheim über den Tod ihres Despoten freute, drängte auf einen kurzen Prozess und eine schnelle Hinrichtung. Sie machte die Polizei von New York für das Versagen verantwortlich, ihr Staatsoberhaupt zu beschützen. Die Stadt New York verlangte Gerechtigkeit für die Bonsleys, und die Öffentlichkeit forderte einen Prozess auf der Weltbühne, um zu zeigen, dass man sich nicht mit New York anlegte.


      In der Debatte, die ihnen bevorstand, würde es um die Frage gehen, ob Cristos vor einem New Yorker Gericht, einem Bundesgericht oder einem Militärgericht angeklagt werden sollte. Als »feindlichem Kämpfer« standen ihm nicht die Rechte eines US-Bürgers zu, doch diese Variante, die zwar die Regierung von Pashir zufriedenstellen würde, brächte der Stadt New York nicht die geforderte Gerechtigkeit. Wenn es getrennte Gerichtsverfahren gäbe– die Ermordung des Generals vor einem Bundesgericht und die des Ehepaares vor einem Gericht in New York–, könnte sich die Sache aufgrund jeweiliger Berufungsverfahren über Jahre hinziehen. Wenn die Fälle jedoch gleichzeitig verhandelt werden würden, könnte der Gerechtigkeit ohne große Verzögerungen Genüge getan und die Forderungen aller Beteiligten erfüllt werden.


      Die vier Boote legten an einem langen Steg im tiefen Wasser auf der Ostseite der Insel an. Die Topografie des kleinen Eilands wurde von Hügeln mit alten Bäumen und verstreut herumliegenden Felsbrocken dominiert. Die Bezeichnung Nordufer war irreführend, denn hier fiel ein steiler Abhang zwanzig Meter tief in das felsige, aufgewühlte Meer. Der einst prachtvolle Leuchtturm stand auf einer Klippe und wies der mittlerweile nur noch kleinen Fischerflotte mit seinem hellen Lichtstrahl den Weg, wenn sie nach Hause zurückkehrte. Die West- und Südseite der Insel bestanden aus breiten Sandstränden, auf die jeder Bewohner der Hamptons neidisch gewesen wäre. Für ein Stück des weißen Sandstrandes und die herrliche Aussicht hätten sie mehrere zehn Millionen Dollar lockergemacht, wenn es hinter dem Gestrüpp und den Bäumen nicht den großen Friedhof– den ehemaligen Armenfriedhof der vergessenen Toten– gegeben hätte.


      Jack und Peter sahen zu, wie die zwölfköpfige Mannschaft aus Mitarbeitern der Polizei, des FBI und des Justizministeriums von Bord ging. Die Männer verschwanden sofort in der Dunkelheit der Insel, über die der Wind fegte. Sie liefen den anderen voraus, um das unbewohnte Haus zu sichern und alles vorzubereiten.


      Von dem zweiten Boot stiegen vier Wachleute in schwarzen Tarnanzügen mit Pistolen an den Hüften und Gewehren auf dem Rücken auf den Steg. Die Männer drehten sich um, als Cristos mit gefesselten Händen und stählernen Fußfesseln aus der Kabine des Bootes auftauchte. Sie flankierten ihn, als er den Steg hinunterschlurfte, dann verschwanden sie ebenfalls und wurden von der kühlen Nacht verschluckt.


      Schließlich gingen Jack und Peter in ihren dicken Wintermänteln von Bord, während die beiden Männer vom Justizministerium das Boot festmachten.


      Auf dem Steg stand ein kräftiger Mann mit einem schwarzen Nadelstreifenanzug, der Jack mit ausgestreckter Hand begrüßte. »Special Agent Carter Dorran, FBI.«


      Der Mann mit der beeindruckenden Statur und der tiefen Stimme, über die seine Kollegen hinter seinem Rücken spotteten, war knapp über eins achtzig groß. Das Wetter schien ihm nichts auszumachen, denn er trug trotz der Kälte keinen Mantel.


      »Jack Keeler«, stellte Jack sich vor und schüttelte ihm die Hand.


      Dorran half seinen Kollegen kurz beim Festmachen des Rennboots, das nicht als Polizeiboot gekennzeichnet war, dann wandte er sich wieder Jack zu. »Entschuldigen Sie bitte die Formalitäten, aber wir müssen Ihre Identität überprüfen und Sie einer Leibesvisitation unterziehen.«


      Jack lächelte. Sein Atem bildete weiße Schwaden in der Luft. Die Notwendigkeit dieser Maßnahme verstand er voll und ganz. Er zog seine Brieftasche heraus, klappte sie auf und nahm das zwei Jahre alte Foto heraus. Dorran nickte, worauf Jack die Arme ausstreckte, sodass der Agent ihn von oben bis unten abtasten konnte. Jack warf Peter einen Blick zu, der derselben Behandlung unterzogen wurde und der über diese absurde Situation lächelte. In dieser Rolle hatten sie beide noch nie eine Leibesvisitation miterlebt.


      Im Schein des Vollmondes schaute Jack auf das herrschaftliche Anwesen in der Ferne. Das stattliche Haus im georgianischen Stil bestand aus Natursteinen, die aus dem Felsgestein dieser Insel geschlagen worden waren, und stand auf einem über zweitausend Quadratmeter großen Grundstück. Dank eines Generators und einer Wasserentsalzungsanlage aus den späten Siebzigern konnten die Bewohner sich selbst mit Wasser und Strom versorgen. Weil die Regierung das Haus in jener Zeit häufiger für geheime Treffen nutzte, wurde auch eine Kommunikationszentrale eingerichtet. Da praktisch niemand dieses einst prachtvolle Haus auf der Insel kannte, war es der perfekte Ort, um sich vor den Augen der Öffentlichkeit zurückzuziehen. In der ersten Hälfte der Achtzigerjahre wurde es als sicheres Haus für die unterschiedlichsten Zwecke genutzt, auch als Unterschlupf für sowjetische Überläufer in der Spätzeit des Kalten Krieges. Erst in den letzten Jahren hatte selbst die Regierung dieses Haus und dessen Nutzung vollkommen vergessen.


      Dorran ging Jack und Peter voraus. Er lief die Gangway hinauf und forderte sie auf, in das wartende Golfmobil zu steigen. Er fuhr den langen gepflasterten Weg entlang, an dessen Seiten kniehohes Gras und Unkraut wucherten, die unter der dünnen Schneeschicht hervorguckten. Ein paar umgestürzte Bäume, die den Hurrikans zum Opfer gefallen waren, mussten noch weggeschafft werden. Das wüste Durcheinander, das nach den Wirbelstürmen hier herrschte, trug zu der unheimlichen Atmosphäre auf der größtenteils bewaldeten Insel bei. Das riesige Haus, auf welches sie zusteuerten, war von Efeu überwuchert, was ihm eine gotische Note verlieh.


      Ein stotterndes Dröhnen hallte durch die Nacht, als in der Ferne der Generator ansprang. Fast gleichzeitig erhellte der zunächst matte orangerote Schein zahlreicher Gartenleuchten rund um das Anwesen die Dunkelheit. Sofort darauf erstrahlten sie in hellem Licht, als würde die Sonne aufgehen. Die Schatten auf dem Grundstück wurden vertrieben, als die dekorativen Lampen, die die Gehwege säumten und an den Außenwänden hingen, aufleuchteten und dem Haus ein wenig von seiner ehemaligen Pracht zurückgaben.


      Als sie den kreisförmigen Hof erreichten, stiegen Jack und Peter aus dem Golfmobil. Sie gingen zwischen zwei großen Steinlöwen hindurch, die die Treppe aus Schiefergestein flankierten, auf die breite Eingangstür aus Mahagoni zu.


      Der Vorschlag, dieses Haus zu nutzen, war von Jack gekommen. Peter, das FBI und das Justizministerium hatten sofort zugestimmt, um den neugierigen Blicken der Presse oder noch schlimmeren Verfolgern auszuweichen. Es war der perfekte Ort, um Nowaji Cristos gefangen zu halten und um das Verhör durchzuführen.


      Hinter Dorran und Peter passierte Jack die breite Tür und blieb einen Augenblick erstaunt stehen. Er schaute sich in dem Gebäude um, das er sich bisher nur in seinen Träumen ausgemalt hatte, obwohl es nur knapp zwei Meilen von seinem Elternhaus entfernt stand. Bislang hatte es nur in seiner Imagination existiert, in Geschichten über längst vergangene Zeiten, als die Reichen in prächtigen Jachten herkamen, um den ganzen Sommer über an den Wochenenden hier Partys zu feiern. Jack stellte sich hübsche Mädchen und coole Typen aus den Zwanzigern vor, die bis zum Morgengrauen tanzten und Champagner tranken. Die Jazzband spielte immer weiter, ohne jemals zu ermüden.


      Jack kannte nur die Sandstrände der Insel und die überwucherten Gräber auf dem Armenfriedhof auf der anderen Seite. Er hätte niemals gedacht, dass die Pracht dieses Anwesens seine Fantasie noch übertreffen könnte. Ihre Schritte auf den dekorativen Marmorplatten hallten durch die riesige Eingangshalle, deren Wände mit dunklem Holz vertäfelt waren. Zwei symmetrisch angeordnete Treppen mit polierten Geländern und braunen Teppichböden auf den Stufen führten zu den vierzehn Zimmern im ersten Stock.


      Als sie ihren Weg fortsetzten, spähte Jack in die Bibliothek, diesen altertümlichen Raum mit deckenhohen Regalen, die mit Büchern und skurrilen Erinnerungsstücken längst Verstorbener gefüllt waren. Der ungeheuer große Kamin erinnerte an Zeiten, ehe es Öfen und Heizungen gab. Auf dem breiten Kaminsims, den Regalen und den Möbeln lag eine dicke Staubschicht.


      Sie kamen an einem Billardzimmer und einem Salon vorbei und durchquerten eine gut ausgestattete Küche, in der schon seit Jahren nicht mehr gekocht worden war. Auf dem Korridor vor dem Lieferanteneingang blieben sie stehen.


      »Ein bisschen surreal alles«, sagte Peter.


      »Ja, vor allem wenn die Geister vom Armenfriedhof aus den Gräbern steigen und man feststellt, dass man hier auf der Insel ganz allein ist.«


      »Hattest du schon Gelegenheit, dir diesen Kerl anzusehen?«, fragte Jack. »Irgendeine Ahnung, mit wem wir es zu tun haben?«


      »Er hat eiskalte Augen. Ich frage mich, ob er diesen Blick einstudiert hat oder ob er angeboren ist.« Dorran schüttelte den Kopf. »Hübscher Name. Nowaji Cristos heißt frei übersetzt der ›auferstandene Geist‹.«


      »In der Tat«, meinte Jack. »Es steht wohl fest, dass es nicht der Name ist, den seine Mutter ihm gegeben hat. Ist dieser Typ zurechnungsfähig, oder meint ihr, er macht auf geistesgestört?«


      »Die Ärzte werden ihn untersuchen, aber ich glaube nicht, dass er verrückt ist. Ein Soziopath, das schon, aber er weiß, was er tut. Vermutlich liegt keine Persönlichkeitsstörung vor.«


      »Haben wir schon eine Akte über ihn?«, fragte Jack.


      »Außer diesem Namen haben wir nichts«, erwiderte Dorran. »Es gibt keinerlei Informationen über ihn und seine Vergangenheit. Die CIA und Interpol haben bis jetzt nicht das Geringste herausgefunden.«


      »Niemand hat mit ihm gesprochen, richtig?«


      »Er wurde auf meinen Befehl hin von der Bundesanwaltschaft in Gewahrsam genommen«, sagte Peter. »Es wurde kein Wort gesprochen.«


      »Meinst du, er hat allein gearbeitet?«


      »Ja und nein. Auf jeden Fall wurde er engagiert. Jemand hat ihn bezahlt, aber er scheint zu anspruchsvoll und zu selbstbewusst zu sein, um sich auf einen Komplizen zu verlassen. Die Waffe, seine Kleidung und die Uhr– alles teure Sachen, doch es lässt sich nicht herausfinden, wo sie herstammen.«


      »Irgendeine Idee, wer ihn engagiert haben könnte?«


      »Die CIA hat uns einen Agenten geschickt, der sich in dieser Region bestens auskennt. Er hält sich irgendwo hier auf. Der Mann ist Experte für politische Intrigen in Pashir.«


      »Meinst du, er wird versuchen, um Kompetenzen zu rangeln?«


      »Nein, innerhalb unserer Grenzen sind nur du, ich und Dorrans FBI zuständig«, sagte Peter. »Sieh ihn als Quelle für alles an, was du nicht bei Google findest.«


      »Jetzt mal im Ernst«, sagte ein dünner fünfundzwanzigjähriger Mann, der schon in seinen jungen Jahren einen recht kahlen Kopf hatte und der durch eine Seitentür eingetreten war. »Bin ich nichts weiter als eine menschliche Suchmaschine?«


      »Cyril Latham«, sagte Dorran und zeigte auf Jack und Peter. »Womach und Keeler.«


      Latham reichte allen eine Akte. Sie überflogen sie schnell, während sie den Weg fortsetzten. Schließlich hob Peter den Blick. »Dieser Mann, den er getötet hat, dieser General, war ein Despot?«


      Der CIA-Agent nickte. »Die Liste der Menschen, die seinen Tod wünschten, ist lang. Wir überprüfen, ob das Gewehr in unserer Datenbank oder in der von Interpol auftaucht. Dann gleichen wir alle Informationen, die Carter uns gegeben hat, mit denen ab, die wir weltweit sammeln können. Dieser Kerl war wirklich ein übler Typ. Die einzige Person, die vielleicht wirklich um ihn getrauert hätte, wäre seine Mutter gewesen, aber die hat er vor Jahren umgebracht.«


      »Reizend«, sagte Peter.


      »Auch wenn der General ein skrupelloser Mann war«, sagte Latham, »haben die Vereinigten Staaten eine internationale Verpflichtung, ihn vor ein Gericht zu stellen.«


      »Und die Regierung von Pashir drängt nicht auf Auslieferung?«


      »Dort gibt es kaum Gesetze«, erklärte Latham ihnen. »Ganz zu schweigen von einer Rechtsordnung. Sie wollen, dass ihm hier der Prozess gemacht und er hier bei uns gehängt wird, um ihn nicht zum Märtyrer zu machen und zu vermeiden, dass ihnen ein Fehler unterläuft.«


      »Und die Position der CIA?«, fragte Peter.


      »Wenn wir ihm keine anderen Taten nachweisen können, steht Ihnen Direktor Turner nicht im Weg. Vorläufig ist er ein Unbekannter für uns.«


      »Ich schlage vor, wir drei führen das erste Verhör«, sagte Peter zu Jack und Dorran. »Schauen wir mal, wohin uns das führt.«


      »Ich beginne«, sagte Carter. »Sie können sich jederzeit einschalten und Fragen stellen.«


      Jack war sehr geschickt darin, Verhöre zu führen. Er konnte Menschen gut zum Sprechen bringen, sei es im Zeugenstand oder in einem Verhörraum oder auf einer Party. Doch er trat gerne zurück und schaltete sich ein, wenn es notwendig war.


      Vom anderen Ende des Ganges näherte sich ihnen ein Mann.


      Dorran stellte Jack den rothaarigen FBI-Beamten vor: »Das ist Alex Casey.«


      »Mr Casey begleitet uns und bleibt während des Verhörs dabei.«


      Jack musterte den Mann. Er trug dunkle bequeme Kleidung und nicht den üblichen dunklen Anzug mit Krawatte oder den blauen Blouson des FBI. Wie bei den anderen Wachleuten auch, steckte in dem Holster an der rechten Seite eine Sig Sauer 9-mm, und über seiner Schulter hing eine HK-Maschinenpistole. Casey hatte den schlanken, kräftigen Körper eines Schwimmers und aufmerksame Augen. An den Fähigkeiten dieses Mannes bestand kein Zweifel.


      Er steckte einen Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und führte Dorran, Peter und Jack in den Raum. Das einzige Licht drang durch dicke, rote Samtvorhänge, die zugezogen waren und das Panoramafenster verdeckten.


      Casey drückte auf einen Schalter, worauf ein eigens in einer Ecke aufgestellter Scheinwerfer grelles Licht in dem Raum verbreitete, der sich als Salon entpuppte. Seine Wände waren mit Chintztapeten verkleidet, auf dem Boden lag ein burgunderroter Teppichboden. Ein Wachmann stand schweigend in einer Ecke und drückte ein Gewehr an seine Brust.


      Alle Möbel waren ausgeräumt worden. Jetzt standen in diesem Raum nur noch ein Metalltisch in der Mitte und mehrere Holzstühle. Casey zog die Vorhänge auf, worauf ein in unheimliches Licht getauchter Garten, ein mit Laub gefüllter Pool und ein Tennisplatz mit einem zerrissenen Netz sichtbar wurden. Über das Panoramafenster war ein Maschendrahtzaun gespannt, der den Blick behinderte. Das Geflecht aus verzinktem Draht bildete einen starken Kontrast zu der hübschen Grundausstattung des Raumes.


      Cristos saß in der Mitte auf einem großen Eichenholzstuhl mit hoher Lehne. Seine Handgelenke waren an die dicken Stuhllehnen gefesselt und die Füße an die stabilen Stuhlbeine. Er trug den dunkelgrauen Anzug, in dem er geschnappt worden war. Die Krawatte saß perfekt, und das Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die kurzen Bartstoppeln trugen noch zu seiner unheimlichen Erscheinung bei, die sogar die Wachleute verunsicherte. Sie hatten fast das Gefühl, Satan eingesperrt zu haben, und nun warteten sie auf seine Vergeltung.


      Doch besonders verwirrten Jack die Augen des Mannes. Seine dunklen, feindseligen Augen waren auf ihn gerichtet, als läge ein Raubtier auf der Lauer, um sich auf sein unschuldiges Opfer zu stürzen. Cristos musterte Jack ein paar Sekunden, ehe er seinen abschätzenden Blick auf Peter und Dorran richtete.


      Casey trat zurück und verschwand praktisch in der Ecke. Er zog das Gewehr vom Rücken, drückte es an seine Brust und entsicherte es, um dem Gefangenen zu signalisieren, dass er es ernst meinte.


      Die drei setzten sich gegenüber von Cristos hin, Peter links, Jack rechts und Dorran in die Mitte.


      »Ich bin Special Agent Carter Dorran. Sie befinden sich in Gewahrsam der Regierung der Vereinigten Staaten und des Staates New York und werden des Mordes beschuldigt. Das ist Peter Womack vom US-Justizministerium.« Carter zeigte auf Peter und dann auf Jack. »Und Jack Keeler, der Bezirksstaatsanwalt von New York City. Wünschen Sie einen Anwalt?«


      »Noch nicht«, erwiderte Cristos leise.


      »Sie sollten wissen, dass unsere Rechtsordnung Ihnen…«


      »Sie sollten wissen, dass ich die Vorgehensweise Ihrer Justiz genauso gut kenne wie Sie, wenn nicht noch besser.« Cristos sprach, als wäre er nicht gefesselt und würde nicht verhört werden, sondern als säße er vor dem Rechtsausschuss eines großen Unternehmens.


      »Möchten Sie ein Geständnis ablegen?«, fragte Dorran. »Oder sollen wir fortfahren?«


      Cristos nickte.


      »Können Sie uns erklären, was Sie in dem Fahrstuhlschacht dieses Gebäudes gemacht haben?«


      »Nein«, antwortete Cristos.


      »Waren Sie in der Wohnung der Bonsleys?«


      Als Dorran das Verhör fortsetzte, schlug Jack die Akte auf und betrachtete die Bilder des toten Generals mit einem Einschussloch über dem linken Auge. Dann schaute er auf die Bilder der Bonsleys, die nebeneinander auf einem Bett lagen, die Köpfe unnatürlich verdreht. Jack, der einen bitteren Geschmack im Mund spürte, bemühte sich, keine Gefühlsregungen zu zeigen.


      Während den meisten Menschen die entsetzliche Realität des Todes bei einem kaltblütigen Mord schwer zu schaffen machte und sie gegen Trauer und Abscheu ankämpften, reagierte Jack anders. Eine ungeheure Wut über die Verletzung des ersten Grundrechts der menschlichen Existenz stieg in ihm auf.


      Während Cristos den Fragen zuhörte und Jacks Reaktion bemerkte, lächelte er und zeigte zum ersten Mal eine emotionale Regung.


      »Sie haben ein Staatsoberhaupt ermordet«, sagte Peter. »Haben Sie im Auftrag einer ausländischen Regierung gehandelt?«


      Cristos atmete tief ein und wandte seine Aufmerksamkeit Jack zu. »Mr Keeler ist der fähigste Mann in diesem Raum, und doch schweigt er.«


      Peter schwieg einen kurzen Augenblick, ehe er fortfuhr. »Arbeiten Sie im Auftrag…«


      »Ich spreche nur noch mit einem von Ihnen«, sagte Cristos und starrte dabei genau auf Jack.


      »Sie können uns nicht vorschreiben, wie wir dieses Verhör zu führen haben«, entgegnete Dorran.


      Cristos spähte auf Jacks Ehering. »Verheiratet?«


      Jack antwortete ihm nicht.


      »Kinder?« Cristos verstummte kurz. »Kinder sind einfach wunderbar. Wenn man Kinder hat, sieht man die Welt mit ganz anderen Augen. Sie lehren uns Geduld, Toleranz und Opferbereitschaft.«


      Jack starrte Cristos an, machte sich ein Bild von ihm und ließ ihn fortfahren.


      »Es ist interessant, dass alle Kinder zunächst unschuldige Wesen sind«, fuhr er fort. »Doch später folgt jedes Kind einem anderen Weg. Einige werden wie Sie, einige wie der General und einige wie ich.« Cristos hielt kurz inne. »Glauben Sie, das ist Schicksal, oder meinen Sie, dass jemand die Fäden zieht? Oder sind Sie der Ansicht, dass wir unseren eigenen Weg wählen?«


      Jack hatte schon unzählige Verhöre geführt. In bestimmten Augenblicken war es das Beste zuzuhören, in anderen wiederum zu sprechen oder den Verdächtigen herauszufordern oder Psychospielchen mit ihm zu spielen. Er kannte die verschiedenartigen Persönlichkeiten. Es gab den passiv-aggressiven Verdächtigen, der mit Charme angriff, und den durch und durch gewalttätigen Typen, dessen unbezähmbare Wut immer wieder durchbrach. Der gefügige, kooperative Typ beantwortete jede Frage, ohne zu zögern. Er erfand aus dem Stegreif Geschichten, die er selbst glaubte und von denen er hoffte, dass derjenige, der ihn befragte, sie ebenfalls schluckte. Und dann gab es Typen wie Cristos.


      »Was Sie heute getan haben, war abscheulich«, sagte Jack schließlich.


      Cristos beugte sich interessiert vor.


      »In den letzten vierundzwanzig Stunden«, fuhr Jack fort, »haben Sie drei Menschen getötet.«


      »Und wie viele habe ich gleichzeitig gerettet?«


      »Gerettet?«, fragte Jack mit gerunzelter Stirn.


      »Wie viele Menschen wären allein im nächsten Monat auf Befehl des Generals getötet worden?«


      »Sie verteidigen Ihre Taten, indem Sie behaupten, drei getötet zu haben, um dadurch mehr Menschen zu retten?«, mischte Dorran sich ein, um die Kontrolle über das Gespräch zurückzuerlangen. »So funktioniert das nicht.«


      Cristos ging nicht auf Dorrans Bemerkung ein und setzte sein Gespräch mit Jack fort. »Wenn ein Soldat, ein Angehöriger des Militärs, einen anderen Menschen tötet oder wenn ein Jagdbomber eine Bombe abwirft und ein Dorf zerstört, dann ist das ehrenvoll, weil es zum Wohle eines Landes geschieht. Aber wenn ein einzelner Mensch tötet, wird es Mord genannt. Warum ist das so?«


      »Sie können einen Krieg nicht mit Ihren Taten vergleichen«, sagte Jack.


      »Auf die eine oder andere Weise befinden wir uns alle im Krieg. Einige Menschen benutzen ihre Sprache, um zu kämpfen und die Opposition psychisch zu zermürben. Andere…«, Cristos wandte sich Jack und Peter zu, »…benutzen die Gesetze ihres Rechtssystems, um die Freiheit und Sicherheit ihrer Gegner zu zerstören. Und andere verzichten darauf, den Charakter zu zerstören, und entscheiden sich, das gesamte Individuum zu vernichten.«


      »Haben die Bonsleys es verdient zu sterben?«


      »Haben die Menschen in einem armen Dorf, auf das eine fehlgeleitete Bombe abgeworfen wurde, es verdient zu sterben? Wenn ein Land das Töten in einem Krieg für notwendig erachtet, verstehen die Menschen das. Wenn es sich aber darum handelt, einen einzigen Menschen zu beseitigen und die Öffentlichkeit den Grund nicht versteht, nennt sie die Tat entsetzlich, schockierend und teuflisch.«


      »Haben Sie diese drei Menschen heute getötet?«, fragte Jack.


      Cristos lächelte. »Ein wenig Arbeit müssen Sie schon selbst auf sich nehmen, Jack. Ich möchte Ihnen eine Frage stellen. Geht es Ihnen mehr um Gerechtigkeit, Wahrheit oder Vergeltung?«


      Jack schwieg.


      »Könnten Sie mir in die Augen sehen und mich töten, damit andere überleben? Lassen wir Ihre Stellung als Staatsanwalt mal außer Acht. Könnten Sie der Henker sein? Könnten Sie mir die Pistole an den Kopf halten und auf den Abzug drücken, um Menschenleben zu retten?« Cristos wartete auf Jacks Antwort und fuhr dann fort. »Ich glaube nicht. Es ist viel einfacher, wenn man im Hintergrund bleibt und Befehle erteilt, die andere ausführen müssen. Nun… ich finde, Sie sollten wissen, dass ich, wenn Sie mir dieselbe Frage stellen würden, keine Probleme hätte, Ihnen die Pistole an die Schläfe zu halten und auf den Abzug zu drücken.«


      »Zu schade, dass Sie diese Möglichkeit niemals haben werden. Sie haben keine Fäden mehr in der Hand.«


      »Sie meinen, Sie hätten die Kontrolle hier.« Cristos lächelte. »Ist das wirklich so?«


      Jack starrte ihn an.


      »Wissen Sie, wem Sie vertrauen können? Meinen Sie, ich wäre noch nie geschnappt worden? Meinen Sie, ich wäre noch nie entkommen?« Cristos lächelte wieder. »Denken Sie immer daran, dass Kontrolle eine sehr ungewisse Sache ist.«


      »Ich werde daran denken«, sagte Jack in versöhnlichem Ton und schaute auf Cristos’ Fesseln.


      Die beiden Männer musterten einander.


      »Okay«, sagte Dorran schließlich. »Ich glaube…«


      »Ich war einst verliebt.« Cristos fiel Dorran ins Wort.


      »Und hat sie Sie auch geliebt?«, fragte Jack.


      »Sie starb, ehe ich die Wahrheit in Erfahrung bringen konnte.«


      »Soll mir das jetzt leidtun?«


      »Nein, das ist nur eine Mahnung.« Cristos blickte auf Jacks Ehering. »Wir wissen nie, wie viel Zeit uns mit den Menschen bleibt, die wir lieben.«


      Wut stieg in Jack auf und vertrieb seine Ruhe, als er begriff, dass er sich das Gespräch von Cristos hatte aus der Hand nehmen lassen. »Wir sind fertig«, sagte Jack und stand auf. Dorran und Peter folgten seinem Beispiel.


      »Werden wir unser Gespräch beenden?«, fragte Cristos.


      »Ihnen wird die Ermordung von drei Menschen zur Last gelegt.« Jack schaute Cristos in die Augen. »Wir haben die feste Absicht, Sie vor ein Gericht zu stellen, Sie zu verurteilen und Sie für die Taten, die Sie begangen haben, hinzurichten. Ihre Selbstgefälligkeit und Ihr ausgeprägtes Selbstvertrauen führen nur dazu, dass dies alles noch schneller geschieht.«


      Jack drehte sich um und ging auf die Tür zu.


      »Ich an Ihrer Stelle würde gut auf meine Frau und meine Kinder aufpassen«, sagte Cristos. »Gott weiß, was passieren könnte, wenn ein Monster wie ich sie in seine Gewalt bekommen sollte.«


      Jack, Peter und Dorran durchquerten schweigend das große Haus. Sie gingen wieder an der Bibliothek und dem Salon vorbei, aber jetzt nahmen sie die Räume gar nicht richtig wahr.


      »Was meinst du?«, fragte Peter.


      »Hinter diesem Kerl steckt viel mehr, als irgendeiner von uns ahnt«, meinte Jack.


      »Was soll das heißen?«


      »Ein eiskalter gekaufter Killer mit viel Erfahrung. Ich glaube, der hat mehr Verbrechen begangen, als wir uns überhaupt vorstellen können.« Jack wandte sich Dorran zu. »Glauben Sie, wir können ihm noch weitere Taten nachweisen?«


      »Nein. Bis jetzt jedenfalls nicht«, sagte Dorran. »Es ist reines Glück, dass wir ihn geschnappt haben.«


      »Dann müssen wir ihn schnell offiziell anklagen und vor Gericht stellen«, sagte Peter.


      »Auf Staats- oder Bundesebene?«, fragte Dorran.


      »Auf Staatsebene geht es schneller«, sagte Peter zu Jack. »Wenn wir eine Verurteilung erwirken, kann die Bundesanwaltschaft abwinken. Meinst du, dein Büro erreicht eine Verurteilung?«


      »Ja, und ich sorge dafür, dass er gehängt wird.«


      Sechs Monate später saß Jack im Besucherraum der Cronos-Justizvollzugsanstalt im Norden von New York. Obwohl der Staat New York vor zwei Jahren wieder die Todesstrafe eingeführt hatte, war keine einzige Hinrichtung vollstreckt worden.


      In diesem Fall sah es anders aus. Cristos war nach einem dreiwöchigen Prozess verurteilt worden. Er verzichtete auf sein Recht auf Berufung und verlangte, dass sein Todesurteil durch die Todesspritze umgehend vollstreckt wurde. Die liberale Linke verlangte lautstark, sein Leben zu verschonen, doch er spuckte ihnen ins Gesicht und wetterte gegen jeden, der sich seiner Hinrichtung in den Weg stellte. Cristos hatte noch eine letzte Bitte. Er wollte allein mit Jack Keeler sprechen.


      Gegen den Rat aller, gegen den Rat von Peter, Carter Dorran, Mia, Frank und allen, denen er vertraute, verließ Jack den Besucherraum und wurde zum Todestrakt geführt, der sich in einem dunklen, fensterlosen Untergeschoss befand.


      Niemand hatte versucht, Kontakt zu Cristos herzustellen, keine Angehörigen und keine Freunde. Nicht ein einziger Mensch auf Erden stand auf und sagte, dass er den Mann auch nur kannte. Er verlangte weder einen Priester noch einen Rabbi oder einen Mönch zu sprechen. Niemand wusste irgendetwas über ihn, nicht einmal, ob er irgendeiner Religion angehörte.


      Auch wenn dieser seelenlose Mann Jacks Meinung nach abgrundtief böse und gefährlich war, so hatte selbst er einen letzten Wunsch frei und das Recht, sich noch einmal zu äußern, ehe er starb.


      Jack betrat die Zelle im Untergeschoss. Cristos saß mit gefesselten Armen und Beinen auf dem Bett. Er trug einen dunkelblauen Anzug, keine Krawatte und keinen Gürtel und ein Paar schwarze Gucci-Slipper. Er sah aus, als wäre er zu einem feinen Dinner eingeladen. Normalerweise wurden die Verurteilten in ihrer Häftlingskleidung hingerichtet. Cristos hatte gebeten, in seinem Lieblingsanzug sterben zu dürfen, und die Bitte wurde ihm erfüllt.


      Er bewegte sich nicht, als Jack sich auf den Stuhl ihm gegenüber setzte. Der Täter und sein Ankläger musterten sich schweigend und konnten das Atmen des anderen hören.


      »Wie ist das Wetter heute?«, fragte Cristos schließlich mit leiser, betonter Stimme.


      Jack wunderte sich über diese Frage. »Die Sonne scheint. Es ist ein wolkenloser, warmer Frühlingstag.«


      Cristos nickte. »Ist Ihnen bewusst, was hier heute geschieht?«


      Jack erwiderte nichts und wartete darauf, dass der Verurteilte seine letzten Worte sprach.


      »Jack, Sie beschuldigen mich des Mordes, dass ich Menschen das Leben genommen habe, und Sie tun genau dasselbe.«


      »Das ist Ihr Urteil für die Morde, die Sie begangen haben.«


      »Ich habe Sie schon einmal gefragt, Jack, könnten Sie auf den Abzug drücken?«


      Jack antwortete ihm nicht.


      »Ich habe gehört, dass Ihr Partner vor vielen Jahren gestorben ist und dass Sie zwei Menschen, halbe Kinder, getötet haben.«


      Jacks Herzschlag setzte aus.


      »Wurden Sie dafür verurteilt? Hat Sie irgendjemand für den Tod dieser Menschen verantwortlich gemacht?«


      »Das war etwas ganz anderes.« Jack gefiel es gar nicht, sich diesem Mann gegenüber zu erklären.


      »War es eher ein Kollateralschaden in Ausübung Ihres Berufes?«


      »Die Bonsleys waren kein Kollateralschaden.«


      »Oh, doch, das waren sie. Um einem durch und durch bösartigen Mann das Handwerk zu legen. Nachdem Sie Informationen über diesen General gesammelt haben, müssten selbst Sie zugeben, dass er es verdient hat zu sterben und dass sein Tod zahllosen Menschen das Leben gerettet hat. Ich wette, Sie hätten ihn nach all den Morden, die er begangen hat, gerne vor eines Ihrer Gerichte gestellt.«


      »Wollten Sie so die letzten Minuten vor Ihrem Tod verbringen? Indem Sie versuchen, mir Schuldgefühle einzureden?«


      Cristos lächelte, aber seine dunklen Augen blieben kühl. »Sie sollten gut auf Ihre Familie aufpassen.«


      »Ist das eine Drohung? Ist jemand hinter meiner Familie her?«


      »Nein, Jack. Ich habe mit niemandem gesprochen. Manchmal verlieren wir gerade das, was sehr wertvoll für uns ist, aus dem Blick.«


      »Haben Sie Familie?«


      »Ich hatte einst eine«, erwiderte Cristos nach einem kurzen Zögern.


      Jack schwieg. Er hatte Cristos immer nur als Mörder vor Augen gesehen, und seine Taten widersprachen dem nicht. Jack wusste nicht, ob der Mann ihm etwas vormachte oder ob er ihm einen winzigen Blick in seine Seele gewährte.


      »Wollten Sie darüber mit mir sprechen?«


      Cristos schüttelte den Kopf.


      »Und was wollen Sie mir dann sagen?«, fragte Jack ihn.


      »Nichts ist so, wie es scheint.« Cristos schaute Jack in die Augen und flüsterte nun. »Denken Sie daran, dass der Tod nicht immer endgültig und nicht immer dauerhaft ist. Der Tod ist niemals das Ende.«


      Jack hatte Cristos’ Worte noch im Ohr, als er durch die Spiegelglasscheibe zusah, wie der Mann, den er des Mordes überführt hatte, auf eine Liege aus schwarzem Leder geschnallt wurde. Es war ein kleiner Raum mit lindgrünen Fliesen an den Wänden und mehreren medizinischen Überwachungsmonitoren. Die medizinischen Assistenten hatten Cristos das Zegna-Jackett bereits ausgezogen und die Ärmel des weißen Hemdes aufgekrempelt, sodass seine muskulösen Unterarme entblößt wurden. Cristos starrte mit ausdrucksloser Miene in die Ferne. Seine Körperhaltung drückte weder Angst noch Besorgnis aus. Er wirkte ruhig, als wartete er auf eine einfache medizinische Behandlung.


      Außer Jack hielten sich in dem Besucherraum Peter Womack, Carter Dorran, die beiden erwachsenen Kinder der Bonsleys, Mitglieder einer Delegation aus Pashir und verschiedene Vertreter der Strafverfolgungsbehörden auf Bundes- und Staatsebene auf. Niemand sagte ein einziges Wort. Es herrschte absolute Stille, als wären alle ins Gebet vertieft und warteten auf eine Art religiöser Zeremonie.


      Zwei medizinische Assistenten betraten den Hinrichtungsraum und stellten sich jeweils auf eine Seite der Liege. Sie tupften Cristos’ Arme ab und legten an jedem Arm einen venösen Zugang. Dann wurde eine Infusion mit einer Kochsalzlösung angeschlossen, um den ungehinderten Durchfluss der Chemikalien in Cristos’ Blutkreislauf zu gewährleisten.


      Der verantwortliche medizinische Assistent, ein sehr großer, hagerer Mann, beugte sich hinunter und knöpfte Cristos’ Hemd auf, worauf seine Brust entblößt wurde. Als sein Blick wie die Blicke aller anderen im Besucherraum auf den Oberkörper des Verurteilten fiel, stießen alle einen leisen Schreckenslaut aus. Niemand hätte damit gerechnet, das zu sehen, was sich unter Cristos’ feinem Anzug verbarg und was er vor den Blicken der Welt versteckt hatte. Die verbrannte, vernarbte Haut sah unmenschlich aus, wie geschmolzenes Fleisch aus einem Horrorfilm.


      Der Mann setzte seine Arbeit schnell fort und schloss das EKG-Gerät mit Hilfe der Elektroden an Cristos’ vernarbte Brust an. Er schaute auf den Monitor, um sicherzustellen, dass das Gerät ordnungsgemäß funktionierte, und wunderte sich über den langsamen Herzschlag des Mannes, der gleich sterben würde.


      Als der verantwortliche medizinische Assistent nickte, bestätigten die beiden anderen, dass alles vorbereitet war. Sie drückten auf einen Knopf an der Wand, um den Justizvollzugsbeamten zu informieren.


      In einem angrenzenden Raum, in den die Besucher keinen Einblick hatten, saß ein Justizvollzugsbeamter vor einem Schaltpult. Die Infusionsschläuche in Cristos’ Armen führten in diesen Raum und endeten vor einem Mann mittleren Alters in einem Laborkittel, der an einem sterilen, weißen Tisch saß. Vor ihm lagen drei Spritzen, die alle sorgfältig beschriftet waren.


      Er nahm die erste in die Hand und überprüfte noch einmal, ob es die richtige war. Dann schnippte er mit dem Finger dagegen und steckte sie in den Zugang der Kanüle. Es handelte sich um das Barbiturat Thiopental, das eine narkotisierende Wirkung hatte.


      Als die Chemikalie durch Cristos’ Adern floss, fielen ihm die Augen zu, und er verlor das Bewusstsein.


      In dem Nebenraum steckte der Justizvollzugsbeamte die zweite Spritze in den Zugang der Infusionskanüle. Das Pancuronium war ein Muskelrelaxans, das zu einer vollständigen Lähmung der Skelettmuskeln führte, einschließlich des Zwerchfells und der Atemmuskeln. Auch dieses Medikament würde letztendlich zum Tod durch Ersticken führen, falls das dritte Medikament nicht richtig wirkte.


      Schließlich nahm der Justizvollzugsbeamte die dritte Spritze in die Hand und führte sie in das Ventil der Infusionskanüle ein. Das Kaliumchlorid wirkte schnell, und zwei Minuten später zeigte der an Cristos’ Brust angeschlossene EKG-Monitor keinen Herzschlag mehr an.


      Mit unbewegter Miene betrat der Gerichtsmediziner den Besucherraum, in dem Jack Keeler sowie zwanzig weitere Personen saßen. Er schaute auf den Monitor, horchte mit Hilfe des Stethoskops die Brust des Verstorbenen ab und verkündete den Tod von Nowaji Cristos.

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      FREITAG, 18.00UHR


      Jack parkte am Bahnhof von North White Plains und blieb im Wagen sitzen. An diesem Freitag vor dem verlängerten Wochenende stand auf dem Parkplatz kaum ein Auto.


      Bis vor ein paar Jahren waren er und Mia von diesem Bahnhof aus zum Grand Central gefahren. Seit aufgrund der gestiegenen Anforderungen in ihren jeweiligen Jobs von festen Arbeitszeiten kaum noch die Rede sein konnte, war es praktischer für sie, mit ihren jeweiligen Wagen in die Stadt zu fahren.


      Ein schwarzer Suburban hielt neben Jack am Bordstein an. Er erkannte den Wagen sofort wieder. Darin hatten die Gestalten gesessen, die ihn gestern Nacht auf der Brücke angehalten und Mia entführt hatten.


      Zwei Männer stiegen aus. Sie waren leger gekleidet und trugen sportliche Sakkos und Freizeithosen. Jack erhaschte einen Blick auf das Schulterholster des Fahrers.


      Dieser drehte sich um und öffnete die hintere Tür. Es verging ein kurzer Augenblick, ehe Nowaji Cristos, der hinten in dem Wagen saß, sich umdrehte und Jack ansah. Jack traute seinen Augen nicht, als er den Mann, den er vor Gericht angeklagt und dessen Hinrichtung er vor circa einem Jahr mit eigenen Augen gesehen hatte, aus dem Suburban stieg. Er hatte sein schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug eine Jeans und schwarze Stiefel. Cristos griff in den Wagen, zog ein dunkelblaues Sakko heraus und zog es an. Dann näherte er sich Jack wie ein Raubvogel, während seine dunklen Augen auf ihn gerichtet waren, als wollte er sich auf sein nächstes Mahl stürzen.


      Langsam stieg Jack aus dem Audi.


      »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind«, sagte Cristos in verächtlichem Ton. »Aaron und Donal begleiten uns. Ich nehme an, Sie kennen sich bereits.«


      Die beiden Männer funkelten Jack wütend an. Er kannte sie in der Tat. Donal, der kräftigere von den beiden, hatte mit den Fäusten auf ihn eingeschlagen, ihn in seinen Wagen gestoßen und diesen durch das Brückengeländer in den Fluss gejagt. Aaron, der dürre Rothaarige, hatte Mia brutal niedergestreckt. Jack starrte den Kerl finster an und wandte den Blick schließlich ab. Er wusste nicht, was in der nächsten Stunde passieren würde, doch er schwor, dass der Mann für das, was er getan hatte, bezahlen würde.


      »Zwei tote Männer arbeiten zusammen«, fuhr Cristos fort. »Ich habe Ihnen gesagt, dass der Tod nicht immer von Dauer ist.«


      »Wie kann das sein?«, fragte Jack. »Ich habe Sie sterben sehen.«


      Cristos lächelte. »Sie haben eine hübsche Frau, Jack«, sagte er in spöttischem Ton. »Sie hätten sehen sollen, wie sie geweint hat, als sie von Ihrem Tod erfuhr.«


      »Sie Schwein«, zischte Jack mit zusammengebissenen Zähnen. »Woher soll ich wissen, dass sie noch lebt?«


      Cristos zog sein Handy heraus und wählte eine Nummer. »Hol die Frau ans Telefon.« Er reichte Jack das Handy.


      »Mia?«, sagte Jack leise.


      »Mein Gott«, stammelte Mia, in deren Stimme Kummer und Erleichterung mitschwangen. »Du lebst?«


      »Mia…«


      Aaron griff nach dem Handy und nahm es Jack aus der Hand.


      »Nein!«, schrie Jack und versuchte, ihm das Handy wieder zu entreißen.


      »Lassen Sie ihn sprechen.« Cristos trat vor und umklammerte Aarons Hand. »Vielleicht ist es das letzte Mal, dass sie miteinander sprechen können.«


      Cristos gab Jack das Handy zurück und bedeutete ihm, in den Suburban zu steigen.


      Jack nahm das Handy entgegen und kletterte hinein. Cristos schlug die Tür hinter ihm zu.


      »Bist du verletzt?«, fragte Jack Mia und versuchte, sich nichts von seiner Angst und seinem Kummer anmerken zu lassen.


      »Nein, mach dir um mich keine Sorgen. Auf dich wurde geschossen. Ich habe gesehen, wie du in deinem Wagen von der Brücke in den Fluss gestürzt bist… Dieser Scheißkerl hat mir die Zeitung gezeigt…«


      »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst nicht alles glauben, was in der Zeitung steht? Und vergiss nicht, dass dort stand, wir wären beide tot. Wir beide lassen uns so schnell nicht unterkriegen.«


      »Und die Mädchen…?«


      »Ihnen geht es gut. Ich habe mich persönlich davon überzeugt. Weißt du, wo du bist?«


      »Nein, keine Ahnung. Sie haben mich betäubt. Dann bin ich in diesem kleinen Raum aufgewacht. Fenster gibt es hier nicht, aber ich höre die Geräusche der Stadt.«


      »Ich werde dich finden«, beteuerte Jack in verzweifeltem Ton. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich rette dich, das verspreche ich dir.«


      »Jack. Diese Typen, die uns letzte Nacht überfallen haben, waren vom FBI.«


      »Ich weiß. Was meinst du, wer da noch alles mit drinsteckt?«


      »Ich vermute, die Sache zieht weitere Kreise, als du dir vorstellen kannst. Jack, du darfst ihnen nicht helfen«, flehte Mia ihn an.


      »Was habe ich für eine Wahl?«


      »Jack… Du musst am Leben bleiben, damit du die Mädchen beschützen kannst… Ich bin so gut wie tot.«


      »Du bist nicht tot!«, schrie Jack. »Sag so etwas nicht. Du wirst diese Sache überleben, egal was passiert. Hast du verstanden? Du musst kämpfen!«


      Mia schwieg einen kurzen Augenblick. »Jack, er darf auf gar keinen Fall die Kassette bekommen. Du weißt, dass er uns beide sofort töten wird, sobald er sie hat, nicht wahr?«


      »Darum habe ich auch nicht vor, sie ihm zu geben. Du musst mir aber sagen, was in der Kassette ist, Mia.«


      »Jack, das kann ich nicht.«


      »Ich habe Jimmy getroffen. Er hat mir etwas von Gebetsbüchern und einer Zeichnung erzählt…«


      »Wo hast du Jimmy getroffen? Ich verstehe nicht…«


      Cristos öffnete die Wagentür und streckte die Hand nach dem Handy aus. »Wir müssen los.«


      »Jack, du musst mir etwas versprechen«, flehte Mia ihn an. »Sieh nicht in die Kassette.«


      »Ich liebe dich, Mia.«


      »Ich liebe dich von ganzem Herzen, Jack. Bitte sag den Mädchen, dass ich sie liebe…«


      Cristos riss ihm das Handy aus der Hand, klappte es zu und steckte es ein.


      Jack fühlte sich dem Mann mit dem Pferdeschwanz hilflos ausgeliefert. »Würden Sie mir sagen, was Sie vorhaben?«


      »Sie führen uns in die Asservatenkammer des Detention Centers«, sagte Cristos. »Und Sie werden für uns die Kassette stehlen.«

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      SURESH


      Der Junge war acht Jahre alt, als sein Vater ihm ein kleines rotes Buch mit einem Ledereinband gab. Dieses Buch war nur für jene bestimmt, deren Herzen als rein erachtet wurden und deren Zukunft darin bestand, sich der Religion, ihrem Volk und der Natur zu widmen.


      Auf den Seiten des Buches, das von den Mönchen der Cotis benutzt wurde, standen Gebete, aber wenn man die Seiten anfeuchtete, verschwanden sie. Dann hatte man leere Seiten, auf die man Gedanken und Texte schreiben konnte, die, sobald das Papier trocknete, nicht mehr sichtbar waren. Es wurde gemeinhin als »Buch der Seelen« bezeichnet, doch das war nicht der richtige Name, denn die wahre Bedeutung kannte nur der Besitzer.


      Der Sohn des Hohepriesters und Herrschers von Cotis, Suresh, hatte nicht nur reines Blut, sondern war auch mit so außergewöhnlichen geistigen und körperlichen Fähigkeiten gesegnet, wie sie seit Jahrzehnten niemand mehr in dem Dorf aufgewiesen hatte. Er wurde von Gelehrten, Geistlichen, Kriegern, Philosophen und Poeten unterrichtet, die seinen Geist, seinen Körper und seinen Charakter schliffen, um einen jungen Mann zu formen, der eines Tages den Platz seines Vaters als Herrscher von Cotis übernehmen würde.


      Als der Junge heranwuchs und den Zustand der Erleuchtung erlangte, übernahm er die Rolle des hohen spirituellen Führers von Cotis. Nun wurden auch seine Schriften anspruchsvoller. Sie behandelten neben der Vergangenheit auch die Gegenwart und die Zukunft.


      Suresh entwickelte sich zu einem kräftigen, starken, intelligenten jungen Mann, der über eine ausgezeichnete Auffassungsgabe verfügte. Darum nahm er alles, was ihm beigebracht wurde, schnell auf und zeigte in allen Fächern und Disziplinen hervorragende Leistungen, sei es im Nahkampf, der Waffenkunde, Mathematik, Spiritualität oder Philosophie.


      Doch Suresh, der einen scharfen Verstand besaß und sehr wissbegierig war, hatte das Bedürfnis, die Welt jenseits der engen Grenzen seiner Familie und des ehemaligen Königreichs von Cotis zu entdecken.


      Obwohl der gesamte Ältestenrat dagegen war, beschloss er, auf eine Pilgerreise zu gehen, um zu erfahren, wie Menschen lebten, die seine Heimat mit ihren Tempeln, Wäldern und ihrem naturverbundenen Dasein nicht kannten. Sein Vater flehte ihn an zu bleiben und erklärte ihm, er habe einen Blick in seine Zukunft geworfen und befürchte, dass er seine Seele an die Dunkelheit der Außenwelt verlieren könne. Suresh erwiderte, dass er, wenn er eines Tages die Herrschaft übernehmen solle, es mit einem weltumfassenden Blick und nicht mit dem der Abgeschiedenheit tun wolle.


      An diesem frühen Morgen eines wolkenlosen Tages herrschte reges Treiben auf dem Marktplatz der kleinen Stadt Rashivia in Indien, jenseits der Grenze von Cotis. Suresh saß am Fuße der Parshia-Berge. In dieser Stadt wohnten größtenteils Menschen der Mittel- und Unterschicht. Nur im Nordosten standen prächtige Häuser am See, wo Reiche ihren Sommer fern der Hektik in Delhi, Mumbai oder Kalkutta verbrachten. Verkäufer mit Handkarren, die hoch mit Obst, Gemüse, Dörrfleisch, Broten, Kleidung, Gewürzen, Orchideen und Werkzeugen beladen waren, standen dicht an dicht auf den Bürgersteigen und in den Gassen. Kleine Geschäfte mit offenen Fenstern und Türen säumten die schmutzigen Straßen. Es wimmelte auf dem Marktplatz von Menschen. Das monotone Geschrei der Händler, die ihre Waren anpriesen, hallte durch die Gassen. Suresh bahnte sich einen Weg durch die Menge, nahm die Energie in sich auf und spürte das pulsierende Leben ringsherum. Er staunte über das bunte Bild und die Unterschiede zwischen diesem Teil der Welt und seiner Heimat, die nur ein paar Kilometer entfernt lag. Suresh genoss die neue Freiheit in vollen Zügen und freute sich über seine Flucht vor den Ritualen und der Routine, die, wie er jetzt begriff, verhindert hatten, dass er die Welt verstand.


      Suresh trat an den Stand eines Obst- und Gemüsehändlers, warf dem gebeugten alten Mann hinter dem Karren eine Münze zu und nahm sich einen Apfel. Er biss hinein und ließ sich die süße Frucht schmecken. Als sein Blick über die Menschenmenge glitt, sah er eine junge Frau, die über den Markt rannte. Ihre langen, geschmeidigen Beine schienen über die ungepflasterte, dreckige Straße zu schweben. Suresh beobachtete die Frau mit dem langen schwarzen Haar, das im Rhythmus ihrer Schritte auf dem Rücken hin und her wippte. Ihr Gesicht war rein und unschuldig wie der junge Morgen.


      Die Erkenntnis, dass sie auf der Flucht war, erschütterte Suresh. Zwei kräftige, ebenfalls sehr schnelle Männer waren zehn Schritte hinter ihr und holten den Rückstand rasch auf. Ohne groß nachzudenken, verließ Suresh den Basar und rannte an den Händlern vorbei auf die Straße. Menschen drehten sich nach ihm um, doch sie wandten ihre Aufmerksamkeit sofort wieder der Verfolgungsjagd zu.


      Während die junge Frau mit ihren Verfolgern auf den Fersen die Straße hinunterlief, wirbelte sie mit ihren langen, schnellen Schritten Staub auf. Suresh lag zehn Meter zurück und kam ihr immer näher, als sie in eine Gasse einbog, die zwei verfallene, sechsstöckige Gebäude säumten. Die Männer waren ihr dicht auf den Fersen.


      Suresh bog um die Ecke und sah, dass eine hohe Mauer, die oben mit Stacheldraht gesichert war, den Weg in die Freiheit jäh versperrte.


      Ohne eine Sekunde zu zögern, sprang die Frau auf einen Müllcontainer und streckte die Arme nach oben, um die rostige Feuerleiter zu erreichen, die an der Seite eines der Häuser angebracht war. Sie klammerte sich an der untersten Sprosse fest und schwang wie eine olympische Turnerin vor und zurück, um Schwung zu holen.


      Die langen Beine wurden ihr jedoch zum Verhängnis. Der erste Verfolger sprang hoch und packte sie an den Fußknöcheln. Verzweifelt klammerte sie sich fest, aber für den einhundert Kilogramm schweren Mann reichten ihre Kräfte nicht aus. Als sie beide auf die dreckige Erde fielen, schlug die junge Frau mit dem Kopf auf das Straßenpflaster. Benommen und verwirrt drehte sie sich zur Seite. Durch ihr dickes pechschwarzes Haar sickerte Blut.


      Der zweite Mann packte sie grob im Nacken, doch das schien ihren Widerstand neu zu entfachen. Sie ballte die Faust und schlug sie ihm aufs Auge und dann in den Magen. Sofort darauf drehte sie sich um und schickte sich an, erneut wegzurennen. In diesem Augenblick stand der andere Mann mühsam auf, griff in die Tasche und zog eine Elektroschockwaffe heraus. Die junge Frau sprang zur Seite, um den beiden Metallspitzen auszuweichen, aber es war zu spät. Der Elektroimpuls traf sie am Hals und streckte sie augenblicklich nieder.


      Als ihr Opfer auf dem Boden zusammengesackt war, verharrten die beiden Männer einen Moment reglos und rangen nach Atem.


      Sie bemerkten nicht, dass Suresh sich ihnen leise von hinten näherte. Seine kräftigen Tritte und schwingenden Fäuste trafen sie vollkommen unerwartet. Ehe die beiden Männer überhaupt realisierten, dass sie einem Angreifer gegenüberstanden, waren sie beide bewusstlos.


      Suresh hockte sich hin, untersuchte die Frau, fühlte ihren Puls und schaute sich die Kopfwunde an, aus der noch immer Blut rann.


      Er drehte sich um, öffnete das Jackett des ersten Mannes und entdeckte eine Glock in einem Holster und ein Handy an einem Gürtel. Suresh wühlte in den Taschen und nahm ein paar Münzen, Schlüssel und eine Brieftasche heraus. Der Mann hieß Arthur Patel und wohnte zweitausendfünfhundert Kilometer entfernt in Mumbai. In dem Ausweis stand, dass er Sonderbotschafter der indischen Regierung war.


      Suresh nahm die Waffen der beiden Männer an sich, baute sie auseinander, zog die Magazine heraus und verstreute die einzelnen Teile in der Gasse. Da er nicht wusste, um was es genau ging, hatte er nicht vor, diesen Männern noch größeren Schaden zuzufügen.


      Die junge Frau sprang aus dem Bett, als wäre sie von den Toten auferstanden.


      Suresh saß in einer Ecke. Er hob beschwichtigend die Hände und musterte sie mit unbewegter Miene. »Es ist alles in Ordnung.«


      Die junge Frau starrte ihn an. Ihre dunkelbraunen Augen wanderten hektisch umher. In dem kleinen Raum standen nur das Bett, auf dem sie gelegen hatte, und an einer Seite ein Tisch. Gegenüber von Suresh befand sich eine Kochnische. Die flackernde Flamme einer Petroleumlampe spendete orangerotes Licht.


      »Du bist frei«, sagte Suresh und zeigte auf die Tür. »Ich habe dich nur hergebracht, falls auf den Straßen noch jemand nach dir sucht, und damit du dich erholen kannst.«


      Die junge Frau schaute sich um und rieb sich den Hals. Schließlich fiel ihr Blick auf den Eisbeutel auf dem Kissen, und sie bemerkte, dass ihr Kopf verbunden war.


      »Elf Stiche. Ich habe kleine Stiche gemacht. Allerdings musste ich dein Haar an der Stelle abrasieren, aber das sieht niemand. Mit dem Eis wird die Schwellung schnell zurückgehen.«


      »Bist du Arzt?« Ihre Stimme war sanft und unschuldig.


      »Nein.« Suresh schüttelte den Kopf. »Ich kenne mich ein wenig aus.«


      »Und das nicht nur in der Medizin. Offenbar bist du auch in der Kampfkunst ausgebildet«, sagte sie. »Das waren diese Männer allerdings auch.«


      Suresh stand langsam auf, nahm ein Tablett von dem Tisch und brachte es ihr. Dann setzte er sich wieder in der Ecke auf den Boden.


      Sie blickte auf das frische Obst und die dicke Scheibe Brot auf dem Teller. Daneben lag eine weiße Orchidee. Sie nahm sie in die Hand und trank einen Schluck Wasser aus einem Zinnbecher. »Wohnst du hier?«


      »Im Augenblick, ja.« Er lächelte.


      Während sie mit der Hand über die Wunde auf ihrem Kopf strich, spähte sie noch einmal auf das Essen und den Eisbeutel auf dem Bett. »Danke.«


      Suresh nickte.


      »Du hast mir keine einzige Frage gestellt.« Sie neigte den Kopf neugierig zur Seite.


      »Nein«, erwiderte er nur.


      Einen Moment herrschte Schweigen, doch zwischen den beiden begann es zu knistern.


      »Ich heiße Nadia«, sagte sie schließlich mit einem verhaltenen Lächeln.


      Nadia Desai war seit fast einem Monat auf der Flucht. Die Männer, von denen sie eine Woche lang beobachtet worden war, hatten an diesem Morgen versucht, sie zu schnappen. Sie hatten die Aufgabe, sie nach Hause zu bringen, und dabei spielte es keine Rolle, welcher Methoden sie sich bedienten. Auf jeden Fall sollte sie nach Mumbai zurückgebracht und dort vor Gericht gestellt werden.


      Sie war neunzehn Jahre alt, zwei Jahre jünger als Suresh. Nadia sprach kaum über ihre Kindheit. Sie sagte nur, dass sie hart gewesen sei und sie viel Gewalt erleiden musste. Doch ihre perfekten Zähne und ihre kultivierte Sprache ließen vermuten, dass die Schwierigkeiten in ihrer Kindheit eher psychischer als körperlicher Natur gewesen waren.


      Als Nadia aus ihrer Heimat geflohen war, hatte sie keine konkreten Pläne gehabt. Sie schlug sich bis in die Bergregion durch, um ein neues Leben zu beginnen und Liebe und Abenteuer zu finden. Bei Suresh fand sie sowohl das eine als auch das andere. Er durchquerte mit ihr den Dschungel und zeigte ihr, wie man in der Wildnis überlebte. Er brachte ihr bei, wie sie sich besser verteidigen konnte, und erklärte ihr, wie wichtig es war, Aggressionen und körperlichen Konfrontationen möglichst aus dem Weg zu gehen.


      Eine Woche verging bis zu ihrem ersten Kuss und ein Monat, ehe sie miteinander schliefen. Und als es geschah, wusste Suresh, dass er eine Partnerin gefunden hatte, mit der er sein Leben verbringen wollte.


      Es war eine triebhafte Leidenschaft, und sie liebten sich ungestüm, aber zärtlich. Sie führten ein einfaches Leben, das sie größtenteils im Freien verbrachten. Die Wohnung benutzten sie nur, um ihre glühende Leidenschaft auszuleben, zu schlafen und sich zu waschen. Sie lebten von dem Geld, das ihnen der Verkauf ihres Schmucks einbrachte. Suresh verkaufte auch seinen Rubinring und Nadia ihre Goldkette. Materielle Werte interessierten sie nicht. Die Welt rings um sie herum und ihre gegenseitige Gesellschaft boten alles, was sie zur Unterhaltung brauchten. Um die Wahrheit zu sagen, hatte Nadia noch eine andere Leidenschaft, und zwar die Fotografie. Sie machte Fotos von dem großen Dschungel, von Suresh, von ihnen beiden beim Essen, Schwimmen und Händchenhalten. Sie fotografierte sie beide nackt im Bett und in leidenschaftlicher Umarmung. Diese Fotos bekam niemand zu sehen außer ihnen beiden.


      In der dritten Woche ihrer Beziehung fand Suresh die Mitteilung an seiner Tür. Fünfzehn Minuten später saß er seinem Vater in dem Café gegenüber.


      »Du bist nicht zurückgekehrt«, sagte sein Vater.


      »Das ist jetzt mein Leben«, erwiderte Suresh. »Du lebst in der Vergangenheit, du und alle anderen auch. Du behauptest, innere Visionen zu haben, und doch bist du blind für die Welt ringsherum.«


      »Dieses Leben wird dich nicht befriedigen.« Sein Vater schaute ihn mit traurigen Augen an.


      »Du behauptest, meine Wünsche und Gefühle zu kennen.«


      »Nein, aber ich weiß, wie du denkst, denn ich bin dein Vater.«


      »Dann solltest du wissen, dass ich jemanden gefunden habe…«


      »Erwidert sie deine Liebe?«


      Suresh starrte seinen Vater an. »Wir spüren eine tiefe Verbundenheit. Wir sind füreinander bestimmt. Das Schicksal, das du so gerne zitierst, hat uns zusammengeführt.«


      »Fühlt sie sich dir genauso zugetan wie du dich ihr? Liebt sie dich?«


      »Sie sagt es hundert Mal am Tag. Sie hat sich mir mit Körper, Seele und Geist hingegeben.«


      »Aber hat sie dir auch wirklich ihr Herz geschenkt?« Sein Vater hielt kurz inne. »Wenn sie es getan hat, gebe ich dir meinen Segen. Dann bist du eins mit ihr und ihrer Welt. Und wir haben dich verloren.«


      Und ohne ein weiteres Wort zu sagen, stand sein Vater auf und ging davon.


      Es geschah nach Einbruch der Dunkelheit in einer Gasse, als Suresh auf dem Rückweg vom Markt war und zu Nadia zurückkehren wollte. Plötzlich tauchten vier Diebe aus der Dunkelheit auf. Sie waren leise und schickten sich an, sich auf ihn zu stürzen.


      Der erste Mann versperrte ihm den Weg und starrte ihn an. Suresh lächelte unbefangen und glaubte, der Mann habe sich verlaufen. Unmittelbar darauf hörte er jedoch, dass sich die anderen von hinten heranschlichen. Sureshs Lehrer hatten seine Sensibilität geschult und ihm beigebracht, Aggressionen und drohende Angriffe vorauszuahnen und die Freisetzung von Adrenalin zu seinem Vorteil zu nutzen.


      Seine Sinne waren geschärft. Er hörte nicht nur ihre Schritte, sondern auch ihre Bewegungen, als sie versuchten, ihn einzukreisen, und sogar ihren Atem.


      Als der Mann auf seiner linken Rückseite ihn angriff, war Suresh schon in die Hocke gegangen und wich dem Schlag aus. Dann wirbelte er herum und trat dem Mann die Beine weg. Die beiden anderen griffen ihn gleichzeitig an. Suresh sprang zur linken Seite und schlug dem großen Mann die Faust auf die Kehle, woraufhin dieser sofort zu Boden ging und seine Kehle umklammerte. Während Suresh das linke Bein durch die Luft schwang, wirbelte er gleichzeitig nach rechts herum und trat dem zweiten Mann auf die Nase. Mit einem festen Schlag auf den Solarplexus und einem Tritt aufs Knie setzte er ihn außer Gefecht.


      Blitzschnell drehte Suresh sich um und sah, dass der Anführer mit einem Messer auf ihn losging und sich anschickte, ihm die Klinge ins Herz zu stoßen. Suresh vereitelte den Angriff, indem er die Hand mitten in der Bewegung ergriff und nach hinten bog, bis das Messer auf die Erde fiel. Doch Suresh ließ nicht locker und nutzte das Gewicht des Mannes, indem er sein Handgelenk so weit nach hinten bog, bis es brach. Dann verdrehte er ihm den Arm so stark, dass der zersplitterte Knochen sich wie eine Schneide in seinen Körper bohrte und der Mann zu Boden stürzte.


      In weniger als einer Minute hatte Suresh die vier Diebe bezwungen. Sie lagen kampfunfähig und verwundet in der Gasse, aber sie lebten.


      Als Suresh seine Wohnung betrat, stellte er fest, dass Nadia nicht zu Hause war. Er zündete die Petroleumlampe am Fenster an, worauf ein orangerotes Licht den Raum erhellte. Anschließend schaltete Suresh den Ofen ein und stellte einen Topf mit Öl auf die Flamme. Er würzte den Fisch und legte das Gemüse, das sein Martyrium unbeschadet überstanden hatte, auf den Tisch.


      Suresh ging in das kleine Badezimmer, untersuchte die zum Glück nur kleine Wunde, reinigte und verband sie. Das Adrenalin war längst wieder gesunken. Fast sechs Monate waren vergangen, seitdem er es in seinem Körper gespürt hatte. Dennoch konnte Suresh so problemlos auf seine Fähigkeiten im Angriff und in der Verteidigung zurückgreifen, als hätte er noch gestern trainiert. Während er das Essen zubereitete, vergaß er den Überfall schnell und dachte an Nadia, ihr Lächeln und ihre Augen, die in seine Seele blickten. Suresh war froh, dass sie ihn nicht begleitet und nicht gesehen hatte, was für ein Gewaltpotenzial in ihm steckte.


      Als er den Verband angelegt hatte, begann sein Herz laut zu klopfen. Das Adrenalin strömte wieder durch seine Adern, denn er hörte, dass jemand die Wohnung betrat. Es war nicht Nadia. Die Schritte ihrer zarten Füße und den natürlichen Duft ihrer Haut hätte er sofort erkannt. Es war jemand, der versuchte, keine Geräusche zu verursachen und unsichtbar zu bleiben. Suresh schaltete das Licht aus, hockte sich in eine Ecke und spähte durch die Badezimmertür.


      Am Küchentisch stand ein großer Mann und blätterte die wenigen Papiere durch, die dort lagen. Der junge Mann trug einen dunklen, maßgeschneiderten Anzug und hatte ein aristokratisches Aussehen. Sein Blick wanderte wie der eines Soldaten, der einen Auftrag erfüllen musste, durch den Raum. Suresh schaute sich in dem kleinen Badezimmer um und sah nur einen Karton mit Mullkompressen, ein Stück Seife und einen Waschlappen. Er griff in die Hosentasche und umschloss eine Handvoll Münzen mit der Faust.


      Suresh sammelte sich, trat aus dem Badezimmer heraus und überraschte den Mann. Sie starrten sich an.


      »Wer zum Teufel bist du?«, fragte Suresh.


      »Ah.« Der Mann erschrak im ersten Moment ein wenig, doch dann drehte er sich um. Er lächelte, doch Suresh sah, dass seine Augen kühl blieben. »Ich heiße Raj, Rajeew Sapre. Du musst Suresh sein.«


      Sureshs Wachsamkeit war geweckt. Außer Nadia kannte außerhalb seiner Heimat niemand diesen Namen.


      »Kochst du für Nadia?«, fragte Rajeew und zeigte auf den Topf mit dem kochenden Öl, das frische Gemüse und den Fisch.


      Suresh musterte den jungen Mann schweigend. Seine maßgeschneiderte Kleidung verlieh ihm ein vornehmes Aussehen, was ihn einen kurzen Augenblick lang ein wenig verunsicherte. Doch dann rief Suresh sich die Worte in Erinnerung, die er in seiner Jugend gelernt hatte: Niemand kann dir ein Gefühl der Unterlegenheit vermitteln, wenn du es nicht zulässt.


      »Die Tür war geöffnet…«


      »Und da dachtest du dir, du gehst einfach mal rein, was?«, sagte Suresh in vorwurfsvollem Ton.


      »Ich bin ein Freund von Nadia.«


      »Sie hat dich noch nie erwähnt.«


      »Nadia gibt gerne die geheimnisvolle Frau, aber glaube mir, so geheimnisvoll ist sie gar nicht.«


      »Ich finde, du solltest wieder gehen«, sagte Suresh.


      »Hat sie dich mit der Geschichte des einsamen Kindes für sich gewonnen?«


      »Das hier ist jetzt ihr Zuhause. Ich bitte dich nicht noch einmal zu gehen.«


      Raj schaute sich in der engen Wohnung um. In seinem Blick spiegelte sich unverhohlener Abscheu.


      »Ich kenne Nadia schon fast ihr ganzes Leben, und ich versichere dir, dass sie das hier bestimmt nicht als ihr Zuhause ansieht.«


      »Offenbar kennst du sie nicht sehr gut.«


      »Hat sie dir erzählt, dass sie weggelaufen und zweitausendfünfhundert Kilometer weit gereist ist? Ich nehme an, sie hat vergessen zu erwähnen, dass ihr Vater ein palastartiges Anwesen keine drei Kilometer von hier entfernt am Fuße der Parshia-Berge besitzt. Wie, glaubst du wohl, gelingt es ihr, immer so perfekt frisiert zu sein? Bestimmt nicht mit einem Stück Seife und Wasser aus dem Wasserhahn. Meine Leute haben sie jeden Tag, wenn sie joggen geht, beobachtet. Sie nimmt ein Taxi und fährt zu dem Haus ihres Vaters, das in dieser Jahreszeit leer steht. Dort duscht sie und erfüllt sich die Bedürfnisse, die, wie sie behauptet, unter ihrer Würde seien und denen sich nur eingebildete, oberflächliche Leute hingeben. Normalerweise isst sie eine Kleinigkeit und sieht ein bisschen fern, ehe sie zurückkommt, um wieder die Märtyrerin zu spielen und ein freies, unabhängiges Leben zu führen.«


      »Das ist doch Blödsinn…«


      »Nein, ist es nicht. Sie hat sich aufgelehnt und dich benutzt, um ihren Vater zu beleidigen.« Raj nahm einen mit Fotos gefüllten Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts und warf ihn auf den Tisch. Auf den intimen Fotos waren Suresh und Nadia in leidenschaftlicher Umarmung abgebildet. »Sie hat die Fotos nicht nur an ihren Vater und ihre Mutter geschickt, sondern auch an die Boulevardpresse, als wäre sie ein Star einer amerikanischen Reality-Show. Sie wollte es ihrem Dad richtig zeigen, ihn in Verlegenheit bringen, ihm beweisen, dass sie sein Geld und seine Macht nicht braucht… und seinen Wohlstand zurückweist, um frei und unabhängig zu leben«, sagte Raj.


      »Sie macht sich nichts aus Geld.«


      »Ach ja?« Raj lächelte. »Du kennst sie nicht sehr gut.«


      Suresh versuchte die Wut, die in ihm aufstieg, zu bekämpfen.


      »Nadia ist nicht die Frau, für die du sie hältst, Suresh. Kennst du überhaupt ihren richtigen Namen? Mit dir konnte sie ihre heimlichen Fantasien ausleben. Bei dir fand sie Abenteuer und Romantik. Du hast ihr ermöglicht, ihre triebhaften Bedürfnisse, ihre Sexualität auszuleben. Du warst nur ein Narr wie wir alle, und dieses verwöhnte Kind hat dich benutzt. Wenn Nadia genug von dir hat, lässt sie dich fallen, wie so viele vor dir auch.«


      »Raus!«, schrie Suresh und ging auf Raj zu. »Du nimmst sie mir nicht weg.«


      »Du verstehst das nicht. Wir haben sie nicht aufgespürt.« Raj hielt kurz inne. »Sie hat uns angerufen.«


      Suresh war verwirrt. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er wusste, dass sie ihn liebte. Er sah Nadias Liebe in ihren Augen und in ihrem Herzen.


      »An ihrem zwanzigsten Geburtstag«, fuhr Raj fort, »bekommt Nadia die erste Rate ihres Treuhandvermögens ausgezahlt, fünfzigtausend Dollar. Daran ist jedoch eine Bedingung geknüpft.«


      Suresh drehte sich der Kopf. »Was redest du da?«


      »Sie bekommt das Geld, vorausgesetzt, dass sie heiratet…« Raj verstummte kurz. Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Vorausgesetzt, sie heiratet mich.«


      Lügen. Dieser Mann tischte ihm Lügenmärchen auf. Er war gekommen, um sie ihm wegzunehmen, genauso wie die Männer, die vor sechs Monaten versucht hatten, sie zu schnappen. Dieser Mann trieb ihn zur Weißglut.


      Raj nahm die Kamera vom Tisch, schaltete sie ein und schaute sich Bilder von Suresh und Nadia an. Kopfschüttelnd zog er den Speicherstick heraus und zerbrach ihn. »Die letzten sechs Monate ihres Lebens werden von allen Speichern gelöscht.«


      »Diese Männer in der Gasse«, stieß Suresh bestürzt hervor, als ihm allmählich die Erkenntnis dämmerte. »Sie haben für dich gearbeitet.«


      Raj starrte ihn an.


      »Sie wollten mich gar nicht ausrauben, nicht wahr?«


      Raj griff unter sein Jackett und zog eine Browning-Pistole hervor, die schon sehr abgegriffen war. Vermutlich gehörte die Waffe diesem Mann, und er besaß sie schon eine ganze Weile. Suresh begriff, dass er einem Menschen gegenüberstand, dem Gewalt trotz des gepflegten Äußeren nicht unbekannt war. Doch Suresh hatte keine Angst, sondern er machte sich Sorgen um Nadia. Niemand würde sie ihm wegnehmen.


      Vollkommen unerwartet schleuderte Suresh Raj die Handvoll Münzen ins Gesicht. Der junge Mann zuckte zusammen. Suresh nutzte den kurzen Moment der Ablenkung, um zur Seite zu springen.


      Raj fasste sich sofort wieder, drückte ab und traf Suresh im rechten Arm. Das Echo des Schusses hallte von den Wänden der kleinen Wohnung wider. Suresh ließ sich dadurch nicht abschrecken. Er streckte den linken Arm aus, umklammerte den Lauf der Waffe und entriss dem Mann die Pistole, während er ihm mit der rechten Faust einen Schlag auf die Schläfe verpasste.


      Suresh ging weiter auf Raj los, warf ihn rückwärts über den Stuhl und stürzte sich auf ihn. Raj rollte zur Seite, um Suresh auszuweichen, und rammte ihm den Ellbogen vor den verwundeten Arm, der sich daraufhin einen Augenblick lang wie betäubt anfühlte.


      Ohne auf die Verletzung zu achten, setzte Suresh den Angriff fort. Obwohl Raj vermutlich auch eine militärische Ausbildung genossen hatte, war er Suresh nicht gewachsen. Dieser hatte nicht nur sein ganzes Leben lang die Kampfkünste trainiert, sondern griff auch auf die jahrzehntelange Erfahrung seiner Vorfahren zurück.


      Blitzschnell schlang Suresh einen Arm um Rajs Hals und nahm ihn in den Würgegriff. Diesmal würde er keine Gnade walten lassen wie bei den Dieben in der Gasse. Raj entfachte Sureshs Wut in einem Maße wie noch nie irgendjemand zuvor. Suresh hatte nicht begriffen, dass die Angreifer in der Gasse ihn töten wollten, und diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen. Wenn er Raj das Leben schenkte, würde er sicherlich mit Verstärkung zurückkehren, um ihn zu erledigen, und er würde seine Nachsicht bitter bereuen.


      Suresh drückte immer fester zu. Raj wehrte sich nach Kräften, sein maßgeschneiderter Anzug zerriss. In seinen Augen spiegelte sich Angst, denn er wusste, dass sein Gegner ihm gleich das Genick brechen würde.


      Und dann floss das kochende Öl, das in dem Topf auf dem Ofen stand, auf Sureshs Haut. Wie flüssige Lava rann es an der Seite seines Körpers herunter. Er drehte sich ungläubig um und sah Nadia mit dem Topf in der Hand und Tränen in den Augen dort stehen. Suresh ließ Raj los und versuchte den unerträglichen Schmerz zu ignorieren. Auf seinem Oberkörper bildeten sich Brandblasen, und die Haut löste sich ab. Das Blut aus der Schusswunde wurde weggespült, während das neue Blut, das aus der Wunde sickerte, sofort gerann, als das kochende Öl darüberfloss.


      Raj rollte zur Seite, um sich in Sicherheit zu bringen, und rang nach Atem.


      Suresh verharrte reglos. Er wandte den Blick nicht von Nadia ab, die mit tränennassem Gesicht dort stand.


      »Was hast du getan?«, fragte sie mit schmerzerfüllter Stimme, während ihr Blick zwischen den beiden jungen Männern hin- und herwanderte.


      Sie stellte den Topf zurück auf den Ofen. In ihrem fragenden Blick spiegelte sich Mitleid, als sie einen Schritt vortrat und sich auf den Boden hockte…


      Und Raj in die Arme schloss.


      Jetzt wurde Suresh alles klar. Rajs Worte waren wahr, und er hatte sich zum Narren gemacht. Er hatte sein Herz geöffnet und seinem früheren Leben aus Liebe zu Nadia den Rücken gekehrt.


      Ehe Suresh ein Wort sagen oder eine Frage stellen konnte, stand Raj mühsam auf und starrte ihn hasserfüllt an. Er nahm die Petroleumlampe vom Fenster und schraubte die Kappe von dem Tank ab.


      »Hier, das wird deine Wunden kühlen.« Mit diesen Worten goss Raj das Petroleum auf Sureshs Brust.


      Triumphierend entzündete Raj das Streichholz an der Reibfläche der Schachtel und warf es auf das heiße Öl auf Sureshs Brust. Im nächsten Augenblick stand Sureshs Oberkörper in Flammen. Das Öl auf seiner Haut zischte und verkohlte das bereits verbrannte Fleisch. Dicke Rauchschwaden stiegen zur Decke auf.


      Suresh hob den Kopf. Er schaute in Nadias reines Gesicht und in ihre funkelnden Augen. In ihrem Blick zeigte sich kein Mitleid, kein Bedauern und kein Abscheu, als sie sah, dass der Mann, mit dem sie sechs Monate lang das Bett geteilt hatte, verbrannte.


      Als Suresh erwachte, blendete ihn das grelle Weiß des klinisch reinen Raumes. Er lag in einem Krankenhausbett und war an Infusionen angeschlossen. Mehrere Kabel führten von seinem Körper zu Monitoren an der Wand, und ihr Surren und Piepen bestätigte, dass er lebte. Vor seinem Privatzimmer eilten Krankenschwestern und Ärzte über die Gänge und versorgten die Kranken. Es verwirrte Suresh, als er begriff, dass er ohne Geld und Papiere eigentlich tot sein oder zumindest bei den Armen auf der Station liegen müsste.


      Der Hass, der in ihm brannte, war stärker als die schmerzenden Wunden. Rachegedanken beherrschten sein ganzes Sein.


      Zwei Männer betraten den Raum. Der größere von beiden trat in eine Ecke und schwieg, während der kleinere, übergewichtige Mann sich an sein Bett stellte.


      »Mein Name ist William Riley«, sagte der Mann mit einem südamerikanischen Akzent. »Ich bin froh, dass Sie endlich aufgewacht sind. Wissen Sie, wo Sie sind?«


      Suresh nickte.


      »Fast eine Woche lagen Sie in einem künstlichen Koma. Sie haben Verbrennungen dritten Grades erlitten. Sie werden sich nur langsam erholen, aber die Ärzte tun alles, um die Schmerzen zu lindern.« Riley setzte sich auf einen Stuhl ans Bett. »Möchten Sie, dass ich Ihre Angehörigen verständige?«


      Suresh schüttelte den Kopf. Er hatte diese Welt hinter sich zurückgelassen. Wenn sie herausfanden, wie schwach er geworden war und wie er sich von der Frau, die er liebte, hatte zum Narren halten lassen, würde er endgültig seine Selbstachtung verlieren.


      »Wo wohnen Sie?«


      Suresh hatte keine Heimat mehr. »Ich wohne nirgendwo.«


      Der Mann schaute ihn mitfühlend an. »Wissen Sie, wer Ihnen das angetan hat?«


      Suresh nickte wieder.


      »Es ist pures Glück, dass Sie noch leben. Ich habe gehört, dass Raj Sapre Ihnen eine Straßengang auf den Hals gehetzt hat und dass Sie die Männer mühelos niedergestreckt haben.«


      Suresh erinnerte sich, dass die Männer in der Gasse ihn nicht ausrauben, sondern töten wollten. Seine Liebe hatte ihn blind gemacht für die Wahrheit, und dafür verachtete er sich. Grenzenlose Wut stieg in ihm auf, dass er sie nicht getötet, sondern geglaubt hatte, sie wären nur verlorene Seelen, die ihm ein paar Dollar stehlen wollten.


      Seine Wut auf Raj und Nadia brannte jedoch wie ein Feuer in ihm.


      »Raj Sapre und seine Freundin haben versucht, Sie zu töten. Es hört sich zwar traurig an, aber Sie können froh sein, dass die beiden Sie angezündet haben. Dadurch wurde der Rauchmelder aktiviert, und die anderen Mieter eilten Ihnen zu Hilfe.«


      Der Gedanke, dass Nadia ihn nicht liebte, nicht mit ihm zusammen sein wollte und wünschte, er wäre tot, löste bei Suresh Gefühle aus, die er nicht beschreiben konnte.


      »Rajs Vater ist der Premierminister von Indien.«


      Diese Information traf Suresh wie ein Schlag.


      »Sie sollten wissen, dass er Ihren Tod abgesegnet hat. Sie wurden wegen des versuchten Mordes an seinem Sohn zur Fahndung ausgeschrieben. Darum haben wir Sie unter dem Decknamen Cristos hier angemeldet. Ich versichere Ihnen, dass Sie nicht bis zum Prozess überleben würden, wenn es zu einer Verhaftung käme. Der Premierminister handelt auf eigene Faust. Er kam durch Wahlbetrug an die Macht und hat sich die Steuergelder unter den Nagel gerissen. Wenn er den Eindruck hätte, er könnte Profit daraus ziehen, wäre er auch bereit, Kriege gegen seine Nachbarn zu führen.«


      Suresh musterte die beiden Männer. Es war zwar Riley, der mit ihm sprach, doch die Anwesenheit des größeren Mannes, der schweigend in der Ecke stand, schien mehr Gewicht zu haben. Trotz seiner Bemühungen, sich praktisch unsichtbar zu machen, stand fest, dass er das Sagen hatte.


      »Wer sind Sie?«, fragte Suresh den Mann, der schweigend in der Ecke stand.


      Die beiden Männer wechselten schnell einen Blick, ehe Riley antwortete. »Wir haben den Auftrag, uns ein Bild von Ihnen zu machen und Ihren Wert einzuschätzen.«


      Suresh lief ein eiskalter Schauer über den verbrannten Rücken.


      »Wir wissen, woher Sie stammen, was für eine ungewöhnliche Ausbildung Sie absolviert haben und wie geschickt Sie mit Waffen umgehen können. Wir wissen auch, wie problemlos Sie in diese Gesellschaft eingetaucht sind und außerhalb des Systems gelebt haben.« Riley verstummte kurz. »Und wir wissen, was für ein Hass in Ihrem Herzen brennt.«


      »Wir möchten Ihnen ein Angebot machen«, sagte der Mann in der Ecke nun mit einem starken amerikanischen Akzent.


      »Was für ein Angebot?«


      »Ein Angebot, das für uns beide von Nutzen sein kann. Wir bieten Ihnen an, Vergeltung zu üben.«

    

  


  
    
      


      27. Kapitel


      FREITAG, 20.00UHR


      Cristos und Jack saßen in dem Suburban auf der Rückbank, Aaron und Donal auf den Vordersitzen, und ein Typ namens Josh hockte ganz hinten. Alle schwiegen aus Achtung vor Cristos, als sie in die Stadt fuhren.


      »Wie haben Sie es erfahren?«, fragte Cristos Jack.


      »Wie habe ich was erfahren?«


      »Dass ich überlebt habe. Sie tun so, als wären Sie überrascht, und dabei haben Sie mich mit dieser Mitteilung verspottet.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Wovon reden Sie?«


      »Diese Mitteilung, die in der Kassette lag, die wir aus Ihrem Wagen gestohlen haben.« Cristos griff in die Innentasche seines Sakkos, zog den Brief heraus und reichte ihn Jack. »Ist das Ihre Unterschrift?«


      Jack starrte auf den Umschlag und zog den Brief heraus. Soeben hatte er noch das Gefühl gehabt, die Erinnerungen wären zurückgekehrt, doch dieser Brief bewies das Gegenteil.


      »Wer hat es Ihnen erzählt?«, wollte Cristos wissen. »Oder haben Sie es selbst herausgefunden?«


      Jack war sprachlos und so verwirrt, dass er Cristos gar nicht mehr zuhörte. Bevor er den Anruf bekommen hatte, hatte er nicht die geringste Ahnung gehabt, dass Cristos noch lebte. Niemals wäre er auf eine so absurde Idee gekommen. Er konnte sich nicht erinnern, diese Zeilen geschrieben zu haben, und er erinnerte sich auch nicht, dieses Blatt in die Kassette gelegt zu haben.


      Und dennoch starrte er nun auf seine Handschrift und seine Unterschrift.


      Auf dem Umschlag stand Cristos’ Name. Jack erkannte das Briefpapier wieder. Joy hatte es ihm zum Geburtstag geschenkt. Die Nachricht war mit blauer Tinte in einer geschwungenen Schrift geschrieben.


      Ich habe Sie einmal getötet… Wenn Sie meine Familie anrühren, töte ich Sie ein zweites Mal.


      Jack Keeler


      »Nicht unbedingt die Sprache eines Bezirksstaatsanwalts.« Cristos nahm das Schriftstück wieder an sich, steckte es zurück in den Briefumschlag und drückte ihn anschließend Jack in die Hand. »Behalten Sie den Brief, und machen Sie sich später Gedanken darüber.«


      Jack schaute aus dem Fenster und sah, dass sie den Franklin D. Roosevelt Drive entlangfuhren und sich ihrem Ziel näherten.


      »So, Jack, bevor Sie mich töten, werden Sie mir helfen.«


      Jack konnte sich kaum konzentrieren. Es widersprach jeder Logik, doch es sah so aus, als hätte er einen Brief an einen Geist geschrieben. Cristos stieß ihn an, um seine Aufmerksamkeit zurückzuerlangen.


      »Sie haben wirklich keine andere Wahl, Jack«, sagte Cristos und hielt ihm das Handy hin.


      »Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen helfe, da einzubrechen?«, sagte Jack schließlich. Er versuchte nicht daran zu denken, dass er sich im Augenblick nicht auf sein Gedächtnis verlassen konnte.


      »Ja, und ich erwarte noch viel mehr von Ihnen. Sie werden uns nicht nur in die Asservatenkammer hinunterführen, sondern auch die Kassette in Gegenwart der Agenten, die den Raum bewachen, stehlen.« Cristos verstummte kurz. »Und, Jack, Sie wissen ja: Wenn Sie es nicht tun, ist es Ihre Schuld, wenn Ihre Frau stirbt.«


      Jack nahm das Handy entgegen, klappte es auf und wählte schnell die Nummer. Es hatte kaum einmal geklingelt, als Charlie Brooks sich meldete. »Asservatenkammer.«


      »Charlie?«, fragte Jack überrascht.


      »Heiliger Bimbam«, rief Charlie, der Jacks Stimme sofort erkannte.


      »Sagen Sie kein Wort«, bat Jack ihn.


      »Ich wüsste auch nicht, was ich sagen sollte. Mein Gott.«


      »Charlie, wer ist im Augenblick da unten bei Ihnen?«


      »Und Ihre Frau?«


      »Sie lebt, aber lassen Sie sich nichts anmerken. Niemand darf erfahren, was vor sich geht.«


      »Das FBI ist hier unten und durchsucht alles.«


      »Ich weiß. Wie viele sind jetzt da unten?«


      »Drei Agenten und eine Computerexpertin. Scheint so, als wäre ich nicht der Einzige, der am Freitagabend nichts zu tun hat. Weiß Frank es?«


      »Ja.«


      »Dieser Scheißkerl. Und der hört sich einfach mein Jammern an, ohne mich aufzuklären. Dem werde ich ordentlich den Marsch blasen.«


      »Charlie«, unterbrach Jack ihn. »Erinnern Sie sich an die Kassette, die Mia und ich vor ein paar Tagen bei Ihnen abgegeben haben?«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, vor allem nicht, wenn die Agenten mich ständig danach fragen.«


      »Sie sind in Ordnung, Charlie, und clever. Lassen Sie sich nichts anderes einreden.«


      »Gut, dass Sie gesagt haben, ich soll die Kassette nicht in die Datenbank eingeben.«


      »Hören Sie, diese Kassette, von der Sie nichts wissen. Ich komme und hole sie.«


      Cristos betrachtete die Skizze, die Jack von dem untersten Geschoss des Detention Centers angefertigt hatte. Er schaute auf den schmalen Eingang zur Asservatenkammer, das kleine Büro und das riesige Lager, in dem Zehntausende von Beweismittel-Kassetten, Kartons und Säcken lagen und darauf warteten, den langen Marsch durch das Rechtssystem anzutreten.


      »Ich hole Ihnen die Kassette, aber Sie verletzen niemanden, verstanden?«


      »Sie meinen doch nicht etwa, Sie hätten mir etwas zu sagen?«, erwiderte Cristos. »Wir gehen alle hinunter bis auf Josh.« Er zeigte auf den dritten Mann, der sein braunes Haar glatt nach hinten gekämmt hatte und dessen Jackett eine Nummer zu groß war. »Er behält den Wachmann und die Eingangshalle im Auge und wird uns auf dem Laufenden halten.«


      »Die Leute da unten haben nichts damit zu tun.«


      »Dann liegt ihr Leben in Ihrer Hand. Wenn Sie uns die Kassette besorgen, ohne dass es zu einem Zwischenfall kommt, wird niemand sterben. Wenn Sie allerdings versuchen, jemanden zu warnen oder die Kontrolle zu übernehmen, wird der Tod dieser Menschen auf Ihrem Gewissen lasten.«


      Jack, der in dem Suburban saß, tat alles, was in seiner Macht stand, um sich zu konzentrieren und um nicht an Mia zu denken. Die Angst um sie würde ihn nur von der vor ihm liegenden Aufgabe ablenken. Er musste die Kassette besorgen und bei dieser Aktion am Leben bleiben, wenn er überhaupt noch eine Chance haben wollte, sie zu retten. Schließlich drehte er sich wieder zu Cristos um und stellte ihm die Frage, die ihm auf der Zunge brannte.


      »Wie haben Sie überlebt? Ich habe Sie sterben sehen.«


      »Ja, das haben Sie«, sagte Cristos. »Erinnern Sie sich noch, was ich gesagt habe? Der Tod ist nicht immer endgültig und nicht immer dauerhaft. Der Tod ist niemals das Ende.«


      »Wollen Sie mir erzählen, dass Sie von den Toten auferstanden sind?«


      »Wo ich herkomme, liegen Leben und Tod dicht beieinander. Die Grenze ist verwischt. Unsere Priester sagen, dass sie mit den Toten sprechen können.«


      »Ach ja?«, fragte Jack zynisch.


      »Sie tun so, als wäre das so weit hergeholt. Jeder spricht in irgendeiner Form mit denen, die von uns gegangen sind. Wie viele Menschen kennen Sie, die mit ihrer verstorbenen Mutter oder ihrem verstorbenen Vater sprechen oder in Zeiten, in denen sie Kummer und Sorgen haben, ihre Stimmen hören? Mütter hören den Schrei ihres Kindes, das gestorben ist. Oder wir sehen Menschen in unseren Träumen, die zurückgekommen sind, um uns zu quälen oder uns den Weg zu weisen. Die Priester aus dem Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, tradieren wie die Geistlichen anderer Religionen jahrtausendealte Bräuche, die das Leben, den Tod und die Auferstehung betreffen.«


      Jack starrte ihn an.


      »Sie glauben an Zauberei. Nicht nur daran, mit dem Jenseits zu kommunizieren, sondern auch daran, die Zukunft zu sehen und vorherzusagen, was geschehen wird, als würden sie ihr Schicksal erkennen. Sie sagen, sie können sich an die Zukunft erinnern wie wir an die Vergangenheit.«


      »Das ist doch Blödsinn.«


      »So spricht ein Mann, für den es im Leben nur die Kategorien schwarz und weiß und richtig und falsch gibt. So spricht ein Wissenschaftler, der sich nicht in Dinge hineinversetzen kann, die sich nicht rational erklären lassen… oder wie ein Jurist.« Cristos neigte den Kopf zur Seite, als wollte er sich ein Bild von Jack machen. »Für mich sehen Sie aus wie ein Katholik.«


      Jack antwortete ihm nicht.


      »Der Priester verwandelt in der Messe Wasser zu Wein, und Christus steht von den Toten auf. Es ist von Wundern, Wunderheilungen und göttlichem Einschreiten die Rede. Jede Religion hat ihren eigenen Glauben, an dem sie festhält und den manche Zauberei nennen könnten. Wer, glauben Sie, wer Sie sind, dass Sie ihre Berechtigung in Frage stellen können?«


      »Sie behaupten, die Priester Ihrer Religion könnten die Zukunft vorhersagen?«


      »Der oberste Priester der Cotis kann ins Innere eines Menschen sehen, sein Schicksal erkennen und manchmal sogar helfen, es zu formen.«


      »Wenn sie über dieses zweite Gesicht verfügen, warum haben sie dann die Gräueltaten, die Sie verübt haben, nicht vorhergesehen und verhindert?«


      »Wer sagt, dass sie es nicht versucht haben? Glauben Sie, Ihre Zukunft sei vorherbestimmt? Dass es uns bestimmt war, uns noch einmal zu begegnen, obwohl ich gestorben bin?«


      »Wir sind es, die unser Leben selbst gestalten«, sagte Jack. »Das hat nichts mit irgendeinem göttlichen Einschreiten zu tun.«


      »Tatsächlich? Wenn Ihre Mutter Sie mitten in der Nacht wecken würde, weil sie das Gefühl hat, das Haus könnte bis auf die Grundmauern niederbrennen, weil der Toaster defekt ist, würden Sie den Stecker des Toasters aus der Steckdose ziehen. Oder wenn jemand im Brustton der Überzeugung behauptete, dass Sie morgen auf der I-95 bei einem Autounfall ums Leben kämen, würden Sie dann eine andere Strecke fahren oder vielleicht sogar ganz auf den Wagen verzichten?«


      Jack dachte über die Logik von Cristos’ Worten nach. Er hasste es, wenn ihn jemand belehrte, aber er musste zugeben, dass etwas Wahres daran war. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie an jenem Tag gar nicht sterben sollten? Dass eine Art Zauberei im Spiel gewesen ist?«


      Cristos lachte gequält. »In diesem Fall war keine Zauberei im Spiel. Es mussten nur zwei Leute eingeweiht werden: der Justizvollzugsbeamte, der mir die Spritzen gegeben und der den Monitor des EKG-Gerätes manipuliert hat, und der Gerichtsmediziner.«


      Jack war schockiert. »Wie war denn das vom Gefängnis aus möglich?«


      »Sobald ich geschnappt worden war, drängten die Leute, die mich engagiert hatten, auf einen schnellen Prozess. Sie wussten, dass ich mich, falls ich jemals geschnappt werde, entscheiden könnte, während des Prozesses Namen der Leute, die mich engagiert hatten, zu nennen und vor Gericht von den unzähligen Jobs zu berichten, die ich weltweit für sie erledigt hatte. Und vor allem, wer meine Auftraggeber waren. Sie konnten mühelos überzeugt werden. Wir kamen zu dem Schluss, dass ich, wenn ich verurteilt und hingerichtet werden würde, in Zukunft vollkommen freie Hand hätte, um meine Aufträge auszuführen.«


      »Wie konnte Ihr Auftraggeber denn so einfach unser System manipulieren?«


      »Weil mein Auftraggeber das System ist. Mein Auftraggeber war Ihre Regierung.«

    

  


  
    
      


      28. Kapitel


      CRISTOS


      Nachts erwachte der Dschungel zu neuem Leben. Vögel sangen, und Raubvögel kreischten, während Affen und kleine Säugetiere ihren nächtlichen Aktivitäten in den riesigen Bäumen nachgingen. Schlangen und Reptilien glitten durch das Unterholz, legten sich auf die Lauer und ergriffen ihre ahnungslosen Opfer, wenn sie an ihnen vorbeihuschten. Plötzlich hallte der laute Schrei eines Makaks durch die Berge, sein Brüllen übertönte alle anderen Geräusche der Nacht. Alle verneigten sich aus Angst und Respekt. Und es war genau dieser Augenblick der Stille, der die größte Angst verbreitete, denn er ließ beinahe den Eindruck entstehen, die Welt wartete auf den Tod.


      Cristos lag unter dem dichten, grünen Blätterdach des Dschungels am Rande des Anwesens der Sapres. Sein neuer Name gefiel ihm gut. Suresh, sein alter Name, war ebenso wie sein Herz vor vier Monaten gestorben. Cristos’ Haut schmerzte noch immer höllisch, und die transplantierte Haut spannte sich wie ein schlecht sitzendes Kleidungsstück. Das alles erinnerte ihn daran, warum er diesen Moment genoss.


      Seit einem Monat hatte er das Anwesen im Schutze der Dunkelheit ausgespäht. Jeder Quadratzentimeter des Grundstücks war ihm so vertraut, als wäre er hier geboren. Das Innere des herrschaftlichen Hauses kannte er wie seine Westentasche. Er konnte es mit verbundenen Augen durchqueren, ohne das geringste Geräusch zu verursachen und ohne gegen eine Wand oder ein Möbelstück zu laufen.


      Das Haus war einem Schweizer Chalet nachempfunden. Der Premierminister hatte es nach dem Vorbild des Hotels bauen lassen, in dem er oft in Gstaad logierte. Das mehrstöckige Blockhaus mit großen Panoramafenstern mit Blick auf den See und die Parshia-Berge im Hintergrund bestand aus dicken Kiefernstämmen. Cristos erfüllte es mit Genugtuung, dass in den friedlichen Bergen, auf die der Premierminister seit vielen Jahren schaute, der Geburtsort seines Mörders lag und dass sie der Ort waren, auf den sein letzter Blick fallen würde.


      Es war geplant, dass Rajs und Nadias Hochzeit am nächsten Tag mit einem rauschenden Fest am See gefeiert wurde. Drei riesige weiße Zelte waren bereits aufgebaut und Sitzplätze für fünfhundert Gäste aufgestellt worden. Die Hochzeit wurde als der größte Zusammenschluss zweier Dynastien in diesem Jahrhundert angesehen. Es handelte sich um die Familie des Premierministers Wahajian Sapre, die die Politik des Landes bestimmte, und die Familie von Kartic Desai, einem der reichsten Industriellen des Landes. Diese Eheschließung war schon vor über zehn Jahren arrangiert worden, noch bevor Nadia und Raj sich kannten und sogar noch vor dem Ende ihrer Grundschulzeit. Ihre Väter hatten ihr Leben für sie geplant, gegen das sie auf ihre Weise rebellierten, doch als sie heranwuchsen, akzeptierten sie es.


      Morgen würde es jedoch keine Hochzeit und keinen Zusammenschluss dieser beiden Familien geben, über die die New York Times, die Londoner Times und die Times of India berichten könnten. Stattdessen würden in den nächsten Tagen Morde die Schlagzeilen beherrschen.


      Cristos hatte alles geplant. Er würde die Sache alleine durchziehen. Seine Auftraggeber hatten bereits fünf Millionen Dollar auf ein Konto in Prag überwiesen. Den Restbetrag erhielt er nach Erfüllung des Auftrags. Er wunderte sich, dass all die Dinge, die er angefordert hatte, vor dem vereinbarten Termin an das kleine angemietete Lagerhaus geliefert worden waren, das fünf Kilometer von dem Anwesen entfernt in den Slums stand.


      Am frühen Abend fand ein kleiner Junggesellenabschied statt, der eher einer Vorstandssitzung eines Wall-Street-Unternehmens ähnelte als einer ausgelassenen Feier in einem exklusiven Klub mit Stripteasetänzerinnen. Zu diesem Zeitpunkt hielten sich nur Männer in dem Haus auf. Die Mütter, Schwestern, Brautjungfern und die Braut wurden erst am nächsten Morgen erwartet.


      Am späten Abend stiegen einige Männer der kleinen Gruppe die Treppe zu den sechs Gästezimmern hinauf, andere verließen das Haupthaus, um in den Gästehäusern auf der anderen Seite des Sees zu übernachten. Premierminister Sapre, Desai und Raj zogen sich zu einer kleinen spontanen Feierlichkeit in die Bibliothek zurück. Das schicke Arbeitszimmer war mit Bücherregalen, Ledermöbeln und einer gut gefüllten Mahagonibar ausgestattet. Die drei Männer setzten sich auf große Kapitänsstühle und hielten glimmende kubanische Zigarren in der Hand, als wären sie Götter, die über das Schicksal der Menschheit berieten.


      Cristos beobachtete alles durch das leistungsstarke Zielfernrohr seines Scharfschützengewehrs. Er hörte auch jedes Wort über einen Kopfhörer, der das Signal von den Wanzen aufnahm, die er vor ein paar Stunden in dem Raum angebracht hatte.


      Desai stellte eine große Holzkiste vor Raj auf den Tisch. Die beiden älteren Männer lächelten, als er den Deckel abhob und einen langen goldenen Dolch herauszog, dessen Griff mit wertvollen Edelsteinen verziert war.


      »Dieser Dolch gehörte meinem Urgroßvater«, sagte Desai. »Er war zur Zeit des Marathen-Reiches ein Prinz. Sein Vater ließ ihn für ihn anfertigen als Symbol für Reinheit, Männlichkeit und Befehlsgewalt. Er wird Shiant-Dolch genannt. Es heißt, dass derjenige, der ihn besitzt, große Macht über die Menschheit gewinnen wird. Jetzt gebe ich ihn an dich weiter.«


      Cristos umklammerte das lange Galil-Scharfschützengewehr und lächelte, als er die Übergabe beobachtete. Mit keinem Wort wurden Nadia, die Liebe oder die Hochzeit erwähnt– nur Dolche, Geschäfte und Politik. Cristos trank einen ausgiebigen Schluck Wasser aus der Flasche, die neben ihm stand, und genoss die kühle Flüssigkeit, die durch seine Kehle rann.


      Ohne noch länger zu zögern, richtete er das Zielfernrohr aus und schwang die Waffe zwischen den Zielpersonen hin und her. Dann nahm er sein erstes Opfer ins Visier, atmete aus und drückte kaltblütig ab. Das acht Zentimeter lange Projektil aus Kupfer schoss aus dem Lauf der Waffe heraus und legte die zweihundert Meter im Bruchteil einer Sekunde zurück. Es durchschlug das große Panoramafenster der Bibliothek, ehe es den Kopf des Premierministers zerschmetterte. Innerhalb einer halben Sekunde schwang Cristos den Lauf nach rechts, und während der Knall des Schusses durch die Berge hallte, wurde Desais Kopf fast vom Körper abgerissen.


      Blitzschnell schwang Cristos das Gewehr wieder herum und nahm Raj ins Visier, änderte dann jedoch seine Meinung. Er senkte den Lauf des Gewehrs ein wenig und feuerte zwei Schüsse ab. Die erste Kugel traf Raj in den Bauch und trat aus dem Rücken wieder aus, während die zweite Kugel sein Knie zerschmetterte und ein Loch in die Kniescheibe und den Knorpel riss.


      Cristos ließ das Gewehr im Gras liegen und rannte los. Die zweihundert Meter über die Wiese legte er in weniger als zweiundzwanzig Sekunden zurück, dann sprang er durch das zerschmetterte Fenster in die Bibliothek. Er sah sich sein Werk an und das, was von dem korrupten Premierminister Sapre und von Desai übriggeblieben war. Cristos lächelte insgeheim, dass eine Kugel im Wert von zwei Dollar den reichsten Mann des Landes niedergestreckt hatte.


      Schließlich drehte er sich zu Raj um, ging auf ihn zu und schaute auf den sterbenden zwanzigjährigen Jungen. Cristos wartete einen Augenblick, bis der Mann, dessen Sinne schwanden, begriff, wer vor ihm stand.


      »Was hattest du noch gleich gesagt? Du wolltest mich auslöschen? Ich wollte nur danke sagen.«


      Als Rajs Augen unstet umherwanderten, zog Cristos einen EpiPen aus der Tasche– einen Adrenalin-Autoinjektor– und stach ihn in Rajs Oberschenkel. Dieser riss die Augen auf, und sein Herz begann zu rasen.


      »Ich will, dass du hellwach bist.« Cristos lächelte. »Und die Schmerzen spürst, wenn du stirbst.«


      Plötzlich flog die große Doppeltür auf. Cristos wirbelte herum und richtete sofort eine Pistole auf den Eindringling. Doch dann tat er etwas, was er– so schwor er sich– niemals wieder tun würde. Er zögerte, denn er sah Nadia in die Augen.


      Und trotz ihres unverzeihlichen Verrats setzte sein Herzschlag bei ihrem Anblick aus. Cristos hatte behauptet, seine Gefühle seien tot. Er hatte den Kummer und die Leere durch Wut und Rachegedanken ersetzt, aber von alldem spürte er nichts mehr, als er Nadia erblickte.


      Sie rannte auf Raj zu, nahm ihn in die Arme und schrie vor Kummer, als sie das Gemetzel ringsherum sah.


      »Was hast du getan?«, schrie sie. Es waren dieselben Worte, die sie vier Monate zuvor gesagt hatte. Als sie auf das schaute, was von ihrem Vater übriggeblieben war, begann sie zu würgen. Sofort darauf wandte sie sich wieder Raj zu und drückte eine Hand auf seine Bauchwunde, um die Blutung zu stillen.


      Cristos starrte sie an und war einen kurzen Augenblick lang verwirrt.


      »Wie konntest du das tun, nach allem, was ich für dich getan habe?« Nadia begann zu weinen. »Ich habe Raj daran gehindert, dich zu töten. Ich habe meinen Vater und den Premierminister daran gehindert, nach dir zu suchen. Ich war es, die deine Behandlung im Krankenhaus bezahlt hat. Ich habe an deinem Bett gesessen, als du im künstlichen Koma lagst.«


      Cristos drehte sich der Kopf. Er wusste nicht, ob er ihr glauben sollte. Riley hatte behauptet, er habe nur allein aus dem Grunde überlebt, weil der Feueralarm angesprungen sei und Raj und Nadia fliehen mussten, bevor sie jemand sah. Riley hatte gesagt, er habe die Behandlung bezahlt, seine Regierung habe gemeinsam mit der englischen Regierung alles bezahlt.


      »Es tut mir so leid, was ich dir angetan habe«, stieß Nadia stöhnend hervor. »Als ich sah, dass du Raj töten wolltest, geriet ich in Panik. Ich verlor den Verstand und goss das Öl auf deinen Körper. Ich kann mir nicht vorstellen, was für Schmerzen du erleiden musstest. Seit jener Nacht habe ich nie mehr richtig geschlafen. Verstehst du das nicht? Das hier ist meine Welt. Hier gehöre ich hin.«


      Cristos geriet in Panik. Er konnte nicht mehr logisch denken, als er Nadias Zauber erneut erlag. »Komm mit mir. Ich kann…«


      »Mit dir weggehen?«, schrie sie. »Du bist ein Monster. Wie konntest du das tun? Du hast sie alle getötet. Meinen Vater, den Premierminister…«


      Sie drehte sich zu Raj um. Seine Augen waren zugefallen. Er begann zu röcheln, als sein Leben langsam erlosch.


      »Du hast mir alles genommen. Raus! Raus hier!«


      »Raj hat gesagt… Riley hat gesagt…«


      »Wer hat was gesagt? Du hörst auf alle, nur nicht auf dich. Was sagt dir dein Herz, und was sagt dir dein Gefühl?«


      Cristos sah die Wahrheit in ihren Augen… und spürte sie in seinem Herzen. Sie hatte recht. Er hatte gelernt, auf seine innere Stimme zu hören, und sich dennoch entschieden, sie zu ignorieren, obwohl sie ihm schon seit frühester Jugend den richtigen Weg wies.


      Cristos streckte die Hand nach ihr aus.


      Nadia nahm den mit Edelsteinen besetzten Dolch in die Hand und richtete ihn auf ihn. »Komm mir nicht näher!«


      »Nadia…«


      »Ich habe nichts mehr. Du hast mir alles genommen.«


      Cristos sah die Verzweiflung in ihren Augen. Sie zitterte und stand kurz vor einem Zusammenbruch. Er war gekommen, um Rache zu nehmen und zu töten, und das war ihm gelungen. Sie hatten ihn alle hereingelegt: Nadia, Raj, Riley. Er war wahrhaftig nur eine Schachfigur in ihrem Spiel gewesen. Obwohl Nadias Betrug ihm das Herz gebrochen hatte, konnte er sich nun, als er sie ansah, nicht überwinden, ihr etwas anzutun, denn er begriff, dass er sie trotz allem noch immer liebte.


      »Bitte, du verstehst nicht…«, sagte er und streckte wieder die Hand nach ihr aus.


      Nadia trat zurück und schaute auf ihren Vater, auf den Premierminister und auf Raj.


      Und dann hob sie den Blick zu Cristos und stieß den Dolch plötzlich, ohne ein Wort zu sagen, in ihre Brust.


      Der offene Jeep raste in der Dunkelheit den Berghang hinauf. Das Licht des Mondes konnte das dichte Laub der Bäume kaum durchdringen. In diesem Augenblick erhellte eine gewaltige Explosion unten im Tal die Nacht, als das Sommerhaus des Premierministers in die Luft flog. Ein riesiger Feuerball verschlang es ebenso wie die Gäste, die sich noch im Haus aufhielten.


      Cristos umklammerte das Lenkrad so fest, dass sich seine Fingerknöchel weiß färbten. Sein Blick wanderte immer wieder von der Straße zu Nadia, die reglos auf der Rückbank lag. Der Dolch ragte aus ihrer Brust heraus.


      Es gab niemanden, zu dem er sonst hätte gehen können. Cristos hatte seiner Kultur, seinem Volk und seinem Vater den Rücken gekehrt, doch nun waren diese Menschen die Einzigen, an die er sich wenden konnte, damit sie die Frau retteten, die er liebte.


      Nach acht Kilometern endete die unbefestigte Straße abrupt, als hätte die Natur sie verschluckt. Behutsam hob Cristos Nadia in seine Arme. Er achtete darauf, dass er den Dolch nicht berührte, und trug sie in den Wald hinein. Cristos kannte den Weg noch immer besser als jeder andere. Der acht Kilometer lange gewundene Pfad schlängelte sich durch das dichte Unterholz, über Felsbrocken und Bäche hinweg einen Hang hinauf, der kontinuierlich anstieg.


      Bis er das Dorf erreichte, würde es mindestens noch eine Stunde dauern. Cristos befürchtete schon, dass es zu spät war, als zwei Priester der Cotis, Mitglieder des Ältestenrats, aus dem dunklen Dschungel hervortraten. Hovath hatte ihn in asiatischen Kampfsportarten und Waffenkunde unterrichtet, während Prunaj ihn in die Geheimnisse der Spiritualität und des Dschungels eingeführt hatte. Beide trugen Pistolen an der Hüfte, was für das Volk der Cotis ungewöhnlich war. Ohne ein Wort zu sagen, stellte sich einer auf seine linke und der andere auf seine rechte Seite.


      Und dann trat Cristos’ Vater hinter den dicht belaubten Bäumen hervor.


      Vater und Sohn schauten sich schweigend in die Augen, in denen sich all ihre Gefühlsregungen spiegelten.


      »Du kannst nicht zurückkehren.«


      »Du musst sie retten«, flehte Cristos ihn an.


      Sein Vater blickte auf die blutjunge Frau, die erschlafft in den Armen seines Sohnes lag. »Soll ich sie um ihretwillen oder um deinetwillen retten?«


      »Bitte«, flehte Cristos ihn an. »Hol sie zurück.«


      Er legte sie auf die Erde und strich ihr zärtlich das dunkle Haar aus dem Gesicht.


      »Möchte sie leben?«, fragte sein Vater. »Oder hast du ihr das genommen, wofür sie gelebt hat?«


      Sein Vater wusste, was er getan hatte.


      »Hol sie zurück!«, schrie Cristos nun wütend.


      »Ich weiß, was aus dir geworden ist«, sagte sein Vater leise. »Ich habe es mein ganzes Leben lang bekämpft. Obwohl ich deine Zukunft kannte, habe ich mich an die Hoffnung geklammert. Doch mitunter ist das Schicksal so stark, dass wir machtlos sind. Das Böse in deinem Inneren ist hervorgebrochen und hat dein Herz und deine Seele verschlungen.«


      »Du verstehst nicht…«


      »Ich verstehe alles. Ich hätte dich aufhalten müssen, ehe all diese Menschen starben. Ich habe deine Zukunft vorhergesehen, aber meine Augen davor verschlossen. Ich habe die Zukunft in Frage gestellt, wie andere die Vergangenheit in Frage stellen.«


      »Ich liebe sie«, stammelte Cristos. »Du musst mir helfen.«


      »Nach dem, was du getan hast…«, sagte sein Vater mit schmerzvollem Blick. »Man wird dich verfolgen. Du wirst die Außenwelt wieder zu uns bringen. Wir können es uns nicht leisten, dich zu beschützen. Wir können es nicht zulassen, dass unsere Lebensweise erforscht wird. Sie sollen Beweise gegen dich sammeln und dich anklagen.«


      Prunaj und Hovath traten vor, zogen ihre Pistolen und richteten sie auf Cristos. Die beiden Priester, die im Kampf mit Cristos geschult waren und jede seiner Bewegungen voraussahen, blieben in sicherer Entfernung stehen. Cristos beruhigte sich ein wenig und richtete den Blick auf Hovath.


      »Wir müssen dich an die Behörden der Außenwelt übergeben«, fuhr sein Vater fort, während Cristos noch immer auf Hovath starrte. »Bitte…«


      Und dann schlug Cristos, der den Blick nicht von Hovath abwandte, seinem Vater völlig unerwartet die geballte Faust in den Magen. Der Schlag traf ihn so kräftig, dass er ins Taumeln geriet und gegen Hovath prallte.


      Cristos wirbelte nach links herum und entriss Prunaj die Pistole. Er holte weit aus, schlug dem Priester mit dem Griff der Waffe auf den Hals und zerschmetterte seinen Kehlkopf. Prunaj stürzte zu Boden und rang nach Atem.


      Dank seiner guten Ausbildung spürte Cristos, dass Hovath sich näherte und den Finger auf den Abzug legte. Er täuschte eine Bewegung zur linken Seite vor, wirbelte herum und drückte auf den Abzug von Prunajs Waffe. Die Kugel durchdrang Hovaths Handgelenk, worauf ihm die Waffe entglitt.


      Ohne auf die stechenden Schmerzen in seiner Hand zu achten, stürzte Hovath sich auf Cristos. Obwohl er sein Lehrer gewesen und sehr geschickt im Nahkampf war, hatte sein Schüler ihn längst überflügelt. Cristos packte Hovath an der Schulter und riss seinen Lehrer mit sich zu Boden, während er die andere Hand um seinen Hals schlang. Als sie auf der Erde des Dschungels aufschlugen, brach Hovaths Genick unter dem Gewicht der beiden Männer.


      Cristos schenkte den Toten nicht die geringste Beachtung, als er aufstand und seinen Vater anstarrte, der sich allmählich von dem Schlag erholte.


      »Das ist deine Schuld«, sagte Cristos.


      Sein Vater sah auf die Leichen der beiden Priester, die mit verdrehten Gliedern auf der Erde lagen. Dann drehte er sich um, warf einen Blick auf Nadia und ging auf seinen Sohn zu. »Bring sie von hier weg. Kehre nie wieder zurück. Du bist nicht mehr mein Sohn.«


      Cristos verlangsamte seine Atmung, konzentrierte sich und versuchte zu erspüren, ob weitere Angreifer in der Nähe waren, doch es kam niemand.


      Er schaute auf Nadia hinunter. Das Mondlicht brach sich auf dem mit Edelsteinen besetzten Griff des Dolches, der aus dem leblosen Körper herausragte. Jetzt begriff er, dass sie nicht gerettet werden wollte. Er hatte ihr alles genommen, was sie liebte. Cristos fand sich damit ab, dass sie ihn benutzt hatte, ohne Rücksicht auf seine Gefühle zu nehmen. Dadurch brach sie ihm das Herz und zerstörte seine Empfindungen und sein wahres Ich für immer.


      Und in diesem Augenblick wusste Cristos, dass seine Zukunft besiegelt war.


      Er hockte sich auf die Erde, schlang eine Hand um den mit Edelsteinen besetzten Griff des Dolches und zog ihn aus Nadias Brust. Aus der Wunde rann kein Blut mehr, denn ihr Herz hatte längst aufgehört zu schlagen. Cristos schaute auf das Gesicht der jungen Frau, der er vor einem Jahr zum ersten Mal begegnet war. Jetzt wusste er, dass die reine Unschuld ihres Gesichtes in krassem Gegensatz zu ihrem gefühllosen, egoistischen Herzen stand. Sein Vater irrte sich. Cristos war nicht dem Schicksal erlegen und keinem vorherbestimmten Weg gefolgt. Sein Wesen hatte sich durch die Begegnung mit Nadia, einer Frau mit zwei Gesichtern, deren Boshaftigkeit sein eigenes Herz infiziert hatte, ins Gegenteil verkehrt.


      In diesem Augenblick schwor Cristos sich, niemals mehr im Leben zu lieben und sich niemals mehr zum Sklaven seiner Gefühle zu machen.


      Und dann stieß Cristos seinem Vater so schnell und unerwartet, dass er nicht reagieren konnte, den Dolch in die Brust. Als er ihn mit der Klinge in die Luft hob, traten seine kräftigen Muskeln hervor.


      Vater und Sohn wechselten einen Blick. In den Augen seines Vaters spiegelte sich kein Kummer, nur Mitleid und Enttäuschung über das, was sein Sohn ihm angetan hatte.


      Cristos saß in einem Café auf der Champs-Élysées, trank einen Tee und beobachtete die Menschen, die vorübergingen. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, und seine grüne Krawatte bildete einen hübschen Kontrast zu dem weißen Hemd. Er hatte Cotis und den asiatischen Kontinent vor einer Woche verlassen und war nach Zürich in die Schweiz gereist, wo er sich ein Stadthaus gekauft und über die Zukunft nachgedacht hatte.


      »Wir würden Ihre Dienste bei Gelegenheit gerne wieder in Anspruch nehmen«, sagte Riley. Er und sein Partner saßen gegenüber von Cristos und tranken Kaffee.


      Cristos nickte.


      »Wie können wir Sie kontaktieren?«


      »Wenn Sie meine Dienste brauchen, geben Sie in der Sonntagsausgabe der London Times eine Anzeige zum Gedenken an Nadia Desai auf. Dann kontaktiere ich Sie.«


      »Einverstanden«, sagte Riley.


      »Ich habe eine Frage.«


      »Ja«, sagte Riley lächelnd.


      »Wer hat meine Behandlung im Krankenhaus bezahlt?«


      »Ich dachte, darüber hätten wir gesprochen.«


      »Hat Nadia mich besucht, als ich im Koma lag?«


      Die beiden Männer wechselten einen Blick, und der Mann, der sonst immer schwieg, nickte.


      »Ja, das hat sie«, sagte Riley, ohne im Geringsten Reue oder Verlegenheit zu zeigen. »Jeden Tag.«


      Cristos nahm seine Serviette in die Hand, wischte sich den Mund ab und legte sie zurück auf den Tisch. Er stand auf und schaute den großen Mann an, der immer schwieg. »Ich stehe zur Verfügung. Doch Sie sollten wissen, dass Sie, wenn Sie mich jemals belügen oder hintergehen, enden wie Ihr Freund hier.«


      »Ich verstehe nicht«, erwiderte der Mann, der normalerweise immer schwieg.


      Riley musterte Cristos mit einem sonderbaren Lächeln. »Was soll das heißen?«


      Cristos griff in die Innentasche seines Jacketts, als wollte er einen Kugelschreiber herausziehen, und hielt plötzlich eine Waffe in der Hand. Er richtete sie auf Rileys rechtes Auge und drückte ab.

    

  


  
    
      


      29. Kapitel


      FREITAG, 20.25UHR


      Larry Knoll blickte auf den Monitor und sah, dass zwei FBI-Agenten eine Gruppe von drei Männern zum Haupteingang des Detention Centers führten. Er drückte auf den elektrischen Türöffner und öffnete ihnen die Tür.


      Seit zehn Stunden ging es hier zu wie in einem Taubenschlag. Mitarbeiter des FBI, des Justizministeriums, der Polizei und der Bezirksstaatsanwaltschaft gingen hier ein und aus. Larry wusste gar nicht genau, was eigentlich vor sich ging. Allerdings schienen die einzelnen Gruppen eher gegeneinander als miteinander zu arbeiten.


      Seit einer Stunde herrschte nun wieder so etwas wie Frieden. Die meisten Kollegen der unterschiedlichen Strafverfolgungsbehörden hatten das Gebäude verlassen. Einige fuhren nach Hause zu ihren Familien, andere gingen an diesem Freitagabend etwas trinken oder kehrten in ihre Büros zurück, um sich noch kurz mit den Kollegen abzusprechen. Um diese Zeit hielt sich in der riesigen Lobby niemand mehr auf. Die Detectives Myers und Reiner, die Beweismaterial für einen neuen Fall unten in die Asservatenkammer bringen wollten, hatte er gerade durchgelassen.


      Heute war Larrys dritte Doppelschicht innerhalb von sieben Tagen. Er beklagte sich nicht darüber, denn er brauchte das Geld. Larry hatte Daria versprochen, dass sie, sobald das Baby da war, keine Schulden und sogar einen kleinen Notgroschen haben würden. Ihr Kind sollte es einmal besser haben als sie. Zwischen den Männern, die Doppelschichten machten, bestand große Kameradschaft: Charlie im Untergeschoss, Nolan Ludeke oben an der Pforte der Krankenstation und er hier im Erdgeschoss. Sie wurden von den Kollegen schon die drei Musketiere genannt, weil sie zu dritt für sechs arbeiteten und ihren Job dabei besser machten als andere, die in halb so vielen Dienststunden doppelt so viele Pausen einlegten.


      Als Larry seine Aufmerksamkeit den fünf Männern zuwandte, die durch die große, mit Marmor verkleidete Eingangshalle liefen, musste er zweimal hinschauen, als er das Gesicht des Mannes in der Mitte der Gruppe sah. Larry hatte Zeitung gelesen und sich die Nachrichten angesehen. Und vor zwei Tagen hatte dieser Mann gemeinsam mit seiner Frau noch leibhaftig vor ihm gestanden. Larry war am Boden zerstört gewesen, als er vom Tod der beiden erfahren hatte. Das bestärkte ihn in seinem Glauben, dass immer die guten Menschen aus dem Leben gerissen wurden, bevor ihre Zeit abgelaufen war. Aber das traf in diesem Fall offenbar doch nicht zu.


      Um 20.25Uhr passierte Jack den Haupteingang zum Detention Center. Aaron und Donal gingen ihm mit schwarzen Taschen über den Schultern voraus, während Cristos und Josh drei Schritte hinter ihnen blieben. Sie hatten den Plan vier Mal durchgesprochen, Jacks hastig entworfene Skizze studiert und über mögliche Zwischenfälle diskutiert. Obwohl sie nicht weiter über Mia und die Konsequenzen eines Scheiterns sprachen, stand fest, was ihm dann drohte. Wenn es Jack nicht gelang, Cristos die Kassette zu übergeben, würde Mia sterben. Jack musste seine Rolle spielen, und er würde sie so gut spielen, als wollte er einen Oskar gewinnen.


      »Heiliger Bimbam«, sagte Larry.


      Jack lächelte ihn an.


      »Aber…« Larry fehlten die Worte. »Sie leben?«


      »Hallo, Larry«, sagte Jack und legte einen Finger auf die Lippen. »Das muss unter uns bleiben.«


      »Und Ihre Frau? Ist mit ihr auch alles in Ordnung?«


      »Ja.« Jack nickte. »Danke für die Nachfrage.«


      »Ich habe nichts davon gehört.«


      »Das hat niemand, und das soll auch so bleiben.«


      Larry signalisierte durch ein Nicken, dass er dichthalten würde.


      »Wir müssen ins Untergeschoss«, sagte Jack.


      Larry schaute auf seine Begleiter.


      »Zeigt ihm eure Dienstmarken, Jungs.«


      Aaron, Donal und Josh klappten ihre Brieftaschen auf und gewährten Larry einen kurzen Blick auf die Dienstmarken. Eine Sekunde später klappten sie die Brieftaschen wieder zu und steckten sie ein.


      »FBI?«, fragte Larry Jack mit gerunzelter Stirn. »Jetzt sagen Sie nicht, Sie sind auch auf die dunkle Seite übergewechselt.«


      »Nein.« Jack lachte. »Ich gehöre noch immer zu den Guten.«


      »Und wer ist das?«, fragte Larry und zeigte auf Cristos. Auch wenn der Bezirksstaatsanwalt vor ihm stand, war seine Wachsamkeit geweckt.


      »Er ist Mitglied der Regierung von Cotis. Ich arbeite an einem streng geheimen Fall.«


      »Sind darum die ganzen Leute da unten?«


      »Ja, könnte man so sagen. Wer ist denn im Augenblick noch da?«


      »Charlie, aber der ist ja immer unten. Eine Computerspezialistin und…«, Larry zeigte auf Aaron und Donal, »…drei Freunde von ihnen.«


      Jack spähte zu den beiden hinüber. »Ich glaube nicht, dass die beiden Freunde haben.«


      »Ach ja, und ich habe gerade zwei Detectives aus Midtown South durchgelassen, die nur kurz etwas abgeben wollen. Sie treffen sie bestimmt noch.« Larry drückte lächelnd auf den Knopf, um die Sicherheitstür zu öffnen, und winkte sie durch. »Und was ist mit Ihnen?«, fragte er Josh, der zurückblieb.


      »Hört sich so an, als hielten sich schon genug Leute da unten auf. Ich glaube, ich warte lieber hier.« Josh hielt sein Handy hoch. »Ich erwarte noch einen Anruf.«


      »Kein Problem. Sie können sich da drüben auf die Bank setzen, wenn Sie wollen«, sagte Larry und zeigte auf die andere Seite der Eingangshalle.


      »Larry«, rief Jack, als sie an den Aufzügen ankamen. »Sagen Sie niemandem, dass Sie mich gesehen haben und dass ich unten bin.«


      »Mr Keeler, einmal Cop– immer Cop. Sie können sich auf mich verlassen.«


      Sie brauchten nicht lange auf den Aufzug zu warten und stiegen ein. Als die Türen sich schlossen, sagte Jack lächelnd: »Danke, Larry.«


      FBI-Agent Joe Perry stand mitten in der Asservatenkammer und wunderte sich wieder einmal über die Größe dieser »Kammer«. Seiner Meinung nach hätte es einen unpassenderen Namen für die riesige Lagerhalle kaum geben können.


      Perry hatte die Funktion eines Verbindungsmanns zu den Gerichten und sollte helfen, die Beweismittel-Kassette aufzuspüren, die Mia Keeler vor ihrem Tod heute Morgen in ihrem Besitz gehabt hatte.


      Vor einem Tag war eine interne Ermittlung eingeleitet worden, um herauszufinden, ob sie möglicherweise Beweismittel entwendet hatte, aber Perry zweifelte daran. Er kannte Mia schon seit Jahren, und so etwas passte einfach nicht zu ihr.


      Perry war erledigt. Er hatte bereits eine Fünfundsiebzig-Stunden-Woche hinter sich gehabt, als er vor zehn Stunden seinen heutigen Dienst begonnen hatte. Er würde nach Hause fahren, mit seiner Frau zu Abend essen und mindestens acht Stunden schlafen, bevor er dann am nächsten Morgen wieder antreten musste. Zwei junge Agenten, Bracato und Stratton, hielten die Stellung, um die Sicherheit zu gewährleisten. Sie waren beide noch keine dreißig Jahre alt. Die Kollegen wussten, dass sie am Wochenende gerne einen draufmachten und bei Beschattungsaktionen großes Durchhaltevermögen bewiesen. Daher machte Perry sich keine Sorgen, dass sie die ganze Nacht durchhalten würden. Holly Rose Tremont, die Computerspezialistin aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts, brütete noch über den Einträgen in der Datenbank und würde die Asservatenkammer nicht vor neun Uhr verlassen. Inzwischen hatte sie schon mehrere Hundert Dateien von Fällen überprüft, die seit Dienstag neu aufgenommen worden waren. Sie war jedoch gezwungen, die Suche auszudehnen, denn jemand hatte den Verdacht geäußert, dass Mia die Beweismittel-Kassette möglicherweise in die Kassette eines älteren Falles gelegt haben könnte.


      Jack drückte auf das fünfte Untergeschoss, woraufhin der Aufzug nach unten fuhr. Die vier Aufzüge fuhren nicht zu den Einrichtungen des Gefängnisses, sondern nur in die anderen Untergeschosse und bis zum fünften Obergeschoss, wo sich die Krankenstation und die psychiatrische Abteilung befanden.


      »Sie wissen, dass wir alle von der Überwaschungskamera aufgenommen werden«, sagte Jack, ohne den Blick zu der Überwachungskamera zu heben.


      Donal lächelte breit und schaute in die Linse. Er und Aaron griffen in ihre Jackentaschen und zogen kleine schwarze Kästchen heraus, die aussahen wie Schlüsselanhänger.


      »Uns sieht niemand, wenn wir es nicht wollen. Glauben Sie, wir marschieren in die Eingangshalle dieses Gebäudes und lassen zu, dass unsere Bilder im ganzen Haus zu sehen sind, sobald wir wieder weg sind?«


      »Genauso haben Sie es gemacht, damit die Überwachungskamera Sie nicht aufzeichnet, als Sie die Bonsleys getötet haben, nicht wahr?«


      Cristos lächelte, erwiderte aber nichts.


      Als der Aufzug am zweiten Untergeschoss vorbeifuhr, zog Aaron seine Waffe unter dem Jackett hervor.


      »Auf gar keinen Fall!«, schrie Jack und drehte sich zu Cristos um. »Wenn Sie meine Kooperation wünschen, dann keine Waffen. Ich gehe rein, hole die Kassette und komme wieder heraus.« Jack hatte das Gefühl, als würde er mit den Günstlingen des Teufels in die Hölle hinabfahren.


      Aaron schüttelte den Kopf, doch Cristos nickte zustimmend. »Keine Waffen… im Augenblick. Sie haben zwei Minuten, um die Kassette zu holen.«


      Charlie nickte Perry zu, der am Ausgang der Asservatenkammer stand, und drückte auf den roten Knopf, woraufhin die Sicherheitstür zum Eingangsbereich geöffnet wurde. Diesen FBI-Agenten mochte Charlie nicht besonders. Er legte immer ein übertrieben förmliches Verhalten an den Tag und spazierte durch sein Reich, als gehörte es ihm. Seinen eigenen Leuten gegenüber war er höflich, aber Charlie und die Computerspezialistin von der Bezirksstaatsanwaltschaft behandelte er von oben herab.


      Als Perry ging, lächelte Charlie insgeheim. Trotz seiner Arroganz und Überheblichkeit würde Perry niemals das finden, was er suchte. Im Augenblick hielt Charlie hier die Fäden in der Hand. Er wusste ganz genau, was die Leute alle suchten und wo es stand. Er wusste auch, dass niemand die Kassette in der Datenbank finden würde, egal wie viele Einträge sie überprüften. Und falls sie beschließen würden, sich den Inhalt jeder einzelnen Kassette anzusehen, könnte es Wochen dauern, bis sie diejenige fanden, die Jack und Mia hier versteckt hatten und die nicht in die Datenbank eingegeben worden war.


      Charlie erinnerte sich jedoch auch an den schmerzvollen Blick von Jacks Frau auf seine Frage nach dem Inhalt. Als er heute Morgen von ihrem verfrühten Tod erfuhr, wusste Charlie sofort, dass sie nicht durch einen Autounfall ums Leben gekommen waren. Irgendjemand hatte da irgendwie nachgeholfen. Als er heute Morgen hier ankam, warteten das FBI und der Verbindungsmann zu den Gerichten schon auf ihn. Als sie ihn fragten, ob er wisse, wo eine Beweismittel-Kassette sein könnte, die Jack Keeler gehörte, sagte er, er habe nicht die geringste Ahnung. Sie war nicht im System. Leugne bis zum Tod. Dieser Satz schoss ihm immer wieder durch den Kopf. Charlie wollte warten, bis sich die Lage ein wenig entspannt hatte, dann die Kassette holen und sie Frank Archer aushändigen.


      Da Charlie nun wusste, dass Jack lebte und auf dem Weg hierher war, um die Kassette zu holen, würde sich alles aufklären. Jack würde die Sache in Ordnung bringen. Das würde er tun. Das hatte er immer getan.


      Charlie drehte sich um, als zwei Cops aus dem Aufzug stiegen und sich vor das Fenster seines kleinen Büros stellten.


      »Wie läuft das Leben in Midtown South?«, fragte Charlie die beiden Detectives, die auf der anderen Seite der kugelsicheren Scheibe standen.


      »Hi, Charlie«, begrüßte Scott Myers ihn. »Wir haben viel Spaß.«


      »Sie wissen schon, das übliche Sommerchaos«, sagte Sid Reiner, der in seinen Taschen wühlte und den Dienstausweis suchte, während er leise fluchte.


      Reiner glaubte zwar, es würde niemand hören, doch Charlie hörte alles, denn ihre Stimmen wurden durch den Lautsprecher unter dem Fenster in sein Büro übertragen. Jeder kannte Charlies Regeln. Charlie hielt sich immer an die Dienstvorschriften. Er verlangte von allen Cops und Detectives, die sich in diese Welt– sein Königreich– hineinwagten, die Dienstausweise zu sehen. Dabei spielte es keine Rolle, ob er sie schon sein ganzes Leben oder nur einen Tag kannte. Und wenn es sich um seine Verwandten handelte, verlangte er, zwei verschiedene Ausweispapiere zu sehen, ehe er ihnen Zugang gewährte. Das hier war sein Hoheitsgebiet. Er hatte die Aufgabe, es zu bewachen, und wenn jemand meinte, er müsste darüber zetern und fluchen, dass er hier die Sicherheitsvorschriften durchsetzte, war ihm das vollkommen gleich.


      Perry stand nun im Vorraum und wartete ungeduldig auf den Aufzug. Er beobachtete die Szene interessiert. Charlie, der sich dessen bewusst war, würde dafür sorgen, dass das FBI nicht nur begriff, wie ernst er seinen Job nahm, sondern auch wie sorgfältig er ihn ausführte.


      Detective Myers stand vor dem Fenster, zeigte Charlie den Dienstausweis und lachte über seinen Partner, der allmählich hektisch wurde, weil er seinen Ausweis nicht fand. Charlie kannte Myers und Reiner schon seit ein paar Jahren. Die beiden waren gute Detectives, doch wie schon bei so vielen anderen vor ihnen hatte ihr Engagement im Laufe der Zeit nachgelassen. Sie achteten auch nicht mehr so sehr auf ihr Äußeres und ihr Auftreten. Charlie warf ihnen das nicht vor, denn er war ausgeschlossen aus ihrer Welt und saß sicher hinter seiner Glaswand. Myers und Reiner hatten mit Dingen zu tun, die andere Menschen sich gar nicht vorstellen konnten, und das für ein Gehalt, mit dem sie so eben über die Runden kamen.


      Während Reiner noch immer seinen Ausweis suchte, öffnete sich der zweite Aufzug. Zu Charlies Überraschung befand sich Jack darin, umringt von drei fremden Männern. Larry hatte ihn nicht angerufen und ihm nicht gesagt, dass noch jemand auf dem Weg zu ihm war. Und dabei hatte er ihn noch vor zwei Minuten informiert, dass Myers und Reiner eine Beweismittel-Kassette abgeben wollten. Von Jack oder seinen drei Begleitern war dabei jedoch keine Rede gewesen.


      Perry reagierte als Erster, als er Jack sah. Sekundenlang stand er sprachlos da und starrte ihn mit offenem Mund an.


      »Mr Keeler?«, sagte Perry dann, dessen Selbstsicherheit einen kurzen Augenblick lang erschüttert war.


      Jack streckte die Hand aus, als wollte er einen neuen Wähler gewinnen.


      »Ich freue mich, dass Sie überlebt haben…«, sagte Perry, als er Jacks Hand schüttelte.


      »Und Sie sind?«, fragte Jack mit einem misstrauischen Unterton.


      »Joe Perry, FBI.« Perry musterte die anderen Männer und dachte angestrengt nach. »Ich habe gar nicht gehört, dass Sie überlebt haben. Und Ihre Frau?«


      »Lebt auch.«


      »Gott sei Dank.« Jetzt hatte Perry sich ein wenig gefasst und seine Selbstsicherheit zurückerlangt. »Verzeihung, aber warum sind Sie hier?«


      »Ich bin doch hier zu Hause, Mr Perry, und Sie fragen mich, was ich hier mache?«


      »Nichts für ungut, aber Ihre Frau, die für uns arbeitet…«


      »Wird noch immer vermisst«, fuhr Jack ihn an.


      »Tut mir leid, das wusste ich nicht.« Perry verstummte kurz. »Und wenn Ihre Frau noch vermisst wird… warum kommen Sie dann hierher?«


      »Charlie«, rief Jack, ohne auf die Frage zu antworten. Er konnte nur hoffen, dass sich die Situation nicht derart zuspitzte, dass Aaron sich wieder veranlasst sah, unter sein Jackett zu greifen.


      »Mr Keeler«, erwiderte Charlie. »Ich bin so froh, Sie zu sehen…«


      »Verzeihung«, unterbrach Perry ihn. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


      Jack sah, dass Aaron und Donal nervöse Blicke wechselten.


      »Tut mir leid«, sagte Jack. Er war vollkommen durcheinander. Ehe irgendjemand eine einzige Drohung ausgesprochen hatte, wusste er, dass sich eine Katastrophe anbahnte. Perry würde nicht gehen, und wenn es ihm gelingen sollte, die Kassette zu holen, musste irgendetwas geschehen, und leider wusste er, was das war. »Vielleicht sollten wir unter vier Augen miteinander sprechen.«


      Cristos schaute Jack mit ausdruckslosem Blick an, aber dennoch war klar, was er davon hielt.


      Scott Myers beobachtete das ganze Gespräch von seinem Standort vor dem Fenster und wunderte sich wie alle anderen auch, als er sah, dass Jack Keeler ins Leben zurückgekehrt war. Doch als er die Körpersprache seiner drei Begleiter bemerkte, meldete sich Myers’ sechster Sinn, und er legte vorsichtig eine Hand auf die Glock19 an seiner Hüfte. Keine Sekunde später traf ihn eine Kugel in die rechte Wange, ehe er auch nur die Chance gehabt hätte, seine Pistole zu ziehen.


      Donal richtete die Waffe, deren Lauf noch rauchte, auf Perry.


      Charlie, der hinter der kugelsicheren Scheibe saß, griff nach dem Telefon.


      Aaron stürzte sich auf Reiner, der reglos neben seinem toten Partner stand. Er packte ihn, knallte ihn mit dem Gesicht gegen die Scheibe, drückte ihm die Pistole in den Nacken und drehte seinen Kopf brutal zur Seite. »Lassen Sie den Hörer fallen, sonst ist dieser Mann gleich tot«, sagte Aaron zu Charlie.


      Charlie zögerte. Sein Blick wanderte zwischen Reiner, in dessen Augen sich Verzweiflung spiegelte, und dem rothaarigen Angreifer hin und her.


      »Öffnen Sie die Tür.«


      Charlie und Reiner starrten sich an. Der Detective schaute den Wachmann mit angstverzerrter Miene und flehendem Blick an. Charlie war wie erstarrt. Er hielt noch immer das Telefon fest, seine Hand schwebte über den Tasten.


      Cristos nickte unmerklich, worauf Aaron abdrückte. Der Knall der 9-mm-Pistole hallte durch den kleinen Vorraum, als die Hälfte von Reiners Kopf gegen die Scheibe spritzte.


      Donal packte Perry am Kragen, drückte dem FBI-Agenten die Waffe in den Nacken und stieß ihn zu der blutbespritzten Fensterscheibe. Aaron ließ Reiners Leiche auf den Boden fallen. Donal nahm seinen Platz ein und stieß Perry gegen die Scheibe.


      »Möchten Sie, dass noch jemand stirbt?«, fragte Donal.


      Charlie und Jack wechselten durch das blutverschmierte Fenster einen Blick. Es erschütterte sie beide zutiefst, dass sie diesem Gemetzel tatenlos zusehen mussten.


      Aaron wartete nicht länger und zog eine Kugel in der Größe eines Eis aus der schwarzen Tasche, die über seiner Schulter hing. Ein kleines Kästchen mit Leuchtdioden ragte aus der knetbaren Substanz heraus. Aaron rollte sie in der Hand, drückte auf zwei winzige Knöpfe und klebte die Masse auf die blutverschmierte Glasscheibe.


      »Sie sind wirklich starrköpfig«, sagte Donal zu Charlie. Und ohne dem etwas hinzuzufügen, drückte er ab und tötete Perry.


      Charlie, der von dem Anblick der Toten rings um ihn herum unter Schock stand, starrte auf die Knetmasse. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was das war, und dann ging er blitzschnell unter seinem Schreibtisch in Deckung.


      Die kleine Explosion zerschmetterte mühelos das acht Zentimeter dicke Panzerglas, als wäre es eine ganz normale Fensterscheibe. Gleichzeitig stieg ein Feuerball zur Decke auf.


      Ohne darauf zu warten, dass der Rauch sich lichtete, stieg Aaron durch das etwa einen Meter große Loch und sprang auf Charlie herunter. Als der Wachmann über den Boden rollte, gruben sich blutige Gassplitter in seine Haut. Aaron trat ihm in den Magen, drehte sich zu dem Schaltpult um und fegte die Glasscherben herunter. Er fand schnell den roten Knopf und drückte darauf. Als die Tür geöffnet wurde, liefen Cristos, Donal und Jack in den kleinen Vorraum.


      Donal schob die Tasche von seiner Schulter auf den Schreibtisch und schaute sich um. Dann wandte er sich Charlie zu und nahm ihm die Waffe und die Handschellen ab.


      »Drei Leute sind da drin«, sagte Cristos zu Aaron. »Schalten Sie sie aus, damit Mr Keeler das holen kann, was uns hierhergeführt hat.«


      Jack rannte zu Charlie und beugte sich über ihn. Er strich mit den Händen über seinen Körper, um festzustellen, ob er ernsthaft verletzt war.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte Jack, ehe Cristos ihn brutal hochriss.


      »Zeit, das Leben Ihrer Frau zu retten.«

    

  


  
    
      


      30. Kapitel


      FREITAG, 20.45UHR


      Bracato und Stratton saßen hinten in der Asservatenkammer an dem Arbeitsplatz, den sie sich hier eingerichtet hatten. Sie kamen sich vor wie überqualifizierte Wachmänner. Holly tippte auf die Tastatur des Computers und versuchte die Beweismittel-Kassette aufzuspüren, die hier unten sein könnte oder auch nicht.


      Stratton hatte nichts dagegen, den Babysitter für Holly zu spielen. Er hatte eine Vorliebe für blonde Frauen, besonders wenn sie vom sportlichen Typ waren, und beides traf auf die fünfundzwanzigjährige Holly zu. Er hoffte, dass es ihm gelang, ihr bis zum Ende der Schicht wenigstens ihre Telefonnummer zu entlocken.


      Greg Stratton war der ältere der beiden FBI-Agenten. Er und Carl Bracato arbeiteten mittlerweile seit drei Jahren als Partner zusammen und konnten eine hohe Aufklärungsquote im Bereich Wirtschaftskriminalität vorweisen. Stratton fand es irgendwie paradox. Nach dem harten Training im Ausbildungszentrum Quantico, in dem ihnen die Fähigkeiten im Schießen und im Nahkampf vermittelt worden waren, hatten sie ihre Glock23 nicht ein einziges Mal aus den Holstern gezogen. Sie lernten sich gleich am ersten Tag an der Polizeiakademie kennen, und zwischen ihnen herrschte immer ein gewisser Wettstreit. Stratton schien Bracato in allem zu überflügeln, ob es sich um das Schießtraining, Prüfungen oder inszenierte Verfolgungsjagden quer durch die Stadt handelte. Stratton war der bessere Schütze von beiden und vermutlich auch etwas cleverer als sein Freund. Dafür hatte Bracato das Talent, keine Zeit zu vergeuden, sondern gute Gelegenheiten beim Schopf zu packen, wenn sie sich ihm boten. Er hatte sich bereits für nächste Woche mit Holly zum Essen verabredet.


      »Was haltet ihr zwei davon, wenn ich uns etwas zu essen besorge?«, fragte Bracato in die kleine Runde.


      Holly hob den Blick vom Computer, neben dem hohe Papierstapel lagen, und lächelte zustimmend.


      »Klar, wie wäre es mit…?«


      Als Stratton den dumpfen Knall hörte, wusste er sofort, was das gewesen war.


      »Scheiße«, murmelte er und zog die Pistole. »Holly, gehen Sie in die hinterste Ecke, und bleiben Sie da, bis wir Sie holen.«


      In diesem Augenblick hörten sie einen zweiten Schuss. Bracato zog ebenfalls die Waffe und rannte bereits den Gang hinunter.


      »Wer zum Teufel versucht, sich den Weg in eine Asservatenkammer freizuschießen?«, sagte Bracato. »Die kommen hier niemals rein.«


      Dann hallte plötzlich der dumpfe Knall einer Explosion durch die Gemäuer. Unmittelbar darauf folgte das Klirren von splitterndem Glas.


      »Verdammte Scheiße«, flüsterte Bracato, als Stratton bei ihm ankam. Sie liefen beide den Hauptgang hinunter und versteckten sich etwa sieben Meter vom Eingang entfernt zwischen den vier Meter hohen Regalreihen. Der Lärm aus dem Büro drang bis zu ihnen.


      Bracato schaute Stratton fragend an.


      »Es besteht nicht der geringste Zweifel, dass die hier reinkommen. Versteck dich zwischen den Regalen. Wenn du einen ausgeschaltet hast, musst du umgehend deine Position verändern, damit sie dich nicht finden.«


      Ein dürrer, rothaariger Mann in einem Sakko rollte in den Raum und verschwand blitzschnell in der ersten Regalreihe. Bracato sah, dass er sich umdrehte und einem zweiten, größeren Mann ein Zeichen gab. Dieser kam mit erhobener Waffe herein und schwenkte sie von einer Seite zur anderen. Bracato erkannte an der Art und Weise, wie sie ihre Waffen hielten, und den Positionen, die sie einnahmen, dass sie einer Polizeibehörde angehörten.


      Zwei Reihen von den Männern entfernt versteckte Bracato sich hinter den Regalen und dachte angestrengt nach, während er die beiden beobachtete. Die Regale behinderten die Sicht auf den größeren Mann, doch Bracato sah durch die Ritzen zwischen den Kassetten, dass er ein paar Schritte weiterging. Bracato fiel sein konzentrierter Blick auf. Dieser Mann war nicht hier, um jemanden zu verhaften. Er war hier, um zu töten.


      In dieser Sekunde traf Bracato eine Entscheidung. Er duckte sich und schlich leise den schmalen Gang entlang, während er durch die Lücken zwischen den Kassetten auf den Mann starrte. Dieser näherte sich ihm und war jetzt nur noch drei Meter entfernt.


      Bracato legte einen Finger auf den Abzug. Er traf ein kleines Ziel aus dreißig Meter Entfernung. Drei Meter waren also eine Kleinigkeit. Allerdings hatte er noch nie jemanden erschossen. Dieser Mann wäre der Erste. Und Bracato hatte nicht die Absicht, ihn mit dem Schuss außer Gefecht zu setzen, ihm ins Bein oder in den Arm zu schießen. Er wollte ihn töten, denn es stand fest, dass dieser Mann ihn töten würde, wenn er die Chance dazu hätte.


      Er visierte den Eindringling auf Schulterhöhe an und wartete, dass er in sein Sichtfeld trat.


      Und dann schoss die Kugel durch Bracatos Brust. Sie drang durch die linke Seite seines Rückens ein, durchbohrte die Lunge und streifte das Herz. Bracato stürzte mit dem Gesicht auf den Boden.


      Er war so sehr auf den großen Mann fixiert gewesen, dass er den anderen weder gesehen noch gehört hatte.


      Bracato wurde brutal auf den Rücken gedreht. Der große Mann, der als Köder gedient hatte, beugte sich hinunter und nahm ihm die Waffe aus der Hand.


      »Wo ist dein Partner?«


      Bracato starrte dem Mann in die Augen. Er hatte ein Allerweltsgesicht, das in der Menge kaum auffiel und hinter dem er mühelos seine schwarze Seele verbergen konnte.


      Der FBI-Agent wusste, dass er sterben würde. Ihm blieben vielleicht noch eine oder zwei Minuten, und seine Lunge füllte sich mit Blut. In diesen verbleibenden zwei Minuten würde er alles tun, was in seiner Macht stand, um seinen Freund und die junge Frau zu retten, mit der er das Treffen am nächsten Samstag verpassen würde.


      »Er ist kurz weggegangen«, stammelte Bracato und versuchte, den Husten zu unterdrücken. »Er und Holly holen für uns etwas zu essen.«


      »Wann sind sie gegangen?«


      »Vor ein paar Minuten.« Bracato schmeckte Blut im Mund. »Vielleicht vor fünf Minuten.«


      Der Mann beugte sich hinunter und schaute ihm in die Augen, um zu ergründen, ob er die Wahrheit sagte. Obwohl Bracato zu keiner Regung mehr fähig war, bemühte er sich, eine arglose Miene aufzusetzen. Die beiden Männer musterten sich.


      Dann richtete der große Mann die Pistole auf Bracatos Stirn. »Du hättest nicht so lange zögern sollen. Glück für mich, schätze ich, sonst wäre ich jetzt in deiner Position.«


      Und mit diesen Worten drückte er ab.


      Jack beobachtete, wie Cristos Charlie brutal hochriss und auf den Schreibtischstuhl mit Rollen warf. Über das Gesicht seines Kollegen rann Blut und färbte den Kragen des weißen Hemdes rot. Außer ein paar Schnittwunden und versengtem Haar schien er nichts abbekommen zu haben. Der Gedanke, Charlie würde durch seine Schuld sterben, war Jack unerträglich.


      Aaron kehrte in das Büro zurück.


      »Und?«, fragte Cristos.


      »Einen haben wir erwischt. Er hat gesagt, die anderen beiden holen etwas zu essen. Wir haben den ganzen Raum durchsucht und niemanden gefunden, aber ich traue dem Braten nicht.«


      »Dann geht ihr beide jetzt mit Keeler rein. Uns läuft die Zeit davon.«


      Jack blickte durch das zertrümmerte Fenster in den Vorraum auf die drei Leichen und die riesige Blutlache, die sich auf dem Boden gebildet hatte.


      »Sie haben gesagt, niemand würde sterben. Sie werden meine Frau und mich sofort töten, sobald Sie die Kassette haben. Warum sollte ich sie Ihnen also geben? Warum sollte ich dem Mann helfen, der mich sowieso töten wird?«


      Cristos starrte Jack an. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag.«


      »Ihre Vorschläge kenne ich.«


      »Ich habe nicht versprochen, dass niemand sterben wird. Ein Kollateralschaden, erinnern Sie sich, was das ist? Sie erinnern sich an diese beiden Jugendlichen, die Sie in Ausübung Ihres Dienstes erschossen haben?«


      Jack hasste den Mann.


      »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass ich Mia nicht töten werde«, sagte Cristos.


      »Ihr Ehrenwort ist keinen Pfifferling wert.«


      »Ganz im Gegenteil. Wenn Sie mir besorgen, was ich haben will, lasse ich sie leben.«


      Jack glaubte dem Mann nicht und schwieg.


      Aaron und Donal gingen auf Jack zu und flankierten ihn. Sie schauten Cristos an und warteten auf weitere Anweisungen.


      »Oder wie wäre es damit?« Cristos zog seine Waffe und richtete sie auf Charlies Oberschenkel.


      »Es ist Ihre Entscheidung: Ihr Kollege hier oder Mia. Können Sie diese Entscheidung vor den Augen Ihres Kollegen treffen?«


      »Jack, lassen Sie sich von diesem Mann nicht verrückt machen«, sagte Charlie und hob den Blick.


      »Sagen Sie es, Jack. Wie würden Sie sich entscheiden? Können Sie Ihrem Kollegen in die Augen sehen, wenn er leidet und stirbt, damit Ihre Frau überlebt? Kennt er sie überhaupt? Wäre er bereit, sich für sie zu opfern?«


      Jack drehte sich der Kopf. Er ertrug es nicht, Charlie in die Augen zu sehen. Sie wussten beide, wie Jack sich entscheiden würde, nämlich so wie jeder andere auch, wenn das Überleben eines geliebten Menschen auf dem Spiel stand.


      »Wenn Sie nicht wollen, dass Sie diese Entscheidung treffen müssen, gebe ich Ihnen eine Minute, um mir die Kassette zu holen.«


      Stratton hielt sich am Ende der Asservatenkammer im Schutze der Reihe Q auf und sah, dass drei Männer den Raum betraten. Er traute seinen Augen nicht, als er Jack Keeler erblickte. Stratton kannte den Mann nicht persönlich, denn er und Bracato arbeiteten normalerweise in dem Büro in Washington. Vor zwölf Stunden hatte er jedoch seine Akte gesehen, als er nach New York abkommandiert worden war, um die Sicherheit dieses Raumes ein paar Stockwerke unter der Erde zu gewährleisten.


      Keeler wurde von Bracatos Mördern eskortiert. Stratton hatte den Schuss zu spät gehört. Als er um die Ecke gebogen war, hatte sein Freund schon auf dem Boden gelegen. Er versuchte, einen Schuss abzugeben, hatte aber keine freie Schusslinie gefunden. Kurz darauf waren die beiden Männer im Labyrinth der Regalreihen untergetaucht und durch die Tür verschwunden.


      Stratton beobachtete den größeren der beiden Männer, der Keeler in den Rücken stieß, damit er weiterging. Er war ihr Gefangener, und es bestand kein Zweifel, dass er sie zu der geheimnisvollen Kassette führen sollte, die sie alle schon den ganzen Tag suchten.


      Als Stratton die drei Männer beobachtete, die den Gang hinuntergingen, hatte er eine freie Schussbahn, und er glaubte, dass er einen ausschalten konnte. Wenn er einen tötete, könnte das jedoch Keelers, Hollys und seinen Tod nach sich ziehen. Der zweite Mann könnte sich zwischen den hohen Regalreihen verstecken, dann ohne Vorwarnung wieder auftauchen und ihn ebenso abknallen wie Bracato. Und außerdem wusste Stratton nicht, wie viele sich noch draußen aufhielten.


      Alle Spekulationen halfen ihm nicht weiter, verdammt. Stratton konnte nur eine einzige Entscheidung treffen. Er umklammerte die Waffe mit beiden Händen, nahm Bracatos Mörder ins Visier und drückte ab.


      Donals Kopf zerbarst fast ebenso wie die Köpfe der Männer, die er in den letzten fünf Minuten getötet hatte. Es hörte sich an, als wäre ein Lastwagen über eine Melone gefahren. Aus seinem Hinterkopf schoss eine rote Fontäne aus Blut und Hirnmasse, die Aaron ins Gesicht spritzte.


      Um sich vor dem Gemetzel in Sicherheit zu bringen, gingen Jack und Aaron instinktiv in Deckung und rannten in unterschiedliche Richtungen davon. Jack blickte in die Richtung, aus der geschossen worden war, sah aber nichts. Er war zwar dankbar für die Hilfe, doch er wusste nicht genau, ob es sich bei dem Schützen wirklich um einen Verbündeten handelte und wie lange er noch leben würde, wenn er es gegen Aaron und Cristos aufnahm. Auf jeden Fall konnte Jack nicht hier stehen bleiben und auf einen Retter warten. Er schaute auf Donals Leichnam und entdeckte die Waffe, die er vor wenigen Sekunden, als die Kugel in sein rechtes Auge eingedrungen war, noch in der Hand gehalten hatte. Sie lag keinen Meter von der ausgestreckten Hand des Toten entfernt.


      Ehe Jack reagieren konnte, tauchte Aaron auf und hob die Waffe auf. Sofort darauf verschwand er wie eine Ratte, die etwas zu fressen gestohlen hatte, wieder in der Reihe auf der anderen Seite. Ohne eine Sekunde zu zögern, drang Jack rückwärts tiefer in die Reihe J ein und rannte am anderen Ende in einen angrenzenden Gang.


      Stratton schlich vorsichtig weiter bis zur Reihe C, die nur fünf Meter von der Eingangstür entfernt war. Durch den Schusswechsel hatten seine Gegner ihre Aufmerksamkeit vermutlich auf einen anderen Teil der Asservatenkammer gerichtet, sodass er sich fürs Erste unbemerkt bewegen konnte. Allerdings würden sie den Bereich, aus dem geschossen worden war, durchsuchen, sobald sich die Aufregung gelegt hatte.


      Der FBI-Agent lauschte angestrengt und hielt sich immer im Schutz der Regale auf. Er achtete auf jedes Geräusch und jede Bewegung rings um ihn herum, um nicht dasselbe Schicksal zu erleiden wie Bracato. Stratton hörte die Stimme eines Mannes mit gepflegter Sprache, dessen markanten Akzent er nicht zuordnen konnte. Es musste noch ein anderer Mann bei ihm sein, zweifellos ein Gefangener, denn dieser sagte nichts. Stratton verstand nicht viel, schnappte aber ein paar Wörter auf: »Tod«, »Kassette« und »Keeler«.


      Durch die Tür konnte er auf den schmalen Gang sehen, der zu dem kleinen Vorraum und dem Büro führte. Auf dem cremefarbenen Teppichboden lagen überall blutverschmierte Glasscherben, die aussahen wie Rubine im Sand. Es roch nach Rauch, und der Geruch des Sprengstoffs stieg ihm in die Nase.


      Stratton drang immer tiefer in die Asservatenkammer ein, während sein Blick aufmerksam hin und her wanderte, um sicherzustellen, dass ihn niemand ins Visier nahm. Vorsichtig näherte er sich der hintersten Ecke, um nachzusehen, wie es Holly ging. Schließlich fand er sie. Die junge Frau kauerte reglos auf dem Boden, ihr Kopf war auf die Knie gesunken.


      »Holly«, flüsterte Stratton, als er sich ihr näherte. Sie war vor Angst erstarrt und antwortete ihm nicht.


      Stratton drehte sich um, ließ den Blick schweifen und ging rückwärts auf sie zu. »Kommen Sie. Ich verstecke Sie oben in den Regalen. Da kann Ihnen nichts passieren. Versprochen.«


      Sie antwortete ihm noch immer nicht.


      Stratton beugte sich zu ihr hinunter und legte behutsam eine Hand auf ihre Schulter, worauf sie zur Seite kippte. Die Vorderseite ihrer weißen Bluse war blutgetränkt. Sie hatten ihr die Kehle durchgeschnitten, doch aus der Wunde sickerte kaum noch Blut.


      Schockiert wich Stratton zurück, als er begriff, dass die junge Frau, die er in den letzten acht Stunden umschwärmt hatte, brutal ermordet worden war. Es verwirrte ihn, dass er zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit Zeuge eines entsetzlichen Mordes wurde. Das kleine Stück C4 auf ihrem Schoß sah er nicht. Es kam Stratton gar nicht in den Sinn, dass sie eine Sprengfalle sein könnte. Die Explosion zerfetzte ihn und Holly, ehe er die Gefahr erkannte.


      Charlie, der auf dem Schreibtischstuhl saß, hatte Probleme, die Orientierung zurückzuerlangen. Das Klingeln in seinen Ohren war etwas leiser geworden, aber er hatte noch immer das Gefühl, unter Wasser zu sein. Die Geräusche ringsherum waren gedämpft und fern. Charlie fühlte sich, als hätte ihn ein Zug überrollt. Seine Haut brannte von der heißen Explosion, doch er war froh, dass er sich offenbar nichts gebrochen hatte und dass er noch lebte.


      Aaron betrat mit gezogener Waffe Charlies Büro. »Da ist noch jemand drin. Er hat Donal erschossen. Jetzt ist Keeler uns entwischt.«


      Cristos krallte eine Faust in Charlies Haar, riss ihn aus dem Stuhl heraus und knallte ihn gegen die Wand. »Sie wissen, warum wir hier sind.« Das war eine Feststellung und keine Frage.


      Charlie lächelte Cristos an. Sein vielsagendes Lächeln brachte seine abgrundtiefe Verachtung zum Ausdruck.


      Cristos knallte ihn noch einmal gegen die Wand. »Wo ist die Kassette, die Jack Keeler in die Asservatenkammer gebracht hat?«


      »Ich habe sie woanders hingestellt«, erwiderte Charlie mit einem Grinsen. »Jack weiß auch nicht, wo sie steht. Als ich gehört habe, dass er getötet wurde, hatte ich es im Gefühl, dass so etwas passieren würde. Und Sie, mein Freund, werden sie niemals finden.«


      »Dann brauche ich Jack wohl nicht mehr«, sagte Cristos. Er warf Charlie wieder auf den Stuhl und wechselte einen Blick mit Aaron.


      Diese Bemerkung riss Charlie aus seiner Lethargie und weckte seine Aufmerksamkeit.


      »Wenn Ihnen nicht nur Ihr Leben, sondern auch das der anderen am Herzen liegt, sagen Sie mir jetzt, wo sie ist.«


      Charlie starrte den Mann an, wobei er die Schmerzen der Brandwunden und das Brennen der Glassplitter in seinem Gesicht ignorierte. Als der Wachmann heute Morgen aufgewacht war, sich geduscht, angezogen und seiner Frau Lisa einen Abschiedskuss gegeben hatte, da hatte er nicht geahnt, dass er sie nie wiedersehen würde. Er hing an seinem Leben, aber das tat der Mann, der vor ihm stand, nicht. Charlie war sich darüber im Klaren, dass er seinem Leben sofort ein Ende setzen würde, sobald er hatte, was er haben wollte. Er fand sich mit seinem Tod ab, doch er würde den Standort der Kassette mit ins Grab nehmen.


      »Keeler hat sich da drin versteckt«, sagte Aaron und umklammerte den Riemen seiner schwarzen Schultertasche.


      »Entspannen Sie sich. Der kann hier nicht weg.« Cristos sah auf die Uhr. »Uns läuft die Zeit davon.«


      Aaron schaute auf den Computer auf dem Schreibtisch an der Seite, auf dem der zerschmetterte Monitor stand. »Da drin werden wir auch nichts finden.«


      Den Blick in die Ferne gerichtet, dachte Cristos angestrengt nach. Keine Sekunde später schoss er Charlie vollkommen unerwartet eine Kugel in den Fuß. Der Knall des Schusses hallte durch das kleine Büro.


      Charlie verzog das Gesicht, als er instinktiv versuchte, den zerschmetterten Fuß zu heben. Cristos umklammerte seine Hände, funkelte ihn wütend an und wartete, bis der erste Schock vorbei war und Charlie den Schmerz spürte.


      »Sie werden mir sagen, wo die Kassette ist…« Cristos beugte sich dicht zu Charlie vor und starrte ihm in die Augen. Dann glitt sein Blick über die winzigen Glassplitter in seiner Haut und über Charlies schmerzverzerrte Miene. Die Lider des Wachmanns begannen zu zucken. Er stand einer Ohnmacht nahe. »Bei jedem Menschen gibt es einen Punkt, an dem er zusammenbricht.«


      Cristos zog einen EpiPen aus der Innentasche seines Sakkos, entfernte die Haube von der Nadel und stach sie Charlie in den Hals.


      Charlie erstarrte. Er riss die Augen auf, und sein Herz begann zu rasen.


      »Werden Sie jetzt bloß nicht ohnmächtig«, sagte Cristos. »Das Adrenalin hält Sie wach und schärft Ihre Sinne, sodass Sie alles spüren werden, was ich Ihnen gleich antue.«


      »Kann sein, dass ich hellwach bin«, erwiderte Charlie mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber bevor Sie finden, was Sie suchen, bin ich verblutet. Der einzigen Person, der ich sagen würde, wo die Kassette steht, ist die Person, der sie gehört, und wir wissen beide, dass Sie das nicht sind.«


      Cristos richtete Charlie auf und band seinen Oberkörper mit einem Verlängerungskabel an die Rückenlehne, sodass er nicht vom Stuhl kippen konnte, falls ihn die Kraft verließ. Er schob ihn wie ein Krankenpfleger in die Asservatenkammer, doch die Waffe, die er Charlie an den Kopf hielt, strafte dieses Bild Lügen.


      »Aaron!«, schrie Cristos, als er Charlie den Hauptgang hinunter zur Mitte des Raumes schob. »Sichern Sie die Tür.«


      Mit einer Hand umklammerte Aaron, der am Notausgang der Asservatenkammer stand, die Pistole, die andere hatte er um den Riemen der schwarzen Schultertasche geschlungen. Sein Blick wanderte aufmerksam umher.


      »So, Mr Keeler!«, schrie Cristos. »Sieht so aus, als hätte Ihr Freund Charlie Ihre kleine Kassette woanders hingestellt. Er will nur Ihnen sagen, wo sie jetzt steht.«


      Jack, der sich in der Reihe L versteckte, konnte Charlie und Cristos gut sehen. Charlie saß zusammengesunken auf dem Schreibtischstuhl. Das Blut, das aus seinem zerschmetterten Fuß sickerte, hinterließ eine rote Spur hinter ihm. In der Mitte des Hauptgangs blieb Cristos unter dem grellen Schein einer Lampe stehen. Als das kalte Licht auf Charlies zerschnittenes Gesicht fiel, schien es, als wäre bereits alles Leben aus ihm gewichen.


      Cristos drückte die Pistole auf Charlies Knie. »Mr Keeler?«


      Jack regte sich nicht.


      Peng. Der Schuss hallte durch die Asservatenkammer. Das großkalibrige Projektil zerschmetterte Charlies Kniescheibe, den Knorpel und die Sehnen und trennte das Bein fast am Gelenk ab. Charlie verzog das Gesicht vor Schmerzen, doch kein Schrei drang über seine Lippen, ihm entfuhr nur ein schmerzvolles, wütendes Stöhnen.


      »Mr Keeler«, sagte Cristos in einem kalten, emotionslosen Ton. »Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit, aber ich habe noch jede Menge Munition. Ich schlage vor, Sie reden mit mir.«


      Jack antwortete ihm nicht. Es zerriss ihm das Herz, Charlie so leiden zu sehen. Doch so bestürzend es auch war, tatenlos zuzusehen, wie ein guter Kollege starb, Jack wusste, dass es unvermeidbar war. Sie hatten nicht die Absicht, Charlie oder ihn am Leben zu lassen.


      Peng. Die Kugel drang in Charlies Unterleib ein. Ihm schossen vor Schmerzen Tränen in die Augen, und sein mühsames, keuchendes Atmen hallte durch den Raum.


      »Das Überleben Ihrer Frau liegt in Ihrer Hand. Ich schlage vor, Sie sprechen mit Ihrem Freund und holen mir die Kassette, bevor es zu spät ist.« Mit diesen Worten drehte Cristos sich um, ließ Charlie allein zurück und ging den Gang hinunter.


      Als Jack sich Charlie näherte, sah er, was Cristos ihm angetan hatte. Sein Zustand erschütterte ihn: Charlies Gesicht war von Wunden übersät und sein Unterkörper blutüberströmt.


      »Ich gebe Ihnen dreißig Sekunden, um mit ihm zu sprechen«, rief Cristos. »Und dann haben Sie eine Minute, um mir die Kassette zu holen. Oder Ihre Frau stirbt einen viel langsameren und qualvolleren Tod als Ihr Freund.«


      Charlie schaute sich nach allen Seiten um, bis er Jack schließlich entdeckte. Sie wechselten einen verzweifelten Blick, denn sie wussten beide, wie aussichtslos die Situation war.


      Der Wachmann lächelte gequält und nickte, als Jack zwischen den Regalreihen auftauchte. Langsam ging er auf Charlie zu, ohne auf Cristos und Aaron zu achten, die am anderen Ende des Raumes an der Tür standen. Jack legte eine Hand auf Charlies Schulter und schaute auf seinen geschundenen Körper. Als er sah, was Cristos ihm angetan hatte und welch unerträgliche Schmerzen sein Kollege erleiden musste, stieg unendliches Mitleid in ihm auf. Jack war in seinem Leben so oft mit den entsetzlichen Fotos grausamer Verbrechen und den Zeugenaussagen derer, die in das Auge des Bösen gesehen hatten, konfrontiert worden, dass er die brutale Wirklichkeit, die sich hinter diesen Bildern und Schilderungen verbarg, vergessen hatte.


      »Jetzt schauen Sie nicht so«, flüsterte Charlie.


      »Es tut mir furchtbar leid.«


      »Jack«, flüsterte Charlie. »Sie müssen mir einen Gefallen tun.«


      Jack beugte sich hinunter und nahm Charlies blutverschmierte Hand in seine. »Soll ich Ihrer Frau etwas ausrichten?«


      »Nein, sie weiß, was ich fühle. Machen Sie sich darum keine Sorgen.«


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Reihe S«, stammelte Charlie. »Kassette9/2/9/6.«


      Jack sah seinem sterbenden Kollegen in die Augen. »Was ist in der Kassette, Charlie?«


      »Suchen Sie sie. Dann werden Sie es verstehen.«


      Jack nickte.


      »Jack«, flüsterte Charlie und drückte ihm etwas in die Hand. »Das hat mir immer Glück gebracht. Es wird Ihnen helfen, hier herauszukommen.«


      Wortlos schaute Jack auf seine Faust, aus der ein winziges Stück einer Hasenpfote herausragte. Er steckte sie in die Hosentasche und lächelte Charlie an, in dessen Augen das Leben erlosch. Der Wachmann tat seinen letzten Atemzug, und dann sackte sein Kopf auf die Brust.


      Jack blickte zu Cristos hinüber, der Aaron zunickte, worauf dieser sich ihm näherte.


      Ohne nachzudenken, rannte Jack den Gang hinunter und spähte während des Laufens auf die großen Buchstaben, mit denen die Reihen gekennzeichnet waren. K, L… O, P… S. Blitzschnell lief er in die Reihe hinein und ließ den Blick über die Regale wandern. Er hörte, dass Aaron sich mit hastigen Schritten näherte. Jack drang immer tiefer in den Gang vor und entdeckte endlich die Nummer9296 auf dem fünften Regal.


      Es war ein einfacher Pappkarton, der aussah, als würde er schon seit Jahren dort stehen. Zwischen den unzähligen Metallkassetten, Aktenordnern und Dokumentenmappen fiel er überhaupt nicht auf. In diesem Bereich wurden Beweismittel für zivilrechtliche und nicht für strafrechtliche Verfahren gelagert. Offenbar hatte Charlie die Sache in die Hand genommen, als er erfuhr, dass Jack und Mia umgebracht worden waren. Außer ihnen wusste nur er allein von der Kassette und dem Standort. Clever wie Charlie war, rechnete er damit, dass jemand kommen würde, um die Kassette zu holen. Daher hatte er für einen eventuellen Notfall vorgesorgt.


      Jack, der Aarons Schritte ganz in seiner Nähe hörte, zog den Karton aus dem Regal und riss den Deckel herunter. Er schaute hinein, und das, was er sah, verschlug ihm die Sprache.


      Die Schultertasche schlug gegen Aarons Rücken, als er mit der Pistole in der Hand den Mittelgang entlanglief. Er hatte gesehen, dass Jack in die Reihe S eingebogen war, und war ihm, so schnell er konnte, hinterhergelaufen. Cristos hatte befohlen, Jack nicht zu töten, aber das hieß nicht, dass er ihm nicht ins Bein schießen konnte oder auch in den Rücken, um ihn zum Krüppel zu machen. Alles, was sie wissen mussten, war der Standort der Kassette. Es spielte keine Rolle, ob Jack ihnen den laut und deutlich mitteilte oder stammelnd, ehe er die Besinnung verlor.


      Als Aaron um die Ecke bog, die erhobene Waffe mit beiden Händen umklammert, wie er es gelernt hatte, sah er Jack dort stehen. Zu seiner großen Verwunderung rannte er nicht wie ein in die Enge getriebenes Tier weg, sondern sah ihm ins Gesicht. Aaron begriff erst, was Jack in der Hand hielt, als es zu spät war.


      Die Kugel drang bereits in seine Brust ein und durchbohrte sein Herz, als er auf den Abzug drückte. Er geriet ins Taumeln und stürzte zu Boden.


      Keine Sekunde später war Jack bei ihm, entriss ihm die Waffe und warf sie zur Seite. Er nahm Aarons Handy, das kleine Gerät, das wie ein Schlüsselanhänger aussah, und die schwarze Schultertasche an sich, ehe er sich wieder in dem Gang versteckte.


      Jack warf noch einen Blick auf den Karton9296, in dem neben einem Einkaufsbeutel aus Leinen, der mit Keksen, zwei Tüten Chips, Trockenfleisch und einem Sechserpack Budweiser gefüllt war, auch eine geladene Pistole und zwei Magazine lagen. Charlie hatte vorgesorgt, nur für den Fall, dass er in eine gefährliche Situation geraten sollte. Er hatte immer gesagt, dass dieser Ort sein Zuhause sei und dass ein Zuhause eine persönliche Note und kleine Verstecke für alle Arten von Notsituationen haben sollte.


      Blitzschnell rannte Jack zur Reihe Y, schaute auf das siebte Regal und fand die Kassette, die er und Mia am Donnerstag hier versteckt hatten. Er öffnete sie und überprüfte, dass sie niemand entdeckt und geleert hatte. Jack kannte die Bedeutung der Gegenstände in der Kassette nicht und nahm sich auch nicht die Zeit, sich alles anzusehen.


      Er zog den Reißverschluss von Aarons schwarzer Schultertasche auf, schob die Metallkassette hinein und hängte die Tasche über seine Schulter. Dann steckte er die Waffe unter den Hosenbund, zog sie jedoch sofort wieder heraus, denn er hörte, dass Cristos sich mit polternden Schritten näherte. Sein Akzent war kaum noch herauszuhören, als er während des Laufens verzweifelt schrie: »Sie kommen hier niemals raus!«


      Als Jack die Hand in die Tasche steckte und Charlies Hasenpfote ertastete, lächelte er. Er schöpfte neue Hoffnung, stürmte aus der Reihe heraus und erblickte etwa fünfundzwanzig Meter entfernt Cristos, der in seine Richtung rannte. Er feuerte wild drauflos, und die Kugeln prallten vom Boden, von den Wänden und den Regalen ab. Jack rannte weiter, so schnell er konnte.


      Ohne sich umzusehen, sprintete er auf das Ende der Asservatenkammer zu und schrie zwischen zwei tiefen Atemzügen: »Ich verbrenne alles, was in der Kassette ist!«


      Als Jack vor der Feuerschutztür hinten in der Asservatenkammer ankam, blieb er stehen, zog die Hasenpfote heraus und starrte auf die drei Schlüssel, die an einer kurzen Kette hingen. Jack nahm den größten Schlüssel, steckte ihn ins Schloss und öffnete mit einem breiten Grinsen den Notausgang.


      Cristos lief durch die Asservatenkammer. Er musste die Kassette um jeden Preis in seinen Besitz bringen. Sein Leben und seine Zukunft hingen davon ab.


      Als er sah, dass Jack aus dem Schatten hervortrat und losrannte, wusste er, was geschehen war. Charlie hatte ihn irgendwie hereingelegt. Nach den zahlreichen Schüssen auf ihn war der alte Mann dem Tod geweiht, doch ehe er starb, hatte er es irgendwie noch geschafft, seinem Freund zu helfen. Die Waffe und die Handschellen konnten sie ihm abnehmen, ihn aber nicht seines Verstandes berauben. Charlie hatte sie alle ausgetrickst.


      Cristos wusste nicht, wohin Jack lief. Seine größte Angst wurde Wirklichkeit, als er die offene Brandschutztür und das gedämpfte Licht sah, das durch die Öffnung drang. Cristos umklammerte fest seine Waffe, rannte durch die Tür und die Treppe hinauf.

    

  


  
    
      


      31. Kapitel


      FREITAG, 21.00UHR


      Als Cristos durch die Tür rannte und im Laufschritt die Treppe hinaufstieg, beobachtete ihn Jack. Er wartete noch einen Augenblick, ehe er aus dem Schatten hervortrat und die Feuerschutztür wieder zuzog. Er wusste, dass Cristos nicht zurückkehren konnte und dass es erst fünf Stockwerke weiter oben auf der anderen Seite des Gebäudes einen Ausgang gab.


      Während Jack noch über seinen Fluchtplan nachdachte, lief er durch die riesige Asservatenkammer, vorbei an Charlies Leichnam und dem Gemetzel im Vorraum. Er drückte auf den Aufzugknopf und hoffte, dass er schnell im fünften Untergeschoss ankam. Als Jack über die Hasenpfote in seiner Hosentasche strich, betete er, dass sie ihm das Glück bescherte, das Charlie ihm gewünscht hatte.


      Der vierte Aufzug hinten auf der linken Seite hielt an. Jack sprang hinein und drückte auf das Erdgeschoss. Ohne eine Sekunde zu zögern, stieg er auf den Handlauf und schob die kleine Klappe an der Decke auf. Das, was er sah, machte leider jede Hoffnung auf eine Flucht durch den Aufzugschacht zunichte. Hunderte roter Laserstrahlen leuchteten abwechselnd in einem regelmäßigen Rhythmus in dem Schacht auf, als der Fahrstuhl aufwärtsfuhr. Wenn Jack die Bahn eines einzigen Laserstrahls kreuzte, würde in dem ganzen Komplex der Alarm ausgelöst werden.


      Die Chancen, dass ihm eine Flucht aus dem Detention Center gelang, standen nicht gut. In der Lobby musste er es gegen Josh aufnehmen, doch zumindest war Larry da. Und Cristos, der die Treppe genommen hatte, die zu dem kleinen Vorplatz auf der Rückseite des Gebäudes führte, würde in wenigen Minuten hinter ihm her sein.


      Mit der Kassette hatte Jack nun den entscheidenden Trumpf in den Händen, um Mia zurückzubekommen. Er besaß die Dinge, die Cristos um jeden Preis in seinen Besitz bringen wollte. Doch als Jack auf Charlies Blut an seinen Händen und auf seinem Hemd blickte, wurde ihm plötzlich klar, dass schon viel zu viele Menschen wegen dieser Kassette gestorben waren, um zuzulassen, dass sie Cristos in die Hände fiel. Es ging nicht mehr nur darum, Mia zu retten, sondern er musste auch dafür sorgen, dass all die Menschen nicht umsonst gestorben waren.


      Die Aufzugtür öffnete sich. Jack starrte auf Josh und Larry, die jäh verstummten, als sie ihn erblickten. Sie starrten auf die schwarze Tasche, die über seiner Schulter hing und aus der eine Metallkassette herausragte.


      »Mr Keeler?«, rief Larry fassungslos. Er wunderte sich maßlos über das Aussehen des Bezirksstaatsanwalts, das Blut auf seinem Hemd und die Waffe, die in seiner Hand hing.


      Jacks Blick war nicht auf Larry, sondern auf Josh gerichtet, der noch fassungsloser war und langsam eine Hand unter sein Sakko schob.


      Das Klingeln eines Handys störte die Stille und hallte von den Marmorwänden der riesigen Eingangshalle wider. Josh zog das Handy schnell aus der Tasche und meldete sich, während er den Blick nicht von Jack abwandte.


      »Ja«, sagte er nur, hörte dann aufmerksam zu und nickte. Da Larry sich auf Jack konzentrierte, sah er nicht, dass Josh seine Pistole zog.


      »Was geht hier vor sich?«, fragte Larry, dessen Finger sich schon dem Alarmknopf auf seinem Schreibtisch näherte.


      Jack umklammerte seine Pistole.


      Josh klappte das Handy zu und steckte es wieder in die Tasche. Die Zeit schien stillzustehen, als die beiden Männer sich einen vielsagenden Blick zuwarfen.


      Plötzlich riss Jack die Waffe hoch und schoss auf Josh, der in Deckung ging und das Feuer erwiderte. Der laute Knall der Schüsse hallte durch den großen Raum.


      »Larry!«, schrie Jack. »Kopf runter!« Larry kroch unter den Schreibtisch und zog hastig seine Waffe. Dann streckte er den Arm aus, tastete über das Schaltpult und drückte auf den einzigen roten Knopf. Die Alarmsirene heulte durch das Gebäude, worauf alle Ein- und Ausgänge automatisch geschlossen wurden. Das laute Einrasten der massiven Riegel der Türschlösser übertönte das Heulen der Sirenen.


      Während Jack schnell hintereinander mehrere Schüsse abgab, rannte er auf die Eingangstür zu, obwohl sie fest verschlossen und durch Panzerglas und Sicherheitsschlösser geschützt war. Wahrscheinlich wäre es einfacher gewesen, wenn er versucht hätte, die Wände zu durchdringen.


      Josh war bei dem Schusswechsel viel konzentrierter und zielte genauer als Jack. Die Kugeln schlugen rings um ihn herum in den Boden und die Wände ein und verfehlten ihn nur knapp.


      Als Jack das leise Klicken hörte, wusste er, dass er alle Patronen verschossen hatte. Er ging in der Nähe der Tür in Deckung, nahm das zweite Ersatzmagazin aus der Tasche, zog das leere Magazin heraus und schob die letzten fünfzehn Patronen in seine Waffe.


      »Larry!«, brüllte Jack in flehendem Ton, um den Wachmann dazu zu bewegen, ihm die Tür zu öffnen. »Sie müssen mich hier rauslassen. Die Kerle haben Mia. Sie werden sie töten. Ich bin der Einzige, der sie retten kann!«


      Larry starrte zu dem Bezirksstaatsanwalt hinüber, der in der Stadt höchstes Ansehen genoss. Jetzt hockte er neben der Tür hinter dem großen Abfallbehälter und lieferte sich mit dem FBI-Agenten namens Josh eine wilde Schießerei.


      Der Wachmann wusste nicht, was hier vor sich ging, aber dem FBI-Agenten traute er nicht. Dieser hatte hinter einer Marmorsäule Schutz gesucht, und seine Position war viel besser als die von Jack. Daher würde er diesen Kampf für sich entscheiden, wenn er noch länger andauerte.


      Selbstverständlich kannte Larry die Dienstvorschriften. Alles musste komplett abgeriegelt werden. Niemand durfte das Gebäude verlassen oder betreten, bis Verstärkung angerückt war und ein Einsatzleiter die Entscheidungen traf. Larry akzeptierte die Hierarchie und hatte die Vorschriften nie in Frage gestellt. Doch für die Entscheidung, die er jetzt treffen würde, gab es keinen Präzedenzfall.


      Es hatte nichts mit dem Respekt zu tun, den er dem Bezirksstaatsanwalt entgegenbrachte, oder der Tatsache, dass er früher selbst bei der Polizei gewesen war, sondern einfach mit Jacks entsetzlicher Notlage. Larry wusste, was er tun würde, wenn jemand versuchen würde, seine Frau Daria zu töten.


      Und trotz der Tatsache, dass er mit einer internen Ermittlung rechnen musste und vermutlich seinen Job verlieren würde, drückte er auf den Knopf, der den automatischen Türöffner betätigte.

    

  


  
    
      


      32. Kapitel


      FREITAG, 21.10UHR


      Jack stürmte aus dem Detention Center heraus und rannte den Bürgersteig hinunter. Sekunden später schoss auch Josh aus der Tür heraus und nahm die Verfolgung auf. Er umklammerte die Waffe und ruderte mit den Armen durch die Luft.


      In diesem Moment bretterte ein schwarzer Chevy Suburban mit quietschenden Reifen um die Ecke und raste auf Jack zu. Das Dröhnen des hochgejagten Motors hallte durch die Betonschluchten von Lower Manhattan. Jack rannte so schnell wie nie zuvor in seinem Leben, doch er wusste, dass er einem Geländewagen nicht davonlaufen konnte. Hier gab es keine Gassen, in die er einbiegen konnte, keine geöffneten Gebäude an einem Freitagabend, keinen Retter, der ihm helfen könnte, dem sicheren Tod zu entkommen.


      Die Bürgersteige in Downtown Manhattan waren um diese Zeit ziemlich leer gefegt. Es war kaum jemand unterwegs, außer einigen Leuten, die andere Ziele ansteuerten. Jack war allein mit dem schwarzen Wagen, der ihn jagte wie ein verwundetes Tier. Er umklammerte den Schultergurt der schwarzen Tasche, in der die Kassette steckte, eine Beute, die nur den Tod nach sich gezogen hatte.


      Der Suburban war keine fünfzig Meter mehr entfernt und hielt genau auf Jack zu. In wenigen Sekunden würden sie ihn überfahren, denn sie hatten mit Sicherheit nicht die Absicht, ihn leben zu lassen.


      Als der Geländewagen die halbe Strecke zurückgelegt hatte und nur noch Sekunden entfernt war, schoss ein Jeep über die Bordsteinkante, machte eine Vollbremsung und fuhr Jack dabei beinahe um. Die Tür flog auf, und Jack starrte Frank in die Augen.


      »Spring rein!«


      Mit eingeschaltetem Blaulicht und heulender Sirene bog Frank in den Franklin D. Roosevelt Drive ein, der am East River entlangführte.


      »Würdest du mir sagen, was zum Teufel hier vor sich geht?«, fragte Frank, der das Lenkrad mit beiden Händen fest umklammerte. »Du verschwindest aus deinem Haus, und ich rechne schon mit dem Schlimmsten. Dann höre ich im Polizeifunk, dass im Detention Center der Alarm ausgelöst worden ist.«


      Jack erwiderte nichts.


      »Bist du verrückt geworden? Ich habe gewartet und gewartet, bis ich schließlich begriffen habe, wohin du gefahren sein könntest. Was hast du dir dabei gedacht? Die ganze Welt wird dich jetzt suchen.«


      Jack äußerte sich nicht dazu und starrte auf den Geländewagen, der den Abstand zu ihnen von Sekunde zu Sekunde verringerte.


      »Würdest du mir sagen, was in dem Ding da ist?« Frank zeigte auf die Kassette, die aus der Tasche auf Jacks Schoß herausragte.


      »Sorg erst mal dafür, dass wir diesen Typen loswerden.«


      Wortlos raste Frank den Franklin D. Roosevelt Drive hinunter, schlängelte sich durch den Verkehr, bremste, gab wieder Gas und schaffte es nur knapp, dem schwarzen Geländewagen auszuweichen.


      Als Jack einen Blick über die Schulter warf und sah, dass der Suburban sich ihnen näherte, erinnerte er sich daran, dass derselbe schwarze Wagen vor vierundzwanzig Stunden auf der Route22 hinter ihnen hergerast war. In der vergangenen Nacht wusste er noch nicht, dass dieses schwarze Gefährt sein Leben auf den Kopf stellen würde, aber jetzt war er sich darüber im Klaren, dass er nur den Tod bringen konnte.


      Der große Motor des Chevy Suburban mit den acht Zylindern war viel stärker als der in Franks Jeep, doch Kraft und Größe boten nicht immer einen Vorteil. Als Frank auf die Zweiundvierzigste Straße zufuhr und der Geländewagen auf seiner rechten Seite auftauchte, riss er das Steuer scharf nach links und nahm die Ausfahrt in allerletzter Sekunde. Für den Geländewagen war es aufgrund seines Gewichts und seiner Größe schwierig, zu bremsen und rechtzeitig abzubiegen, daher raste er an der Ausfahrt vorbei.


      Als Frank mit Blaulicht und Sirene die Zweiundvierzigste Straße hinunterbretterte, brachten sich Fußgänger und Autofahrer in Sicherheit. Je näher er Midtown kam, desto stärker musste er das Tempo drosseln und immer wieder dem Verkehr vor den Ampeln ausweichen.


      Er bog scharf rechts in die Sixth Avenue ein und entspannte sich ein wenig, als er in Richtung Uptown fuhr. Von dem Geländewagen war im Augenblick nichts zu sehen. Frank atmete auf und drehte sich zu Jack um, der die Kassette an seine Brust drückte. Doch dann sah er den Suburban wieder, der von der Zweiundvierzigsten Straße in die Sixth Avenue einbog und sich ihnen schnell näherte.


      Frank trat das Gaspedal voll durch, fuhr über rote Ampeln hinweg und zwang die Fahrzeuge in der Innenstadt, mit quietschenden Bremsen anzuhalten, um einen Crash zu verhindern.


      Inzwischen war der Geländewagen nicht mehr weit entfernt. Er schlängelte sich geschickt durch den Verkehr und versuchte energisch, sie einzuholen.


      Die Seitenfenster wurden geöffnet. Jemand streckte eine Hand mit einer Pistole heraus und schoss auf die Reifen des Jeeps. Frank riss das Lenkrad nach rechts herum, doch die Verfolger blieben an ihnen dran und nahmen sie weiterhin unter Beschuss. Eine Reihe von Kugeln prallte von der Straße ab, zischte durch die Luft, sodass die abendlichen Passanten fluchtartig in Deckung gingen. Viele Leute zogen ihre Handys aus den Taschen, um die wilde Verfolgungsjagd der beiden Fahrzeuge bei der Polizei zu melden. Frank trat auf die Bremse und gab sofort wieder Gas, um Cristos und dem unaufhörlichen Beschuss auszuweichen. Doch dann platzte der linke Reifen, Sekunden später war er vollkommen zerfetzt. Als der Wagen nur noch auf der Aluminiumfelge fuhr, brach er nach links aus und schlidderte Funken sprühend über die Fahrbahn.


      Abrupt hielt Frank an.


      »Renn und sieh dich nicht um!«, schrie er und griff nach seiner Waffe, um Jack Deckung zu geben.


      Ohne eine Sekunde zu zögern, sprang Jack aus dem Wagen.


      Jack rannte die Achtundvierzigste Straße Richtung Broadway hinunter, wo sich mehr Menschen aufhielten und er in der Menge untertauchen konnte. Der Geländewagen raste hinter ihm her und war nur noch einen Häuserblock entfernt. Gleichzeitig bogen zwei Streifenwagen in die Straße vor ihm ein und blockierten den gesamten Verkehr. Vier Polizisten sprangen heraus und rannten auf ihn zu.


      Jack drehte sich auf der Stelle und schaute sich in alle Richtungen um. Er entdeckte weder geöffnete Geschäfte noch einen U-Bahn-Eingang, in dem er sich hätte verstecken können. Doch dann bemerkte er, dass genau vor ihm der Rohbau eines Wolkenkratzers in den Nachthimmel ragte, der von einem etwa drei Meter hohen Maschendrahtzaun eingezäunt war. Jack sah keine Wachleute. Vermutlich schliefen sie in dem Baucontainer und würden nur im äußersten Notfall auftauchen.


      Kurz entschlossen überquerte Jack die Straße, kletterte den Maschendrahtzaun hinauf, stieg hinüber und sprang auf die Erde. Er rappelte sich auf und rannte über den sandigen Untergrund der Baustelle in die riesige, erst halb fertige Eingangshalle des Hochhauses, der neuen Attraktion der New Yorker Skyline. An der Decke hingen Arbeitslampen, hohe Stapel dunkler Holzelemente für Einbauschränke und Regale säumten die Wände. Überall standen Leitern und Baugerüste. Als Jack sich nach einem Versteck umschaute, erblickte er Cristos keine vierzig Meter hinter ihm am Zaun. Innerhalb von Sekunden entschied Jack sich für die Treppe und stieg im Laufschritt die Betonstufen hinauf. Fünfter Stock, zehnter Stock– sein Körper rebellierte, und seine Lunge schrie nach Sauerstoff. Jack hörte Cristos’ Schritte hinter sich, doch er wagte es nicht, sich umzudrehen, weil er Angst hatte, dadurch wertvolle Sekunden zu verlieren.


      Ohne zu verschnaufen, hastete Jack die Treppe hinauf. Als sich Milchsäure in den Muskeln bildete, begannen seine Beine zu brennen. Im zwanzigsten Stock hatte er das Gefühl, sein Herz würde gleich stehen bleiben oder zerbersten. Im dreißigsten Stock drehte er sich kurz um und stellte fest, dass Cristos nur zwei Stockwerke unter ihm war und sich schnell näherte. Schließlich erreichte Jack den vierzigsten Stock, der sich noch im Bau befand und in dem die Wände noch hochgezogen werden mussten. Er lief durch den Bauschutt, an Werkzeugen und Hartfaserplatten vorbei zu der offenen Treppe auf der Nordseite.


      Die Stufen führten zu einer Feuerschutztür aus Stahl. Als Jack sie passierte, gelangte er auf ein Zwischendeck. Überall standen Werkzeugkisten und mobile Toiletten, der Boden war mit leeren Bierflaschen und Zigarettenstummeln übersät. Das hier war der Schlupfwinkel der Bauarbeiter, den sie abends nach der harten Arbeit aufsuchten, um hoch oben über der Stadt, die sie und ihre Kollegen im Laufe der Jahre erbaut hatten, in geselliger Runde noch ein wenig zu verweilen.


      Jack begriff, dass er in einer Falle saß, aus der es kein Entkommen gab. Wenn ihm nicht auf der Stelle etwas einfiel, war er verloren.


      Er trat an den Rand und spähte hinunter auf die Neonlichter auf dem Times Square, der in allen Regenbogenfarben schimmerte. Die Menschen, die sich zu Tausenden auf den Bürgersteigen drängten, sahen aus dieser Höhe wie Ameisen aus. Die Geräusche der Nacht hallten zu ihm hinauf. Jack war aus dem Detention Center geflohen und seinen Verfolgern auf den Straßen der Stadt entwischt. Jetzt stand er ganz allein hier oben, und ausgerechnet der Mann, der Mias Leben in der Hand hatte, würde in wenigen Sekunden hier auftauchen.


      »Und was wollen Sie jetzt machen? Springen?«, fragte Cristos ihn, als er durch die Feuerschutztür trat. Er ging langsam auf Jack zu und richtete die Waffe auf seinen Kopf.


      Jack schaute auf die Stadt hinunter und presste die Kassette an seine Brust.


      »Haben Sie die ganzen Strapazen auf sich genommen, um jetzt Selbstmord zu begehen?«


      Jack drehte sich nicht um und blickte noch immer auf die Stadt und die Menschenmassen hinunter, die sich dort an diesem Freitagabend vergnügten und nicht ahnten, was sich über ihren Köpfen abspielte.


      »Geben Sie mir die Kassette, und ich lasse Mia gehen. Ich verspreche es Ihnen.«


      »Das heißt nichts.« Zögernd drehte Jack sich um und richtete die Waffe auf Cristos.


      Die beiden Männer standen sich mit erhobenen Waffen gegenüber.


      »Sie wissen, dass Ihre Frau keine Chance hat, wenn Sie mich töten, nicht wahr? Ich bin der Einzige, der Ihnen sagen kann, wo sie ist.«


      »Sind Sie sicher?«, fragte Jack.


      »Ganz sicher. Und darum sind Ihre Möglichkeiten begrenzt«, sagte Cristos. »Ich verspreche Ihnen, dass Mia keine fünf Minuten mehr leben wird, wenn Sie mit der Kassette springen… Und was wird dann aus Ihren Töchtern?«


      Jack hob entsetzt den Kopf. »Rühren Sie meine Töchter nicht an!«, schrie er.


      »Ich spiele nicht mit dem Leben unschuldiger Kinder«, erwiderte Cristos. »Aber Sie würden es tun, wenn Sie hier herunterspringen. Die Mädchen würden als Waisen aufwachsen, und der Verdacht, dass ihr Vater verrückt geworden ist und nicht versucht hat, seine Frau zu retten, würde ihr ganzes Leben überschatten.«


      »Was sagen Sie da?«


      »Was könnte es denn sonst für eine Erklärung dafür geben, dass Sie in die Asservatenkammer eingebrochen sind, all diese Menschen umgebracht und eine Beweismittel-Kassette gestohlen haben?«


      Jack umklammerte die Kassette und zielte noch immer mit der Waffe auf Cristos. »Das waren Sie und nicht ich.«


      »Ich bin tot. Haben Sie das vergessen? Eine ziemlich weit hergeholte Geschichte für einen Toten. Sie hingegen haben eine Kassette mit wertlosem Zeug gestohlen.«


      Jack starrte auf die Kassette.


      »Jetzt sagen Sie nicht, Sie haben nicht hineingesehen.« Cristos lachte. »Sie wissen nicht einmal, was Sie da festhalten und wofür Sie Ihr Leben opfern wollen?«


      »Und was ist es?«


      »Diese Kassette enthält die Zukunft, die Antworten auf Fragen, die Sie sich nicht einmal vorstellen können, Geheimnisse, für die die Welt noch nicht bereit ist. Sie enthält Wunder und unerklärliche Dinge. Sie enthält die Wahrheit über gewisse Personen, die verzweifelt zu verhindern versuchen, dass die Wahrheit jemals ans Licht kommt. Warum, glauben Sie, hat Ihre Frau sie versteckt?«


      Die Feuerschutztür auf der Nordseite flog auf. Vier Polizisten stürmten auf das Zwischendeck, rollten sich mit gezogenen Waffen ab und sprangen sofort auf. Mit wachsamen Blicken musterten sie die beiden bewaffneten Männer, die sich am Rande des Daches gegenüberstanden.


      »Lassen Sie die Waffen fallen!«, schrie ein Polizist.


      Jack und Cristos reagierten nicht.


      »Die Sachen in der Kassette gehören rechtmäßig mir«, fuhr Cristos fort.


      »Das ist doch Blödsinn…«


      »Nein«, fiel Cristos ihm ins Wort. »Der Mann, der ermordet wurde und dem die Dinge in der Kassette gehört haben, war mein Vater.«


      »Der Priester?«, fragte Jack ungläubig. »Haben Sie ihn getötet?«


      »Das ist eine Sache zwischen mir und meinem Vater. Wie stehen Sie zu Ihrem Vater?«


      Jack schockierte und kränkte diese Frage, die er als Verletzung seiner Privatsphäre ansah.


      »Geben Sie mir die Kassette.«


      Jack spähte zu den vier Polizisten hinüber, die ihre Waffen auf sie richteten.


      Schließlich trat Jack vom Rand zurück. Er senkte die Waffe nicht, als er sich nach links zur Feuerschutztür wandte. Cristos ahmte alle seine Bewegungen nach. Er drehte sich, wenn Jack sich drehte, und ging weiter, wenn Jack weiterging. Jack warf den Polizisten einen Blick zu. Er wollte unbedingt verhindern, dass die Kassette in ihre Hände fiel. Das FBI war hinter ihr her und Cristos ebenfalls, und wer wusste, wie viele andere noch in ihrem Bann standen und sie in ihren Besitz bringen wollten.


      »Lassen Sie sie dann laufen?«, fragte Jack. »Werden Sie ihr nichts antun?«


      Cristos starrte auf die Kassette. »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich sie laufen lasse.«


      Jack schaute ihm in die Augen. Er war sich nicht sicher, ob er in Cristos’ Augen Ehrlichkeit oder eine Lüge erkannte. Da die Polizisten sich näherten, waren seine Möglichkeiten jedoch begrenzt.


      Zögernd stellte Jack die Kassette neben die offene Feuerschutztür. Die Enttäuschung über die Niederlage spiegelte sich auf seinem Gesicht. Cristos richtete die Waffe noch immer auf Jack, als er sich bückte und seine Beute aufhob.


      Jack beobachtete Cristos, der mit der Kassette unter dem Arm auf der Treppe verschwand. Zwei Polizisten rannten hinter ihm her. Jack war davon überzeugt, dass sie es niemals überleben würden, wenn sie versuchten, ihn in ihre Gewalt zu bringen.


      Die beiden anderen Polizisten näherten sich Jack mit erhobenen Waffen.


      »Lassen Sie die Waffe fallen!«, schrie der ältere Polizist.


      »Sofort!«, schrie sein jüngerer Kollege.


      Jack ließ die Pistole fallen und sah zu, wie sie aufs Dach fiel.


      Die beiden Polizisten stürzten sich auf ihn. Sie packten ihn an den Schultern, rissen seine Arme auf den Rücken und warfen ihn brutal auf die Erde. Zuerst fiel Jack auf die Knie, doch da die Polizisten seine Arme noch immer umklammerten und er sich nicht abstützen konnte, schlug er hart mit dem Kopf auf dem Boden auf.


      Ihm wurde schwarz vor Augen, und die Geräusche der Stadt verstummten, als er in eine tiefe Bewusstlosigkeit sank.

    

  


  
    
      


      33. Kapitel


      FREITAG, 23.05UHR


      Hilflos und verwirrt schaute Jack sich um. Er lag in einem eigenartigen Bett. Ein großer, breitschultriger Mann beugte sich über ihn. Über die linke Seite seines Halses zog sich eine lange Narbe. Er sah aus wie jemand, der in mehr als einer Schlacht gekämpft hatte, doch die traurigen Augen passten nicht zu seinem äußeren Erscheinungsbild eines kampferprobten Soldaten.


      »Jack?«, flüsterte der Mann.


      »Wer sind Sie? Wo bin ich?«


      Der Mann legte einen Finger auf seine Lippen. »Nicht so laut. Hören Sie mir gut zu. Ich habe nicht viel Zeit.« Der Mann verstummte kurz. »Achten Sie darauf, dass Sie Ihren Verstand nicht verlieren, sonst werden Sie nicht mehr in der Lage sein, Mia zu retten.«


      Jack schrak aus dem Schlaf auf und sah sich um. Die weißen Wände des kleinen Zimmers, in dem er sich befand, waren ausnahmslos gepolstert. In dem ganzen Raum gab es keine einzige Ecke oder scharfe Kante.


      An seinem linken Arm hing ein dünner Schlauch. Er war an eine Infusion angeschlossen, die ihn schläfrig machte. Er fühlte, wie eine angenehme Wärme ihn durchströmte. Brust und Arme waren verkabelt, aber Jack sah nirgendwo Monitore. Auf einer Seite hing ein Vorhang. Er nahm an, dass er ein großes Fenster mit Blick auf die Welt verdeckte.


      Um Jacks Brust war ein breiter Ledergurt geschnallt, der die Atmung zwar nicht beeinträchtigte, aber eine Flucht verhinderte. Seine Handgelenke waren mit schmaleren Gurten ans Bett gefesselt.


      Die psychiatrische Station im Detention Center erstreckte sich über den gesamten fünften Stock des Westflügels. Sie lag vollkommen abgelegen, kaum jemand wusste überhaupt von ihrer Existenz. Diese Einrichtung wurde normalerweise für die Unterbringung von Geistesgestörten und psychisch Kranken genutzt. Mitunter war sie jedoch auch perfekt dazu geeignet, bekannte Persönlichkeiten vor den Blicken der Öffentlichkeit zu schützen, beispielsweise um brisante Angelegenheiten, in die sie verstrickt waren, diskret aus der Welt zu schaffen. Zudem erstellten die Gerichtspsychiater hier ihre Gutachten.


      Dieser Ort war viel schlimmer als jede Zelle. Wer hier landete wurde nicht nur eingesperrt und ans Bett gefesselt, sondern der Willkür preisgegeben, denn seine Freilassung hing nicht mehr nur vom Urteil der Gerichte ab, sondern mehr noch vom oft sehr subjektiven Votum der Ärzte. Die wenig exakte Wissenschaft der Psychiatrie konnte einen Menschen lebenslang hinter Gitter bringen.


      Als Jack gefesselt auf dem Bett lag, kämpfte er gegen die aufsteigende Panik an. Er war seinem Ziel, Mia zu retten, so nahe gewesen, doch nachdem sie ihn geschnappt hatten, lag es in größerer Ferne denn je. In diesem Raum gab es keinen Hinweis auf die Uhrzeit, und da sie ihm seine Armbanduhr abgenommen hatten, wusste er nicht, wie spät es war.


      Jacks Blick fiel auf seinen linken Unterarm, und er wunderte sich, als er den dicken, weißen Verband sah, der das ganze Tattoo verdeckte.


      »Mr Keeler?« Eine kräftig gebaute, blonde Krankenschwester begrüßte Jack lächelnd. Sie hatte schweigend in einer Ecke gesessen, wo sie für ihn praktisch unsichtbar gewesen war. Jetzt stand sie auf und trat freundlich lächelnd ans Bett. »Ich freue mich, dass Sie aufgewacht sind. Ich bin Susan Meeks.«


      Jack nickte. Susan beugte sich über ihn und leuchtete mit einer kleinen Lampe in seine Augen, um die Reaktion der Pupillen zu prüfen. »Wie lange war ich bewusstlos?«


      »Nicht lange. Vielleicht eine Stunde. Es ist kurz nach elf.« Meeks fühlte Jacks Puls, schüttelte das Kissen auf und strich die Bettdecke glatt, ohne die Ledergurte zu beachten. »Wir haben uns erlaubt, die Wunde an Ihrem linken Arm zu verbinden…«


      »Wunde?« fragte Jack verwirrt und schaute auf den dicken Verband auf dem Arm.


      »…und den Verband auf Ihrer Schulter zu erneuern.«


      Ehe Jack etwas erwidern konnte, wurde die Tür geöffnet, und ein Mann in einem dunklen Anzug trat ein. Er hatte lichtes Haar, das wie bei einem Soldaten kurz geschoren war. Während er in einer Akte las, die er in der Hand hielt, stand er kerzengerade da und vermied den Blickkontakt zu Jack. Der Mann hatte dunkle Schatten unter den Augen, doch ansonsten wirkte er nicht erschöpft. Er warf der Krankenschwester einen Blick zu, die das Zimmer daraufhin verließ. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, trat er leise ans Bett und klappte die Akte zu.


      »Mr Keeler?« Die Stimme des Mannes war tief und unfreundlich. »Was haben Sie aus der Asservatenkammer mitgenommen?«


      Jack wunderte sich über die Frage und auch darüber, dass er ohne Umschweife zum Thema kam. »Verzeihung. Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«


      »Gene Tierney, stellvertretender Direktor des FBI-Büros in New York«, erwiderte der Gefragte kurz angebunden.


      »Ich habe die Befugnis, dort vertrauliche Beweise zu sichten, die laufende Ermittlungen betreffen, über die ich nicht sprechen kann.«


      »Ich glaube nicht, dass die acht Toten da unten sich für Ihre vertraulichen Informationen interessieren.«


      »Ich habe sie nicht erschossen.«


      »Wer dann?«


      Jack starrte den Mann an und ärgerte sich über seine schroffe Verhörmethode. Es gefiel ihm gar nicht, dass plötzlich er es war, der verhört wurde, zumal er den Eindruck hatte, dass seine Beweggründe absolut legitim waren.


      »Was lag in der Kassette, die Sie gestohlen haben?«, fragte Tierney.


      »Gestohlen? Ich habe nichts gestohlen.«


      »Zeugen berichten etwas anderes.«


      »Ich versuche, meine Frau zu retten.«


      Tierney unterbrach abrupt die Befragung und dachte über Jacks Antwort nach. »Was soll das heißen, Sie versuchen, sie zu retten?«, fragte er dann verwundert.


      »Ein Mann namens Nowaji Cristos hat sie entführt. Er wird sie töten.«


      Jacks Behauptung schien Tierney zu verwirren.


      Zu Jacks großem Erstaunen wurde die Tür erneut geöffnet, und sein Arzt Ryan McCourt stand dort mit einer dicken Krankenakte unter dem Arm. Eine ältere Frau in einem weißen Kittel und mit einem Stethoskop begleitete ihn.


      Ryan spähte zu dem Agenten hinüber. »Verzeihen Sie, niemand darf mit diesem Mann sprechen, bevor ich ihn nicht untersucht habe.«


      Tierney verzog das Gesicht, doch er verzichtete auf eine zeitraubende Diskussion. Wortlos ging der Agent hinaus und schloss die Tür hinter sich.


      »Jack«, sagte Ryan freundlich, als er sich zu ihm umdrehte. Es fiel ihm schwer, seinem Freund in die Augen zu sehen, und plötzlich wusste er nicht mehr, was er sagen sollte.


      »Hi, Jack«, machte sich nun die Frau mit dem weißen Kittel bemerkbar. Sie sah besorgt aus und strich sich eine Strähne ihres grauen Haars aus dem Gesicht. »Ich bin Dr.Emily Sebert.«


      Sie setzte sich aufs Bett und verstummte, damit Jack sich an ihre Anwesenheit gewöhnen konnte. Dann legte sie behutsam eine Hand auf seine Füße. »Wie geht es Ihnen?«


      »Gut«, erwiderte Jack und nickte langsam, obwohl er furchtbar aufgewühlt war.


      »Ich dachte, du wärest tot«, sagte Ryan. »Ich habe gesehen, was von deinem Auto übriggeblieben ist.«


      Jack nickte wieder.


      »Eine Menge verrückter Anschuldigungen wurden erhoben.«


      »Willst du meine Meinung hören?«, sagte Jack. »Das ist mir scheißegal.«


      Ryan konnte Jack verstehen. Er wartete einen Moment, bis sich die Situation ein wenig entspannte. »Pass auf, im Augenblick stehst du unter meiner Obhut. Ich unterliege der ärztlichen Schweigepflicht. Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?«


      Jack schaute auf die Frau, die auf seinem Bett saß.


      »Du kannst Emily vertrauen«, beteuerte Ryan. »Wir arbeiten gelegentlich zusammen, und sie wird kein Wort sagen.«


      »Ich verspreche es.« Emily hielt wie eine Pfadfinderin, die ihr Ehrenwort gab, drei Finger hoch.


      Jacks Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Er wusste nicht, ob sie ihn hereinlegen wollten. Ryan kannte er schon seit der Grundschule und seit sie gemeinsam in der Kleinen Baseball-Liga gespielt hatten. Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass sie sich nahestanden. Sie hatten einander nach feuchtfröhlichen Festen nach Hause geschleppt und einander in schwierigen Situationen geholfen. In der Highschool trafen sie sich sogar mit demselben Mädchen und gaben es beide aus Rücksicht auf den anderen auf.


      Und darum erzählte Jack Ryan alles, woran er sich erinnerte. Nach und nach schilderte er die Ereignisse der vergangenen Nacht und des heutigen Morgens nach dem Aufwachen in seinem Haus. Er erzählte ihm von der mysteriösen Kassette, die Mia ihm gegeben und die er aus der Asservatenkammer gestohlen hatte, ehe sie Cristos in die Hände gefallen war. Allerdings ließ Jack sicherheitshalber gewisse Aspekte aus. Er sprach nicht über Adoys Übersetzung des Tattoos, das Gespräch mit seinem Vater, seinen Verdacht dem FBI gegenüber, Dinge, von denen er annahm, dass Ryan sie nicht unbedingt wissen musste, um zu verstehen, was vor sich ging.


      »Ich habe wahnsinnige Angst um Mia«, fuhr Jack fort. »Ich muss sie finden, bevor es zu spät ist.«


      »Gut«, sagte Ryan. »Jetzt hast du Hilfe und bist nicht mehr auf dich allein gestellt.«


      »Kannst du mich hier rausholen?«, fragte Jack und bemühte sich, nicht allzu verzweifelt zu klingen.


      »Ich bin mir nicht sicher, aber du kannst mir glauben, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht.«


      »Danke«, sagte Jack, der seinem Freund wirklich dankbar war.


      »Okay.« Ryan hob den Kopf. »Wir müssen dich untersuchen.«


      »Meinst du etwa, ich könnte vollkommen gesund sein?«, fragte Jack, der versuchte, einen Scherz zu machen, doch es fiel ihm schwer.


      »Wir müssen uns nur davon überzeugen, dass sonst alles in Ordnung ist.«


      Wie auf ein Stichwort beugte Emily sich zu Jack vor. »Haben Sie Schmerzen?«


      »Wo?«


      »Irgendwo«, sagte sie mit einem bezaubernden Lächeln.


      Jack hob den Blick zu Ryan. Er hatte nicht erwähnt, dass auf ihn geschossen worden war, und das würde er auch jetzt nicht tun. Die Krankenschwester hatte die Wunde verbunden, und das war gut so. Er wollte nicht, dass irgendjemand in seiner Brust herumwühlte und er dadurch wertvolle Zeit verlor.


      »Emily hat sich deine Akte angesehen. Sie weiß, unter welcher Krankheit du leidest.«


      »Ich bin nicht an dieses Bett gefesselt, weil ich Krebs habe.«


      »Nein«, sagte Emily und wechselte schnell das Thema. »Haben Sie in der letzten Woche unter Kopfschmerzen gelitten?«


      »Nein«, erwiderte Jack und schüttelte den Kopf.


      »Übelkeit…?«


      »Hören Sie, mir geht es gut…«


      »Ist Ihnen aufgefallen, dass Sie Farben anders wahrnehmen? Erscheinen sie Ihnen kräftiger?«


      »Nur ein bisschen«, sagte Jack. Alle Farben leuchteten stärker als jemals zuvor in seinem Leben.


      »Hören Sie schrille Töne, ein Rauschen? Hören Sie besser?«


      »Ein bisschen«, erwiderte Jack wie ein gelangweilter Patient.


      »Leiden Sie…« Die Ärztin verstummte kurz, als fiele es ihr schwer, die nächste Frage zu stellen. »…unter Sinnestäuschungen?«


      Jack drehte sich schweigend um und dachte nach. Einige Dinge hatte er ihnen aus einem bestimmten Grund nicht gesagt. Jack blieb ihr die Antwort schuldig, weshalb sie die Befragung zunächst unterbrach.


      Emily lächelte, als wäre sie plötzlich ein anderer Mensch. Sie nahm seinen linken Arm und betrachtete den dicken Verband, mit dem er vom Ellbogen bis zum Handgelenk umwickelt war. »Was ist passiert?«


      Jack starrte sie an. Er hatte Angst davor zuzugeben, dass er es nicht sagen konnte. »Ich weiß es nicht genau.«


      »Tut es weh?«


      »Nein. Das ist ein Tattoo.«


      »Ach ja?«


      Jack schwieg wieder.


      »Sind Sie sicher?«, fragte Emily ihn, als spräche sie mit einem Kind.


      »Ryan?« Jack schaute zu seinem Freund hinüber. »Das ist doch Blödsinn.«


      »Ich weiß«, sagte Ryan und legte eine Hand auf Emilys Schulter, um ihr behutsam verstehen zu geben, dass sie die Befragung beenden könne. »Wir sprechen nur mit dir. Das ist alles.«


      Die beiden Ärzte schwiegen einen Moment und wechselten einen bedeutsamen Blick.


      »Jack, wir glauben, dass der Tumor auf die Großhirnrinde drückt«, erklärte Emily ihm. »Das könnte von dem Aufprall bei dem Unfall herrühren, oder der Tumor ist größer geworden. Dies kann dazu führen, dass Sie das Bewusstsein verlieren oder Teile Ihrer Erinnerung vergessen oder…«


      Sie warf Ryan einen Blick zu und überließ es ihm, den Satz zu beenden.


      »Es könnte dazu führen, dass du dir Dinge einbildest oder unter Sinnestäuschungen leidest«, sagte Ryan leise.


      Jacks Blick glitt zwischen den beiden Ärzten hin und her. »Willst du damit andeuten, dass ich mir das alles nur eingebildet habe? Meinst du wirklich, ich renne herum und jage Gespenster?« Jack versuchte, sein verbundenes Handgelenk zu beugen. »Und wahrscheinlich denkst du auch, ich hätte mir diesen Unfug hier selbst auf meinen Arm geschrieben, stimmt‘s?«


      »Jack«, rief Ryan, um seinen Freund zu beruhigen.


      »Herrgott, lass mich in Ruhe. Ja, ich habe Krebs, aber ich habe nicht den Verstand verloren.«


      »Jack«, sagte Emily freundlich, damit er sich wieder beruhigte.


      »Mein Körper wird vermutlich schlappmachen, doch noch ist es nicht so weit. Wage es nicht, mir zu sagen, dass ich verrückt werde. Mir ist es schnurzpiepegal, wie lange ich noch lebe. Hauptsache, mir bleibt genügend Zeit, um meine Frau zu finden und diesen Scheißkerl zu schnappen, der sie in seiner Gewalt hat.«


      »Wenn wir eine Katastrophe erleben, kommt es vor«, sagte Emily und rieb Jacks Fuß, »dass wir uns Dinge einbilden und uns Fantasien hingeben, wie wir jemanden, den wir verloren haben, retten und von den Toten zurückholen. Da der Tumor im Kopf sitzt und die Anspannung in dieser Situation für Sie ganz extrem war, vor allem durch die Angst um Mia, könnte das der Fall sein.«


      »Was sagen Sie da?«


      »Ist es möglich«, fragte Ryan ihn in mitfühlendem Ton, »dass du dir einige Dinge nur eingebildet hast? Könnte Mia bei dir im Wagen gesessen haben, als du von der Brücke in den Fluss gestürzt bist?«


      »Auf gar keinen Fall«, stieß Jack hervor.


      »Unser Erinnerungsvermögen ist eine komplizierte Sache«, erklärte Emily ihm. »Oftmals schreiben wir unsere Erinnerungen um, damit sie in helleren Farben leuchten, als sie in Wirklichkeit waren. Wir sehen uns als Helden und zwingen unser Gehirn, ein idealeres Bild von den tatsächlichen Ereignissen zu zeichnen. Du hast gesagt, dass du dich an nichts erinnern konntest, bis du ihr Parfum gerochen hast. Könnte es sein, dass dein Gedächtnis ihren Tod verdrängt, um die Hoffnung nicht zu verlieren?«


      »Nein, sie lebt, verdammt. Ich fühle es«, stieß Jack mit zusammengebissenen Zähnen hervor, aber dennoch kroch Angst in ihm hoch. »Ich habe mit ihr gesprochen, verdammt.«


      »Ist es möglich«, fügte Emily hinzu, »dass die Jagd nach dieser Kassette, hinter der Sie so verbissen her waren, und all die Anstrengungen, die Sie unternommen haben, um sie zu finden, im Grunde nur Versuche waren, der Auseinandersetzung mit ihrem Tod aus dem Weg zu gehen?«


      Die Tür wurde geöffnet, und Tierney streckte den Kopf ins Zimmer. »Wir müssen reden.«


      »Das kann warten.« Ryan drehte sich nicht zu Tierney um.


      »Nein, kann es nicht.«


      Tierney und McCourt standen einander auf dem Gang gegenüber und funkelten sich an.


      »Ich habe keine Zeit für diese Spielchen«, sagte Tierney. »Ich habe acht Tote, und die Öffentlichkeit verlangt nach Antworten.«


      »Der Mann in diesem Zimmer ist mein Patient, und die Untersuchungen dauern eine gewisse Zeit. Wenn Sie mich drängen, liegen uns erst morgen früh Ergebnisse vor.«


      »Hören Sie mir zu…«


      »Nein, jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte McCourt. »Vergessen Sie nicht, dass Sie mich als Jacks Freund und Arzt gerufen haben, damit ich Ihnen helfe, mit dieser Situation zurechtzukommen. Wenn Sie mir sagen möchten, was los ist, oder mir ein oder zwei Fragen stellen wollen, bekommen Sie Ihre Antworten. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


      Tierney beruhigte sich. »Ist er verrückt?«


      »Warum stellen Sie mir eine solche Frage?«


      Tierney reichte Ryan vier Akten, auf deren Etiketten die folgenden Namen standen: Nowaji Cristos, James Griffin, Mia Keeler, Jack Keeler. Als Ryan auf die Akte von James Griffin schaute, setzte sein Herzschlag aus.


      Ein paar Minuten vergingen. Jack vermied es, die Ärztin anzusehen, die auf seiner Bettkante saß.


      Endlich wurde die Tür geöffnet, und Ryan kehrte in das Zimmer zurück. Er war aschfahl im Gesicht.


      »Ryan«, fragte Jack. »Was zum Teufel geht hier vor sich?«


      »Jack…«, begann Ryan. »In der vergangenen Nacht haben sie Jimmy Griffins Leiche gefunden. Er wurde gefoltert. Jeder Finger und jeder Knochen der linken Hand wurde ihm gebrochen, eine langsame, qualvolle Folter.«


      Jack verschlug es die Sprache.


      »Nachdem es ihnen nicht gelungen ist, das zu bekommen, was sie von ihm haben wollten, haben sie sich auf Mia gestürzt. Du warst ein Kollateralschaden.«


      »Er ist nicht tot«, sagte Jack. »Ich habe ihn gesehen und mit ihm gesprochen.«


      »Bist du sicher, dass er es war?«, fragte Ryan freundlich.


      »Natürlich bin ich sicher. Wir haben mindestens eine Viertelstunde miteinander gesprochen.«


      »Kanntest du ihn? Weißt du, wie er aussieht? Bist du sicher, dass er es war und kein anderer, der dich hereingelegt hat?«


      Jacks Atmung beschleunigte sich. Ehrlich gesagt wusste er es nicht. »Herrgott nochmal Ryan, was ist hier eigentlich los?«


      »Entspann dich, Jack. Ich bin dein Freund, vergiss das nicht.«


      »Freunde müssen ihre Freunde nicht daran erinnern, dass sie ihre Freunde sind.«


      »Du weißt schon, was ich meine. Ich spreche mit dir, damit du nicht mit ihnen sprechen musst.« Ryan zeigte auf die Tür. »Ich bin dein Arzt und dein… nun, du weißt schon.«


      »Würdest du diese Gurte bitte aufmachen?«, fragte Jack.


      Ryan warf Emily einen Blick zu, die schweigend auf dem Bett saß und deren Hand noch immer auf Jacks Fuß lag. Sie nickte.


      Der Arzt beugte sich über ihn und öffnete die Metallschnallen an dem Gurt, der um Jacks Brust geschlungen war, und die Klettverschlüsse der Gurte an den Handgelenken. »Erzähle mir etwas von diesem Cristos.«


      Jack holte tief Luft und fuchtelte erleichtert mit den Armen durch die Luft. »Haben sie dir etwas von ihm erzählt? Seine Geschichte? Unsere Geschichte?«


      »Ja. Tierney hat mir gerade alles erklärt. Es steht alles hier drin.« Ryan hielt eine dicke Akte hoch.


      »Er hat Mia in seiner Gewalt.«


      »Woher weißt du das?«


      »Er hat es mir gesagt. Aber größere Bedeutung hat noch, dass ich mit ihr gesprochen habe. Sie hat es mir gesagt, verdammt.«


      Ryan setzte sich aufs Bett, rieb sich übers Gesicht und dachte nach. »Und du hast ihn gesehen, diesen Cristos?«


      Jack nickte. »Ich habe ihn nicht nur gesehen.«


      »Ich habe es gehört.« Ryan verstummte kurz. »Vor über einem Jahr hast du diesen Kerl des Mordes angeklagt, die Todesstrafe beantragt und durchgesetzt. Du warst damals der Letzte, der mit ihm gesprochen hat. Er hatte darum gebeten. Was hat er gesagt?«


      »Nichts. Er sprach über das Leben, das Wetter… und den Tod.«


      »Was hat er gesagt? Erinnerst du dich?«


      Jack erinnerte sich: Der Tod ist nicht immer endgültig, nicht immer von Dauer; der Tod ist niemals das Ende. Doch als er jetzt in Zusammenhang mit dem gegenwärtigen Gespräch über diese Worte nachdachte, begriff er, dass sie aus Ryans Perspektive eine ganz andere Bedeutung haben könnten. »Ich erinnere mich nicht.«


      »Im letzten Frühjahr hast du gesehen, dass Cristos in der Cronos-Justizvollzugsanstalt hingerichtet wurde. Du hast ihn sterben sehen.«


      »Rede nicht mit mir wie mit einem kleinen Kind, Ryan. Er ist nicht gestorben. Leute… Leute aus unserer Regierung haben beschlossen, ihn zu retten.«


      Emily und Ryan wechselten einen Blick.


      »Jack, mehr als zwanzig Personen haben gesehen, dass er gestorben ist. Der Gerichtsmediziner hat seinen Tod bestätigt.«


      »Er war gekauft.« Jack hatte das Gefühl, mit einem Kind zu diskutieren. »Würdest du bitte auf den Punkt kommen? Sie haben dir offenbar eine Menge Lügen aufgetischt und dich zum Narren gehalten.«


      »Okay.« Ryan richtete sich auf und sammelte sich. »Jack, um sieben Uhr heute Abend haben sie…«


      »Wer sind sie?«


      »Der Typ vom FBI draußen, dieser Tierney, hat gesagt, du hast die Eingangshalle des Detention Centers allein betreten. Du hast mit einem Officer Knoll gesprochen und bist in den Keller gefahren. Sie sagen, Charlie Brooks hat dir die Tür geöffnet… und dann…«


      Jack konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, aber er begriff langsam, welche Schlüsse sein Freund aus diesen Informationen ziehen musste. »Das ist nicht wahr.« Jack versuchte es zwar zu vermeiden, aber dennoch klang seine Stimme verzagt.


      »Jack…«


      »Ich habe Charlie nicht umgebracht, verdammt. Ich bring doch keinen Kollegen um. Die Cops hab ich auch nicht getötet. Der einzige Mann, den ich erschossen habe, das war der Typ, der auf Mia losgegangen ist, weil er mich umlegen wollte. Es muss doch Videoaufzeichnungen der Überwachungskameras geben.«


      »Ich habe keine Videoaufzeichnungen gesehen, sondern nur Bilder, die nach dem Gemetzel aufgenommen wurden. Es sieht da aus, als wäre eine Schlacht geschlagen worden.«


      »Ja, und Cristos befand sich mittendrin. Und vor allem hat er dieses Blutbad angezettelt. Für einen toten Mann hat er sich da ganz schön ausgetobt.«


      »Jack…«


      »Haben sie mit Larry Knoll gesprochen, dem Wachmann an der Pforte? Er hat uns hereingelassen. Was ist mit den Überwachungskameras in der Eingangshalle? Cristos muss auf den Filmen zu sehen sein.«


      »Das habe ich sie auch gefragt«, sagte Ryan. »Sie haben gesagt, dass die Kameraaufzeichnungen gestört wurden und nur Schnee zu sehen ist. Und dieser Wachmann, Larry Knoll, hat jetzt eine Menge Ärger am Hals, weil er dich rausgelassen hat.«


      »Was ist mit den Cops, die mich verhaftet haben? Sie haben ihn auf dem Dach gesehen.«


      Ryan schüttelte mitfühlend den Kopf. »Sie haben nur dich gesehen, Jack. Du warst allein auf dem Dach. Sonst war da niemand.«


      Jacks Kopf pochte. Er schloss die Augen und hoffte, dass ihm irgendetwas einfiel, was seinen Freund von seiner geistigen Gesundheit überzeugen würde.


      Ryan suchte nach den richtigen Worten. »Wenn wir eine solche Tragödie erlebt haben wie du mit Mia, wenn wir also ein schweres Trauma erleiden, entfallen uns mitunter unsere Erinnerungen. Unser Gedächtnis spielt uns Streiche. Durch die Erschütterung deines Kopfes bei dem Unfall könnte der Tumor minimal seine Lage verändert haben. Darum siehst du Farben jetzt kräftiger, und du hörst alles deutlicher…« Ryan sprach wieder mit ihm wie mit einem Kranken. »Und das ist der Grund, warum du unter Sinnestäuschungen leidest.«


      »Und du hast den Tumor gesehen«, erwiderte Jack in scherzhaftem Ton. »Du hast gesehen, dass er sich bewegt hat? Ich kann mich nicht erinnern, dass Röntgenaufnahmen gemacht wurden, seitdem ich hier bin. Vor einer Woche hast du noch gesagt, der Tumor würde in den nächsten Monaten keine Auswirkungen haben. Und jetzt soll ich nach knapp einer Woche unter ausgeprägten Halluzinationen leiden?«


      »Nein, ich habe kein MRT gemacht, aber ich weiß, was ich sehen würde. Du bist nicht mehr derselbe. Einige Dinge, die du gesagt hast… ergeben keinen Sinn.«


      »Blödsinn! Du kennst mich, Ryan. Das, was ich gerade durchgemacht habe, habe ich mir bestimmt nicht eingebildet. Ich habe Griffin gesehen. Ich bin mit Cristos ins fünfte Untergeschoss des Detention Centers gefahren. Er war es leibhaftig und nicht irgendein Geist. Drei Männer haben uns begleitet. Ich bin fast draufgegangen, als ich versucht habe, die Kassette da rauszuholen.«


      »Und wo ist die Kassette jetzt, Jack?« Ryans Frage hörte sich an, als würde sie alle Fakten auf den Punkt bringen und seine Theorie bestätigen.


      Jack spürte, dass es überhaupt gar keine Rolle spielte, was er sagte. Sie hatten die Untersuchung seines Falles bereits abgeschlossen und ein Urteil gefasst. Für sie stand fest, dass er zeitweilig oder permanent geistig verwirrt war. Doch mit jeder Frage wuchsen auch Jacks Selbstzweifel. Er erinnerte sich nicht, wie er nach Hause gekommen und was nach dem Unfall geschehen war. Seine Erinnerungen wiesen große Lücken auf. Er musste an das Gespräch mit seinem Vater denken. Realität ist eine Frage der Perspektive… Und niemand sah die Dinge aus seiner Perspektive.


      »Laut Aussage der Polizisten, die dich verhaftet haben, warst du allein auf dem Dach. Sie haben keine Kassette gesehen.«


      Jack erwiderte nichts. Realität ist eine Frage der Perspektive…


      »Du hast sie einem Mann gegeben, der tot ist«, sagte Ryan.


      »Jack«, fragte Emily ihn schließlich. »Gab es wirklich eine Beweismittel-Kassette? Oder könnte es sein, dass all das nur in Ihrer Fantasie existiert?«


      »Ryan, bitte«, flehte Jack seinen Freund an. »Du kennst mich schon ewig. Wenn ich dich nicht überzeugen kann… Ich bitte dich, um Mias willen…«


      »Okay.« Ryan musterte Jack mit verwirrtem Blick. Seine Hände zitterten. »Du hast recht. Wir ziehen voreilig Schlüsse. Es geht alles zu schnell. Wir sollten langsamer vorgehen. Nein, am besten ist es, wenn wir noch einmal von vorn anfangen. Erzähle mir, was passiert ist, als du heute Morgen aufgewacht bist. Lass dir Zeit.«


      Jack atmete tief ein und lächelte seinen Freund an. »Okay. Als ich aufgewacht bin, war ich müde und erschöpft. Ich bin wie immer aufgestanden und die Treppe hinuntergestiegen. Ich hatte furchtbaren Durst. Ich habe mir eine Cola genommen und mich nach der Zeitung umgesehen. Sie war nicht da. Sie lag auf der Treppe, und ich habe sie hereingeholt. Ich bin in die Küche zurückgekehrt, habe einen Blick in die Garage geworfen und festgestellt, dass der Tahoe nicht dort stand. Ich nahm an, dass Mia ihn genommen hat, denn ihr Audi stand in der Garage…«


      »Hast du die Schlagzeile gelesen?«


      »Nein, erst später.«


      »Und eure Kinder waren nicht zu Hause?«


      »Nein, sie sind bei meiner Mutter.«


      »Gut«, sagte Ryan. »Versuche dich an Details zu erinnern.«


      »Okay.« Jack lächelte. »Ich bin die Treppe hoch. Warte. Ich habe den Hund rausgelassen, als ich die Zeitung hereingeholt habe.«


      »Du hast ihn rausgelassen?«


      »Ja, genau.« Jack dachte über die Reihenfolge der Ereignisse nach. »Ich habe sogar noch ein paar Minuten mit Fruck auf dem Küchenboden gespielt, ehe ich mir eine Dose Cola aus dem Kühlschrank genommen habe.«


      »Du hast mit Fruck gespielt?«, fragte Ryan und nickte.


      »Ja, ich war davon ausgegangen, dass Mia ihm schon etwas zu fressen gegeben hatte. Als ich die Zeitung hereingeholt habe, habe ich ihn rausgelassen.« Jack konzentrierte sich. »Dann bin ich die Treppe hinaufgestiegen…«


      »Wie lange habt ihr Fruck schon?«


      Jack lächelte. »Mein Gott, keine Ahnung. Jahre…«


      »Jack«, sagte Ryan leise, denn das, was er nun sagen musste, brach ihm beinahe das Herz. »Fruck hieß dein Hund, den du als Kind hattest. Wir beide waren zusammen, als er von dem Müllwagen überfahren wurde. Er starb in deinen Armen in der Einfahrt… Du warst siebzehn.«


      Jacks Kopf pochte wieder. Er schaute sich um und hatte das Gefühl, sich irgendwo festhalten zu müssen.


      Ryan stand auf und gab Emily ein Zeichen, ihm in die Ecke des Raumes zu folgen. Sie unterhielten sich leise. Ryan reichte Emily die vier Akten. Jack hörte zwar besser, aber er verstand kein Wort. Sie nickten sich zu, ehe sie zu ihm zurückkehrten.


      »Jack«, begann Ryan in leisem, beruhigendem Ton. »Emily ist Psychiaterin, die beste, die es gibt. Ich schätze ihre Meinung und ihre Erfahrung sehr.«


      »Jack«, sagte Emily leise. »Sie werden in eine Spezialklinik gebracht, wo wir uns besser um Ihren Geisteszustand kümmern können. Dort können Sie sich einer Strahlentherapie unterziehen, die die Auswirkungen Ihres Tumors auf die Hirnfunktionen abschwächen könnte. Bis dahin sind Sie eine Gefahr für sich und andere.«


      »Was?«, stieß Jack wütend hervor. »Ryan, tu das nicht! Bitte! Mia ist entführt worden. Du musst mich hier rausholen. Wenn du es nicht für mich tust, tu es für sie.«


      »Ich weiß. Es bricht mir das Herz, Jack. Ich mag gar nicht daran denken…« Ryan atmete langsam ein und versuchte sich zu beruhigen. Seitdem er vor fünf Minuten in das Zimmer zurückgekehrt war, hatte er gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde. Er hatte bereits zu lange gewartet, doch er fand noch immer nicht die richtigen Worte. »Verzeih mir, dass ich es dir nicht sofort gesagt habe, als ich in dein Zimmer zurückgekehrt bin, aber wir mussten uns zuerst ein Bild von deinem Geisteszustand machen.«


      »Was soll ich dir verzeihen?«


      »Sie haben sie gefunden, Jack«, sagte Ryan leise.


      Jack schloss die Augen und spürte Erleichterung in sich aufsteigen, die die Angst vertrieb. Es interessierte ihn nicht mehr, was sie mit ihm machten, solange wenigstens Mia in Sicherheit war. Er interessierte sich nicht mehr dafür, ob er beim nächsten Morgengrauen starb oder nicht. Die Liebe war eine so einfache Sache, die einen Menschen, der sie wahrhaftig empfand, dazu drängte, demjenigen, den er liebte, alles zu geben, was er hatte. Jacks Wut löste sich auf. Es spielte alles keine Rolle, solange Mia in Sicherheit war und zu den Mädchen zurückkehren konnte, um sie für immer zu beschützen.


      Als Jack die Augen öffnete, sah er eine Träne auf Ryans Wange, und darüber wunderte er sich. Ryan war nicht gerade für seine starken Emotionen bekannt, seine Frau hatte ihn sogar mehr als einmal als herzlos bezeichnet.


      »Jack, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Mia ist tot.«

    

  


  
    
      


      34. Kapitel


      FREITAG, 23.15UHR


      In der vergangenen Stunde hatte Frank all seine Freunde, Bekannten und Feinde beim New York City Police Department kontaktiert, um herauszufinden, wo Jack sich aufhielt. Nachdem sein Freund aus dem Wagen gesprungen und von dem Suburban verfolgt worden war, hatte er ihn aus den Augen verloren. Der Gejagte und seine Jäger waren in der Achtundvierzigsten Straße verschwunden.


      Den Gedanken, ihm zu Fuß zu folgen, verwarf Frank wieder, denn er wusste, dass er Jack nirgendwo finden würde. Kurz entschlossen wechselte er stattdessen den linken Vorderreifen, den die Männer aus dem Suburban zerschossen hatten, und er schaffte es tatsächlich wie bei einem Formel-1-Rennen in zwei Minuten. Als Frank den Reifen wechselte, war er froh, dass er regelmäßig Sport trieb und noch immer so kräftige Unterarme hatte. Doch als er mit Schmerzen im Rücken und in der Schulter wieder in den Wagen stieg, spürte er sein Alter. Er startete den Wagen und fuhr die Achtundvierzigste Straße hinunter, in der Jack verschwunden war. Er nahm an, dass er in der Menge der Touristen, die sich freitagabends auf dem Broadway tummelten, untergetaucht war. In dem dichten Gedränge konnte er sich jedenfalls besser verstecken als in einer abseits gelegenen Toreinfahrt oder einem Hauseingang.


      Als er Richtung Westen zur Seventh Avenue hinunterfuhr, mochte er seinen Augen kaum trauen, als er sah, wie Jack von drei Cops aus dem Rohbau eines Wolkenkratzers getragen wurde. Er war bewusstlos, und sein Gewicht war für die drei jungen Polizisten sichtlich eine große Herausforderung. Sie warfen ihn auf die Rückbank eines Streifenwagens und rasten davon. Frank versuchte, die Verfolgung aufzunehmen, doch der zähfließende Verkehr rund um den Times Square machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Dem Fahrer des Streifenwagens gelang es irgendwie, sich durch die anderen Fahrzeuge hindurchzuschlängeln und aus seinem Blickfeld zu verschwinden.


      Frank schaltete den Polizeifunk ein. Von den Vorfällen in der Achtundvierzigsten Straße West wurde nichts erwähnt. Er wusste, dass Jack den Schutz des persönlichen Ansehens genoss und über die Ereignisse Stillschweigen bewahrt wurde. Dadurch hatten Polizei und Behörden Zeit, sich nach der Verhaftung des Bezirksstaatsanwalts der Stadt über das weitere Vorgehen Klarheit zu verschaffen.


      Frank hatte gestandene Detectives und ein paar von den weniger erfahrenen Neulingen gebeten, ihm zu sagen, was passiert war, doch niemand schien irgendetwas davon zu wissen, dass Jack verhaftet worden war. Es gab Gerüchte über einen Vorfall im Detention Center, aber diese Sache hatte das FBI übernommen, und von denen würde er mit Sicherheit gar nichts erfahren. Frank rief sogar auf Rikers Island an, obwohl sie Jack niemals auf die Gefängnisinsel von New York bringen würden– in die Höhle des Löwen, wo die Insassen Jack bei lebendigem Leibe die Haut abziehen würden, noch bevor er in seiner Zelle saß. Auch im Gefängnis im Detention Center rief Frank an und erfuhr, dass dort in der letzten Stunde niemand eingeliefert worden war, auch nicht anonym.


      Frank fuhr Richtung Zentrum und wieder zurück zum Eingang des Detention Centers. In der Eingangshalle wimmelte es von FBI-Agenten. Sie sicherten Fingerabdrücke und protokollierten die Einschläge der Projektile und die Löcher, die sie in den Marmorwänden und auf dem Boden hinterlassen hatten. Frank traute seinen Augen kaum. Er fragte sich, wie Jack da überhaupt lebend herausgekommen war. Er suchte nach Larry Knoll, bis er erfuhr, dass der an einem anderen Ort vom FBI verhört wurde. Die Mauer des Schweigens in dieser Sache schien immer undurchdringlicher zu werden.


      Als Jack abgehauen und ins Detention Center gefahren war, hatte Frank seine Wut zunächst kaum zügeln können. Er wusste nicht, was Jack bewogen hatte, ohne ihn in die Asservatenkammer zu gehen, und auch nicht, was geschehen war. Auf die mysteriöse Kassette, von der Jack gesprochen und die er an seine Brust gepresst hatte, als sie den Franklin D. Roosevelt Drive hinunterrasten, hatte er nur einen kurzen Blick werfen können. Von ihrem Inhalt wusste Frank rein gar nichts. Auch Jack hatte diesbezüglich keine einzige Andeutung gemacht.


      Die Kollegen vom New York Police Department mochten und respektierten Frank, die obersten Bosse ebenso wie die einfachen Polizisten. Allerdings bekam er von seinen ehemaligen Kollegen keinerlei Informationen. Niemand wusste etwas. Frank war fünfundzwanzig Jahre lang ein Cop gewesen. Trotz seines Ruhestandes betrachtete er sich noch immer als Polizist, und das würde auch so bleiben, bis er starb. Er dachte zurück an seine Berufsjahre und an ähnliche Situationen: an die Verhaftung von Schauspielern; an den Senator von Arkansas, der bewusstlos im exklusiven Hotel Vierjahreszeiten neben seiner verprügelten Frau gefunden worden war, und an den Vorfall vor zwanzig Jahren, in dem es um den Sohn des damaligen Bürgermeisters, um ein minderjähriges Mädchen, um Spritzen und Waffen ging. Er dachte an all diese Vorfälle und die peinliche Lage, in die sie nicht nur die unmittelbar Beteiligten, sondern auch die Polizeibehörden, das Land und die Stadtverwaltung gebracht hatten. Sie alle suchten Rat bei Juristen, Agenturen für Öffentlichkeitsarbeit und anderen Institutionen, ehe sie die Medien und die Welt über eine geachtete Persönlichkeit informierten, deren Leben aus den Fugen geraten war. Und plötzlich wurde ihm alles klar…


      Frank glaubte nun zu wissen, wohin sie Jack gebracht hatten.


      Verwundet und vollkommen durchnässt lag Jack am Ufer des Flusses. Er hörte das laute Rauschen des Wassers. Die Dunkelheit der Nacht hüllte seinen Körper ein und trübte sein Bewusstsein. Das Mondlicht huschte über das schlammige Ufer und das nasse Laub der Bäume ringsherum. Er spürte, dass sich jemand in seiner Nähe aufhielt. Der Mann war aus dem Wald gekommen und kniete außerhalb seines Sichtfeldes im Schutze der Nacht neben seinem Kopf.


      Jack hatte unerträgliche Schmerzen am ganzen Körper. Sein Kopf pochte, sein Gesicht war von Wunden übersät, sein Herz hämmerte wie wild, und im Brustkorb spürte er ein Gefühl der Beklemmung, als hätte ihn jemand in einen Schraubstock gespannt.


      Dann hörte er eine Stimme. An sein Ohr drang ein ruhiger Singsang, wie ein leises Gebet in einer fremden Sprache. Obwohl Jack nur Englisch sprach, verstand er die Worte des Mannes.


      »Zwischen Leben und Tod, zwischen der tiefsten Nacht und dem ersten Licht des Morgengrauens, in diesem Augenblick, wenn wir allmählich aus dem Schlaf erwachen, ist alles möglich, Jack.«


      Der Mann zog Jacks nackten Arm zu sich herüber. Im Licht des Mondes nahm er einen Federkiel aus der Tasche und eine Flasche Tinte aus der anderen. Er tauchte den Federkiel in die dunkelbraune Tinte und begann mit dem Geschick eines Künstlers zu schreiben. Als er sich über den Arm beugte und sorgfältig die Schriftzeichen auftrug, wirkte er wie ein weiser Mann.


      »Sie können sie noch retten, Jack«, flüsterte er während des Schreibens. »Doch die Zeit rennt Ihnen davon und entgleitet Ihnen bald, und dann ist alles für immer verloren.«


      Jack schlug die Augen auf. Er versuchte verzweifelt, den Traum, der allmählich verblasste, festzuhalten und sich an die Antworten zu klammern, die während seines Schlafs aus der Erinnerung aufgestiegen waren. Er lag wieder festgeschnallt in dem Krankenhausbett. Entsetzlicher Kummer, Trauer und Verwirrung erfüllten ihn.


      Das, was er für die Realität hielt, drohte ihm zu entgleiten. Mia– seine bessere Hälfte, seine Liebe, seine beste Freundin–, sie bedeutete ihm alles, und sie war tot.


      Jack ließ die letzten fünfzehn Stunden noch einmal Revue passieren– alle Gespräche und alle Erlebnisse. Alles schien so real gewesen zu sein. Sein Gespräch mit Jimmy Griffin… Er konnte sich nicht vorstellen, dass er tot war oder ein Betrüger sein sollte. Er war ein Freund von Mia. Er hatte Jack nicht hereingelegt und nicht in die Irre geführt, sondern nur gesagt, dass Mias Rettung von der Beschaffung der Beweismittel-Kassette abhing.


      Cristos war keine Illusion, kein Geist, der zurückgekehrt war, um ihn zu quälen. Er hatte ihn leibhaftig gesehen. Auch die Kugeln waren echt und keine Einbildung. Jack hätte sich nicht aus einer Laune heraus den Weg ins Detention Center freigeschossen. Er hätte Charlie oder andere unschuldige Männer nicht getötet. Vor vielen Jahren war ihm der Tod begegnet, den er selbst herbeigeführt hatte. Dieses Erlebnis hatte letztendlich dazu geführt, dass er in das Fach Jura gewechselt war, um keine Waffe mehr in die Hand nehmen zu müssen. Den Fehler von damals würde er nicht wiederholen.


      Vor allem aber hatte Jack Mias Stimme gehört. Er hatte von Cristos’ Wagen aus mit ihr gesprochen. Das bildete er sich nicht ein. Das war kein Wunschdenken eines geistig verwirrten trauernden Mannes. Er hatte ihre Verzweiflung gespürt und ihre große Erleichterung, als sie vernahm, dass er noch lebte.


      Jack kannte Ryan schon eine Ewigkeit. Er war immer ein guter Freund gewesen, ein Mensch, auf den er zählen konnte. Jack konnte nicht glauben, dass Ryan ihn belog und ihm erfundene Geschichten erzählte. Oder wurde auch er manipuliert? Zog er Schlüsse aus Fakten, die er in der kurzen Zeit auf gar keinen Fall überprüfen konnte? War er in die Falle getappt, indem er leichtfertig Informationen, die nur zu einem Schluss führen konnten, Glauben geschenkt hatte? Jack konnte sich nicht vorstellen, dass sein Freund ihm so übel mitspielte. Ryans Kummer, als er ihm die Diagnose seiner Krebserkrankung mitteilen musste, war ebenso aufrichtig gewesen wie sein Mitleid, als er ihn ans Bett gefesselt sah. Und vor allem würde Ryan nicht auf Verlangen des FBI Tränen oder Trauer vortäuschen, weil ein Freund angeblich seine Frau verloren hatte. Ryan glaubte alles, was er Jack sagte… und Ryan war der Meinung, er sei verrückt.


      Emily und Ryan hatten das Zimmer verlassen, um über Jacks »Zustand« und seine »Wahnvorstellungen« zu sprechen. Die zehn Minuten, in denen er alleine war, kamen Jack vor wie eine Ewigkeit.


      Angeblich sollte Mia bei dem Autounfall ums Leben gekommen sein, aber eine Erklärung zu den näheren Umständen blieben sie ihm schuldig. Und dabei hatte Jack mit eigenen Augen gesehen, dass die Männer sie entführt hatten und mit ihr weggefahren waren. Oder nicht? Die undeutlichen Erinnerungen verschwammen immer wieder vor seinem geistigen Auge. Spielte sein Verstand ihm Streiche? Hatte er die Geschehnisse ausgeblendet und die Tragödie ihres Todes verdrängt? Tausend Fragen schossen Jack durch den Kopf, auf die er Antworten brauchte. Hatte Mia neben ihm am Ufer des Flusses gelegen, oder war sie in dem Auto ertrunken und flussabwärts getrieben? War ihr Tod der Auslöser für seine Verwirrtheit oder für eine verzweifelte Tat innerhalb einer Realität, die er sich selbst erschaffen hatte? Wusste jemand, der verrückt war, überhaupt, dass er verrückt war, oder imaginierte er sich einfach seine eigene Welt?


      Jack dachte über die Parallelen zu Cristos nach. Handelte es sich um einen Zufall, dass auch er aus dem Jenseits zurückgekehrt war? Sie waren beide für tot erklärt worden: Jack durch die Zeitungen und Cristos durch den Gerichtsmediziner. In beiden Fällen hatte die Welt ihren Tod nicht in Frage gestellt, und plötzlich waren sie beide wieder aufgetaucht. War sein gegenwärtiger Geisteszustand durch Cristos’ prophetische Äußerung hervorgerufen worden, dass der Tod nicht das Ende sei, woraus sich folgern ließ, dass er nicht sterben konnte? Könnte er möglicherweise wirklich verrückt geworden sein und dieses komplizierte Szenarium erschaffen haben, um das zu tun, was ihm nicht gelungen war, nämlich die Frau zu retten, die er liebte?


      Ein Blick auf den verbundenen Arm lenkte Jacks Gedanken in eine andere Richtung. Er hatte sich nicht so verletzt, wie sie behauptet hatten. Das Mehndi-Tattoo war ebenso real wie sein Besuch bei Professor Adoy… Und die Warnung, dass er morgen früh im Morgengrauen sterben würde…


      Wenn er den Verband entfernen könnte, um sich das Tattoo noch einmal anzusehen, könnte dies der Rettungsanker sein, der ihn vielleicht in die Realität zurückholte. Das Tattoo könnte seinem Verstand den Halt geben, den er so dringend brauchte, und alle Zweifel ausräumen. Wenn diese komplizierten Schriftzeichen nämlich seinen Unterarm bedeckten, bedeutete dies, dass nach dem Unfall jemand bei ihm gewesen war, der ihn gerettet hatte, und dass er sich das alles nicht nur einbildete. Das Tattoo würde beweisen, dass man ihn die ganze Zeit belogen hatte und er das Opfer einer Verschwörung war– ähnlich wie andere manipuliert worden waren, damit Cristos am Leben blieb.


      Jack spannte die Muskeln an und zog an den Lederriemen, ohne dass es ihm gelang, sie zu lockern. Es musste eine Möglichkeit geben. Er schaute auf die Tür und dachte über eine Flucht nach. Es waren so viele Barrieren auf dem Weg– das FBI, die Polizei, die Sicherheitsposten in dem Gebäude–, lauter unüberwindbare Hindernisse, aber die Kassette hatte er unter ähnlichen Bedingungen aus der Asservatenkammer gestohlen.


      Als größtes Hindernis empfand er jedoch sein labiles Gedächtnis, auf das er sich nicht mehr verlassen konnte.


      Wenn er wählen könnte zwischen dem Leben eines Verrückten mit Mia an seiner Seite und dem Leben in einer Realität, in der er ohne sie zurechtkommen musste, weil sie umgekommen war, würde er den Wahnsinn wählen. Und dieser Gedanke jagte Jack Angst ein. Hatte er die Entscheidung unbewusst bereits getroffen?


      Es gab keine Hoffnung für ihn, für seine beiden Töchter und für Mia– eine niederschmetternde Erkenntnis. Dem Tod ins Auge zu sehen, weil er Krebs hatte, war eine Sache. Dass der Körper eines Tages schlappmachte, war zwar tragisch, aber ein unausweichlicher Teil der Existenz. Wenn man hingegen den Verstand verlor, einem die Frau entrissen wurde und man seine Kinder allein in der Welt zurücklassen musste, war das Entsetzen kaum noch zu überbieten. In einer solchen Situation gab es nichts mehr, woran man sich klammern konnte, nichts, was einen Funken Hoffnung machte, nichts außer einer ewigen Nacht, in der die Sonne niemals wieder aufging.


      Jack schaute noch einmal auf seinen Arm und den dicken Verband. Er musste das Tattoo sehen. Was zuerst Verwirrung und Panik in ihm ausgelöst hatte, könnte ihm nun das geben, was er brauchte. Wenn die Bemalung noch da war, könnte er Ryans Interpretation der Ereignisse widerlegen, sein Verstand wäre noch gesund, und Mia könnte trotz allem, was man ihm erzählt hatte, vielleicht noch gerettet werden.


      Jack brauchte nur ein bisschen Hoffnung.


      Frank und Joy fuhren mit dem Aufzug in den fünften Stock des Detention Centers. Joy hatte sich in den vergangenen Stunden intensiv mit den alten Akten zum Fall Cristos beschäftigt und sie mit den Informationen über das Volk der Cotis von Professor Adoy und dem Dankschreiben verglichen, das Jack mit der blauen Halskette von der Regierung von Cotis bekommen hatte. Die Hoffnung, Zusammenhänge oder Hinweise zu finden, erfüllte sich nicht.


      Als sie aus dem Aufzug stiegen, begrüßte sie der Wachmann, der ebenso wie Charlie im fünften Untergeschoss in seinem kleinen Büro hinter dickem Panzerglas saß. Für Nolan Ludeke stand das Ende seiner Doppelschicht kurz bevor. Sie hatte tragische Überraschungen gebracht, mit denen er nicht rechnen konnte.


      Frank kannte Nolan schon eine Ewigkeit, seit der Zeit, als er noch als Streifenbeamter auf den Straßen unterwegs gewesen war. Er hatte immer davon gesprochen, im Ruhestand mit seiner Frau nach Florida zu ziehen, um näher bei seinen Kindern zu sein. Doch als sich der schicksalhafte Tag näherte, begriff Nolan, dass die Arbeit ihm alles bedeutete. Er hatte sich gefragt, wie weit das Ende seines Lebens noch entfernt war, wenn er mit der Arbeit aufhörte. Und daher orientierte er sich um. Dank seiner vielen Jahre bei der Polizei und seines guten Rufs bekam er einen Job im Innendienst, bei dem es wenig bis gar keinen Stress gab. Dadurch würde seine Frau ihre ewige Angst verlieren, dass plötzlich mitten in der Nacht ein Kollege vor der Tür stand, um ihr mitzuteilen, dass ihr Mann in Ausübung seines Dienstes verstorben sei.


      »Frank«, sagte Nolan in freundlichem Ton und drückte die Tür für ihn und Joy auf.


      »Hallo«, erwiderte Frank, als er die dicke Metalltür passierte, die hinter ihm ins Schloss fiel. »Wir wollen Jack besuchen.«


      Nolan musterte die beiden. »Ich weiß nicht. Er liegt in einem Zimmer ein Stück den Gang hinunter. Das FBI hat zwei Leute vor seine Tür gestellt. Es heißt, er müsse bewacht werden, weil bei ihm Selbstmordgefahr besteht.«


      »Das fällt aber in unseren Zuständigkeitsbereich, nicht wahr?«


      »Mensch, Frank, wir wollen uns doch nicht um die Kompetenzen hier streiten.«


      »Was kannst du mir sagen?«


      »Sie haben ihn vor einer Stunde hier eingeliefert und in ein Zimmer auf der psychiatrischen Station gesteckt. Er war bewusstlos und in einem schlimmen Zustand. Eine Krankenschwester hat ihn zusammengeflickt. Zwei Ärzte haben ihn untersucht und für verrückt erklärt. Ein hohes Tier vom FBI leitet die Ermittlungen in dieser Sache. Ich habe eine Menge Gerüchte über die Ereignisse im fünften Untergeschoss gehört, aber niemand sagt etwas Konkretes. Den Gerüchten nach soll Keeler damit zu tun haben, obwohl man sich das kaum vorstellen kann. Ich hatte gehört, dass er in der vergangenen Nacht gemeinsam mit seiner Frau bei einem Autounfall ums Leben gekommen sei, und dann taucht er plötzlich hier auf. Die ganze Sache scheint noch verrückter zu sein als dieser Fall vor vielen Jahren, in den der Sohn des Bürgermeisters verwickelt war.«


      »Wir müssen ihn sehen«, sagte Joy.


      Nolans Blick glitt zwischen den beiden hin und her. »Ich habe kein Problem damit, wenn ihr ihn besucht. Meiner Meinung nach ist der Mann in Ordnung. Es könnte allerdings schwierig sein, an den Wachposten vorbeizukommen.«


      »Wer ist noch vom FBI da?«


      »Tierney, der stellvertretende Direktor des FBI-Büros in New York. Er hat sich in einem Zimmer am Ende des Ganges niedergelassen. Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen, aber ich bin sicher, dass er gleich wieder hier vorbeirennt.«


      »Welche Sicherheitsvorkehrungen haben die Zimmer?«


      Nolan schaute Frank besorgt an. »Jetzt sag nicht, du hast vor…«


      »Nolan, entspann dich. Sag es mir einfach.« Frank hatte eine besondere Art an sich. Jeder vertraute ihm, und er hatte in brenzligen Situationen ein gutes Gespür dafür, wie er sich diesen Vertrauensvorschuss zunutze machen konnte. »Ich muss es nur wissen. Du weißt doch, dass ich nichts Unüberlegtes tun würde, schon gar nicht, wenn Joy dabei ist.«


      »Die Zimmer, in denen die psychisch Kranken liegen, verfügen über spezielle Einrichtungen. Da gibt es nichts, woran sie sich verletzen können. Keine langen Kabel, keine Schnüre, kein Telefon, nichts, nur ein Bett und einen festgeschraubten Tisch. Die Türen sind von außen verschlossen. Von innen gibt es kein Schloss, aber einen Türgriff. Das Zimmer504, in dem Keeler liegt, entspricht exakt dieser Beschreibung.«


      »Hatte er Besuch von seiner Familie oder einem Anwalt?«


      »Nein.« Nolan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es weiß niemand, dass er hier ist. Er ist ein anonymer Patient mit der Nummer9530, zu dessen Zimmer niemand Zugang hat.«


      »Ich bin sein Freund, und ich werde ihn besuchen. Wo ist seine Krankenschwester?«


      Nolan griff zum Telefon, sprach schnell ein paar Worte und legte wieder auf. »Sie kommt sofort. Du wirst ihr Probleme machen, nicht wahr?«


      »Nolan, ich breche keine Gesetze, versprochen. Stell dir mal vor, dein bester Freund würde in einer psychiatrischen Klinik liegen. Würdest du dann nicht auch den Grund erfahren wollen oder einfach zusehen, wie er in die Mühlen des Systems gerät?«


      »Was kann ich für Sie tun?«


      Frank drehte sich zu der blonden Krankenschwester um.


      »Ich bin Susan Meeks«, sagte sie.


      »Sue, diese beiden wollen Mr Keeler besuchen.«


      »Er darf keinen Besuch empfangen…«


      »Die einzigen Leute, die Kontakt zu ihm haben dürfen, sind also das FBI und seine Ärzte? Arbeiten Sie für das FBI oder für die Stadt New York?«


      »Die Stadt New York.«


      »Wer hat Ihnen den Befehl gegeben, niemanden zu ihm zu lassen?«


      »Mr Tierney.«


      »Arbeiten Sie für Mr Tierney?«


      »Nein.«


      »Gut, denn, wie Sie sicher wissen, ist Jack Keeler der Bezirksstaatsanwalt der Stadt New York. Es wurde angenommen, dass er heute Morgen ums Leben kam, gemeinsam mit seiner Frau, die immer noch vermisst wird, vielleicht sogar tot ist. Ihm wird ein Anwalt ebenso wie der Kontakt zu seiner Familie verweigert, und ihm werden alle Rechte abgesprochen. Ich bin sein bester Freund, und das hier«, Frank zeigte auf Joy, »ist seine Assistentin. Wir sind hier, um ihn zu besuchen, und das werden wir nun tun. Sonst bekommen Sie ein viel größeres Problem, um das sich dann ein Richter kümmern wird.«


      Meeks warf Nolan einen Blick zu.


      »Frank, Susan ist in Ordnung. Du brauchst nicht so schwere Geschütze aufzufahren.« Nolan wandte sich der Krankenschwester zu. »Er ist einfach aufgeregt. Er tut das Richtige. Sie können ihn zu Jack Keeler lassen.«


      Susan nickte und führte Frank und Joy zu dem Zimmer504 ein Stück den Gang hinunter.


      »Sie wissen, dass er sehr krank ist?«, fragte Susan leise.


      Frank und Joy starrten sie verwirrt an.


      »Was hat er für eine Krankheit?«, fragte Joy.


      Susan musterte die beiden. »Sie haben gesagt, Sie sind enge Freunde von ihm, nicht wahr?«


      »Was für eine Krankheit hat er?«, fragte Frank ungeduldig. »Wir sind seine Freunde. Was hat er für eine Krankheit?«


      Meeks atmete tief ein. »Er hat Krebs und wird sterben. Wenn Sie seine Freunde sind, sollten Sie das wissen, denn in seiner Akte steht, das er sich nicht damit auseinandersetzt und es seiner Frau noch nicht gesagt hat.«


      Joy wandte den Blick ab und versuchte, die aufsteigende Trauer zu verdrängen. Frank verzog keine Miene, doch der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      Sie erreichten die Tür von Jacks Zimmer, das von zwei FBI-Agenten bewacht wurde.


      »Können wir Ihnen helfen?«, fragte einer der beiden Agenten.


      »Wer sind Sie?«


      »Special Agent Matt Crews«, erwiderte der Größere von den beiden.


      »Haben Sie Jack Keelers Familie über seinen Aufenthalt hier informiert? Haben Sie irgendjemanden davon in Kenntnis gesetzt? Hat er mit einem Anwalt gesprochen?«


      »Sie müssen mit Direktor Tierney sprechen…«


      »Nein, wir sind seine Freunde, und wir werden ihn besuchen.«


      »Das kann ich nicht zulassen.«


      »Wird ihm ein Verbrechen zur Last gelegt?«


      »Nein.«


      »Wird er gegen seinen Willen hier festgehalten?«


      »Sie müssen mit dem stellvertretenden Direktor Tierney sprechen.«


      »Meinetwegen können Sie mich begleiten, wenn ich in das Zimmer gehe, aber ich werde mit dem Bezirksstaatsanwalt sprechen.« Frank nickte der Krankenschwester zu, die den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete.


      Crews stellte sich ihm in den Weg.


      »Sie«, sagte Frank zu Crews, »kommen mit mir rein. Und Sie«, sagte er zu dem anderen Agenten, »informieren Ihren Boss. Bringen Sie ihn hierher, damit ich mit ihm sprechen kann. Sie haben sich beide über die Vorschriften hinweggesetzt. Sie haben diesem Mann seine Rechte verweigert, und das wird ein Nachspiel haben.«


      Der kleinere Agent lief den Gang hinunter, während Frank und Crews das Zimmer betraten. Frank drehte sich zu Joy um. »Holen Sie den Wagen. Wenn ich in fünfzehn Minuten nicht unten bin, können Sie nach Hause fahren, weil ich dann vermutlich eine ganze Weile hierbleiben muss«, sagte er und schloss die Tür.


      »Hallo, Jack«, sagte Frank. Sein Freund war ans Bett gefesselt und hatte gerötete, müde Augen.


      »Frank.«


      »Sie sagen, du bist verrückt.« Frank lächelte.


      »Ich glaube, ich bin verrückt.«


      »Ich bin froh, dass du es endlich zugibst. Würdest du mir sagen, was los ist?«


      Jack schaute ihn an. »Ja, aber könntest du mir zuerst einen Gefallen tun und mich von diesen Gurten befreien?«


      »Klar, mach ich sofort.«


      Frank wirbelte mit gezogener Waffe herum und richtete sie auf Crews Gesicht. »Knien Sie sich bitte hin.«


      »Sie werden jede Sekunde hier sein.« Crews legte die Hände auf den Kopf und kniete sich auf den Boden.


      »Darum haben wir auch keine Zeit zu verlieren.« Frank nahm ein Paar Handschellen aus der Tasche, klammerte eine an Crews’ rechtes Handgelenk und stieß ihn zur anderen Seite des Bettes. Dort zwang er ihn, sich auf den Boden zu legen, zog die andere Handschelle um das Bein des Bettes herum und klammerte sie um sein linkes Handgelenk. Dann nahm er eine Handvoll Verbandsmull vom Tisch und stopfte es dem Agenten in den Mund.


      »Jetzt kommen wir zu dir.« Frank löste die Klettverschlüsse an Jacks Armen und schnallte den Ledergurt auf, der um seine Brust geschlungen war. Jack richtete sich auf und stieg aus dem Bett.


      Ohne eine Sekunde zu zögern, riss er den dicken weißen Verband von seinem linken Unterarm.


      Und als er seine Haut betrachtete, schöpfte er neue Hoffnung.


      Die Tür flog auf. Tierney und der kleinere Agent, Philippe, stürmten ins Zimmer. Sie sahen, dass Jack aufgestanden war und in der Ecke stand. Philippe zog die Waffe, als die Tür hinter ihm zuflog, doch es war zu spät. Frank drückte ihm seine Pistole auf den Hinterkopf.


      »Wenn einer von Ihnen einen Ton von sich gibt, ist er tot«, sagte Frank und schlug dem Agenten mit der Pistole auf den Hinterkopf.


      »Was haben Sie vor? Sind Sie verrückt geworden?«, brüllte Tierney.


      »Was meinen Sie wohl?«, schrie Frank zurück. »Sie haben Keeler ans Bett gefesselt und weder einen Anwalt noch seine Familie informiert.«


      Frank nahm ein zweites Paar Handschellen aus der Tasche und fesselte Philippe ebenso wie Crews an ein Bein des Bettes, vor dem die beiden nun in unbequemer Haltung hockten.


      Anschließend richtete Frank die Waffe auf Tierney und bedeutete ihm, ans Bett zu treten. »Legen Sie sich ins Bett.«


      Tierney funkelte ihn wütend an. »Sie wissen nicht, was Sie tun.«


      »Keine Sorge, das weiß ich ganz genau. Jetzt legen Sie sich schon hin, verdammt.«


      Als Tierney dem Befehl gefolgt war, fixierte ihn Jack wie einen Patienten.


      »Würden Sie mir verraten, was hier eigentlich vor sich geht?«, fragte Jack, während er sich über Tierney beugte.


      »Sie sind verrückt«, sagte Tierney, der gegen die Fesseln ankämpfte.


      »Das habe ich bereits gehört.«


      »Wo hält Cristos meine Frau gefangen?«


      »Ihre Frau ist tot.«


      Jack ballte die Faust, holte Schwung und schlug sie Tierney auf den Kiefer. »Sagen Sie das nicht. Ich weiß, dass sie lebt.«


      »Sie ist bei dem Autounfall ums Leben gekommen«, knurrte Tierney. »Sie wissen es, und ich weiß es.«


      »Wovor hat das FBI so große Angst? Was liegt in der Kassette, die Sie unbedingt in Ihren Besitz bringen wollen?«


      Tierney antwortete ihm nicht.


      »Darf ich Ihnen ein kleines Geheimnis verraten?«


      »Sie können mich mal. Sie haben doch vollkommen den Verstand verloren.«


      »Ich wollte geschnappt werden. Ich wusste ganz genau, wohin Sie mich bringen würden.«


      »Was? Das ist ja lächerlich.«


      »Meinen Sie? Denken Sie, ich weiß nicht, wie die Polizei vorgeht, wenn eine bekannte Persönlichkeit verhaftet wird, zum Beispiel ein Bezirksstaatsanwalt? Vor allem, wenn ihm Dinge zur Last gelegt werden, die niemand glauben würde. Ich wusste, dass ich hier auf die psychiatrische Station gebracht werde.«


      »Möchten Sie mir etwa erzählen, Sie hatten die Absicht, hier eingeliefert zu werden?«


      »Wollen Sie nicht wissen, warum?«, sagte Jack. »Sie waren nicht schlecht. Sie haben meinen Freund benutzt, um mir Ihre Lügengeschichten unterzujubeln, dieses Gerede über all die Menschen, die ich ermordet haben soll. Fast wären Ihre Versuche, mich davon zu überzeugen, dass ich mir die tatsächlichen Ereignisse nur eingebildet habe, sogar geglückt.«


      »Glauben Sie etwa, Sie sind gar nicht verrückt?«


      »Ich weiß, dass ich nicht verrückt bin. Wo hält Cristos meine Frau gefangen?«


      »Sie können mich mal.«


      »Wissen Sie, warum ich glaube, dass Sie mit Cristos gemeinsame Sache machen? Sobald ich geschnappt worden war und er hatte, was er haben wollte, war es viel einfacher, mir alles anzulasten, meine Frau zu töten, ihre Leiche irgendwo abzulegen, wo sie niemals gefunden wird, und mich und die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, dass ich verrückt bin. Und ohne mich vor ein Gericht zu stellen, hätten Sie mich einfach in dieser Gummizelle schmoren lassen, bis ich an Krebs sterbe.«


      »Hört sich nach einem guten Plan an«, sagte Frank in spöttischem Ton.


      »Aber wissen Sie was? In dieser Kassette liegt etwas, womit Cristos nicht gerechnet hat.«


      Tierney kniff die Augen zu einem Spalt zusammen und funkelte Jack wütend an.


      Frank suchte auf Tierneys Handy die Anruflisten, schaute sich die Namen seiner letzten zwanzig Anrufe an und reichte Jack das Handy. »Kennst du den?«


      Jack warf einen Blick auf die Liste. Die letzten acht Anrufe waren alle an dieselbe Nummer erfolgt. Es war jemand, den Jack kannte– und dem er vertraut hatte. »Dieser Scheißkerl.«


      Cristos saß in dem Suburban auf dem Beifahrersitz. Josh fuhr langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Mit der Beute in der Hand war Cristos die Treppe hinuntergerannt und hatte den Rohbau durch den Hinterausgang verlassen. Er war durch kleine Gassen gerannt und hatte sich schließlich auf einem Parkplatz zwischen den Fahrzeugen versteckt, während die Polizei in der ganzen Gegend nach ihm suchte. Während Cristos die Kassette fest an seinen Körper presste, lag er reglos da und verschmolz mit der Umgebung. Er war zwei Polizisten entwischt, die nur zehn Meter entfernt standen. Sie bemerkten nicht, dass der Mann, den sie jagten, sich nur wenige Schritte entfernt in der Dunkelheit versteckte.


      Cristos verlangsamte seinen Herzschlag, schärfte seine Sinne, verharrte reglos und versetzte sich in einen Zustand meditativer Versenkung. Diese Technik hatte er in unzähligen Situationen angewandt, wenn er zehn Stunden bevor er sein Opfer erwartete, in Position ging. Dann lag er geduldig auf der Lauer und wartete bis zu dem Moment, in dem er auf den Abzug drückte. Schließlich stand er auf, sammelte sich und verließ den Ort, ohne einen Krampf oder Schmerzen zu verspüren.


      Etwa eine Stunde später wurden die Cops zurückgerufen. Cristos verließ sein Versteck auf dem Parkplatz und lief zur Siebenundvierzigsten Straße, wo Josh auf ihn wartete.


      Als Cristos in den Wagen stieg, erzählte Josh ihm, was er wusste. Jack Keeler war in die psychiatrische Abteilung im Detention Center eingeliefert worden, und die vorläufige Diagnose deutete auf eine Geisteskrankheit hin. Das Gemetzel in der Asservatenkammer wurde ihm angelastet.


      Cristos kam sich vor wie ein Kind mit einem eingepackten Geschenk auf dem Schoß. Er hatte sich so darauf konzentriert, dass alles andere in den Hintergrund getreten war. Monatelang hatte er versucht, seinen Vater aufzuspüren, um zu bekommen, was er unbedingt brauchte: Geheimnisse, die ihm versprochen worden waren und für die er letztendlich töten musste.


      Als sie in den Broadway einbogen und Richtung Zentrum fuhren, war Cristos nur zwei Straßen von der Stelle entfernt, wo er seinen Vater zum letzten Mal gesehen hatte.


      Vor einem Monat hatte Cristos in Istanbul bemerkt, dass er ihm auf den Spuren war. Die Verfolgungsjagd setzte sich durch den Nahen Osten bis nach Afrika fort. Nachdem das Katz-und-Maus-Spiel sich eine Woche lang hingezogen hatte, fand er seinen Vater in seiner Hotelsuite in Marrakesch vor. Der alte Mann saß ruhig auf dem Boden und schaute durch das große Fenster des Wohnzimmers auf das Atlasgebirge in der Ferne.


      »Du hast überlebt«, sagte Cristos in gleichgültigem Ton, als er seine Aktentasche auf den Couchtisch legte und sich auf die Couch setzte.


      »Komm mit mir nach Hause«, bat sein Vater ihn, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden.


      »Ich bin nicht mehr dein Sohn«, erinnerte Cristos ihn.


      Sein Vater saß reglos da, bis er sich schließlich zu ihm umdrehte. »Ich sehe deinen Tod voraus… und er steht nahe bevor.«


      Cristos starrte ihn an. »Du hast mich immer so gerne daran erinnert, dass wir unserem Schicksal nicht entrinnen können und wie schwierig es ist, den vorgezeichneten Weg zu verlassen. Und jetzt sitzt du da und erzählst mir so etwas?«


      »Unser Wille und unsere Liebe sind stärker als das Schicksal. Das hast du sicherlich nicht vergessen.«


      Cristos lachte. »Wirklich? Die Liebe hat mich zu dem Menschen gemacht, der ich bin.«


      »Dann erlaube meiner Liebe zu dir, dich zu retten.«


      »Nach all den Jahren.« Cristos schüttelte ungläubig den Kopf. »Nach alldem, was ich in den letzten zwanzig Jahren getan habe…«


      »Dein Tod steht nahe bevor, Suresh. Und er trifft dich, wenn du am wenigsten damit rechnest.«


      »Sage es mir«, forderte Cristos ihn auf. »Wenn du mein Vater bist und ich wahrhaftig dein Sohn bin, wirst du es mir sagen, damit ich mich schützen kann.«


      Sein Vater antwortete ihm nicht.


      Cristos musterte seinen Vater und erinnerte sich einen winzigen Augenblick daran, wie es gewesen war, sein Sohn zu sein, zu seiner Welt zu gehören und nicht allein zu sein. Schließlich stand er auf. »Ich hole uns etwas zu essen.«


      Er ging in die kleine Küche und bereitete ein Tablett mit Brot und Käse vor. Dann griff Cristos in den Schrank, zog seine Waffe heraus und steckte sie im Rücken unter den Hosenbund. Mit dem Tablett in der Hand kehrte er ins Wohnzimmer zurück.


      Sein Vater war verschwunden. Er kannte seinen Sohn nur allzu gut.


      Cristos drehte sich sofort zu dem Couchtisch um und starrte fassungslos auf seine geöffnete Aktentasche und die durchwühlten Papiere. Als er begriff, was geschehen war, bekam er einen mächtigen Schreck.


      Sein Vater hatte das rote Gebetsbuch mitgenommen, das er ihm geschenkt hatte, als er noch ein Kind gewesen war. In dieses Buch hatte Cristos alles hineingeschrieben, sein ganzes Leben lang– alle Jobs, die Namen der Personen, für die er Aufträge erledigte, die Beträge, die er dafür bekam, und kurze Berichte über jeden Mordanschlag.


      Nun drehte Cristos den Spieß um, der Gejagte wurde zum Jäger. Cristos versuchte, seinen Vater in dem Zug zu der Hafenstadt Casablanca zu schnappen. Doch er entwischte ihm, und ehe Cristos sich versah, hatte er das Land bereits verlassen.


      Es stand außer Frage, dass er das Gebetsbuch zurückbekommen musste. Aber selbst das verblasste im Vergleich zu seiner immer stärker werdenden Besessenheit, dem Wunsch, sein eigenes Schicksal zu kennen. Wenn er es kannte, könnte er es ändern und verhindern, dass es eintrat. Er würde jeden töten, der auch nur im Entferntesten mit seinem Ableben zu tun haben könnte, und sich auf diese Weise vor dem Tod schützen.


      Cristos wusste, dass sein Vater das Schicksal seines Sohnes in sein eigenes Gebetsbuch geschrieben hatte. In dieses Buch schrieb er alle seine wichtigen Vorhersagen, seine größten Geheimnisse und Berichte von wundersamen Ereignissen, von denen weder die Weltöffentlichkeit noch irgendein Mensch erfahren sollten.


      Es wurde eine richtige Jagd, eine tödliche Hatz, denn Cristos war inzwischen fest entschlossen, alles zu tun, um seinem Vater nicht nur die Informationen über sein Schicksal zu entreißen, sondern auch seine Geheimnisse, die großen Mysterien und Objekte, die er besaß und immer bei sich trug.


      Am vergangenen Montag spürte Cristos seinen Vater weit nach Mitternacht im Waldorf Astoria Hotel in der Park Avenue in New York City auf. Die große Suite mit den vier Zimmern und dem eleganten Badezimmer aus Marmor hatte die Regierung von Cotis für ihren geschätzten Diplomaten gebucht.


      Cristos öffnete die Tür und sah, dass sein Vater ruhig auf der Couch saß, als würde er auf etwas warten.


      »Komm zurück mit mir nach Hause«, sagte sein Vater voller Liebe. »Lass diese Welt hinter dir zurück. Sie hat deinen Charakter verdorben.«


      »Als ich dich getötet habe, wusste ich, dass du überleben würdest, du mit deinen Tricks und deiner Zauberei. Doch trotz deiner ganzen Weisheit und deiner Macht konntest du mich nicht aufhalten«, sagte Cristos.


      »Du tust mir leid«, erwiderte sein Vater nüchtern.


      »Ich hätte eine dickere Klinge benutzen sollen.« Cristos ging auf seinen Vater zu. »Du hast mir mein Gebetsbuch gestohlen.«


      »Du hast es missbraucht und für alles benutzt, außer für das, wofür es gedacht war.«


      »Stimmt, es enthält meine geheimsten Gedanken und zeichnet ein sehr detailliertes Bild von meinem Leben.«


      »Des Todes…«, sagte sein Vater traurig.


      »Wo ist dein Buch?«, fragte Cristos. »Ich möchte es sehen.«


      »Du möchtest die Zukunft, die ich in mein Gebetsbuch geschrieben habe, nicht kennen. Deine ist sehr kurz.«


      »Zeig mir das Buch!«


      »Suresh…«


      »Das ist seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr mein Name.«


      »Unser Herz bestimmt über unsere Identität und nicht, wie wir uns nennen.«


      »Gib mir mein Buch zurück, und gib mir deins, dann kannst du dein Leben retten«, sagte Cristos, als er seine Waffe zog und einen Schalldämpfer auf den Lauf schraubte.


      »Du musst wissen, dass du mit dem, was du vorhast, dein Schicksal besiegelst. Du wirst eine Reihe von Ereignissen in Gang setzen, die mit deinem eigenen Tod enden werden, noch ehe diese Woche vorüber ist. Wenn du aber jetzt mit mir zurückkehrst, wirst du dein Leben retten.«


      Cristos starrte seinen Vater an, dachte über seine Worte nach und drückte ab. Als die Kugel in den Bauch seines Vaters eindrang, brach er auf der Couch zusammen. Cristos riss das Hemd auf. Er schaute auf die Wunde in seinem Bauch, aus der das Blut strömte.


      Ohne eine Sekunde zu zögern, drehte Cristos sich zu der Tasche seines Vaters um, die auf dem Boden stand, und durchwühlte den Inhalt. Außer den Priestergewändern und einigen persönlichen Gegenständen fand er nichts.


      »Wo sind sie?«, schrie Cristos verzweifelt.


      »Du wirst sie niemals finden«, erwiderte sein Vater und presste eine Hand auf seinen Bauch. »Bald werden sie einem Menschen mit einem reinen Herzen in die Hände fallen.«


      »Ich reiße dir das Herz aus der Brust.«


      »Du tust mir leid«, sagte sein Vater


      Cristos durchsuchte die Suite, den Safe, jeden Quadratzentimeter des Hotelzimmers, doch er fand nichts.


      »Tut es schon weh?«, stieß Cristos wütend hervor. »Das Gift in der Patrone dient zwei Zielen. Erstens soll es sicherstellen, dass du einen schmerzvollen Tod erleidest, und noch wichtiger ist, dass er dieses Mal ewig währt.«


      »Sei gewiss, mein Sohn, dass es nicht lange dauern wird, bis wir wieder vereint sind.«


      Als Cristos nun in dem Suburban saß und auf die Kassette schaute, wusste er, dass sie ihm bald alle Antworten liefern würde. Endlich hielt er das in Händen, was ihn in diese Stadt geführt hatte. Er würde den zweiten Teil seiner Mission erfüllen, ohne sich ablenken zu lassen, und dann wie schon unzählige Male zuvor wie ein Geist aus der Welt verschwinden.


      Schließlich wandte Cristos seine Aufmerksamkeit dem kleinen Schloss an der Kassette zu. Kurz entschlossen zerschlug er es mit dem Griff der Waffe.


      Er atmete tief ein, schloss die Augen und genoss den Augenblick, die Vorfreude auf den Sieg. Cristos wusste, dass er die Macht besaß, seinem eigenen Tod ein Schnippchen zu schlagen. Langsam hob er den Deckel hoch und hielt gespannt den Atem an, denn dieser Moment brachte ihm den lang ersehnten Lohn für seine Jagd. Er blickte hinein, doch als er den Inhalt sah…


      …geriet er dermaßen in Wut, dass er beinahe den Verstand verlor.

    

  


  
    
      


      35. Kapitel


      FREITAG, MITTERNACHT


      »Tust du mir einen Gefallen?«, sagte Frank und zeigte auf Jacks Krankenzimmer. »Öffne diese Tür nicht.«


      Nolan hob den Blick zu Jack und Frank, die auf dem Gang der psychiatrischen Station standen. »Und was sollen wir sagen, wenn jemand fragt?«


      Susan Meeks reichte Jack den Schlüsselring mit der Hasenpfote, den zweiten Schlüsselanhänger mit dem Störsender und seine Schuhe.


      »Sag einfach, du hast mich gesehen, aber nicht gesehen, dass wir gegangen sind. Glaube mir, dass sie in viel größere Schwierigkeiten geraten, weil sie Jack hier festgehalten haben, als irgendjemand, der uns geholfen hat.«


      Jack musterte Nolan, während er sein Hemd zuknöpfte und das Krankenhaushemd auf den Boden warf. »Jemand hat meine Frau entführt. Ich habe nicht viel Zeit.«


      Nolan hob den Blick zu Jack. »Ich habe euch nie gesehen, aber wenn ich euch gesehen hätte, würde ich euch viel Glück wünschen.«


      Nolan öffnete ihnen die Tür, woraufhin Frank hindurchging und auf den Aufzugknopf drückte.


      Die Tür des ersten Aufzugs ging auf, doch Frank stieg nicht ein. Er wartete, bis die Tür sich wieder schloss, und drückte erneut auf den Aufzugknopf.


      Der dritte Aufzug hielt an, doch Frank stieg auch diesmal nicht ein.


      Erst als der vierte Aufzug anhielt, gab er Jack, der auf der anderen Seite der Glaswand stand, ein Zeichen. Nolan öffnete die Sicherheitstür für ihn, worauf Jack einen Rollstuhl voller Wolldecken herausschob.


      Er sprang in den Aufzug, stellte sich, ohne eine Sekunde zu zögern, auf den Rollstuhl und schob die kleine Klappe an der Decke der Kabine auf. Die roten Laserstrahlen erhellten wieder den Schacht.


      Die Aufzugtür schloss sich, und der Aufzug fuhr nach unten.


      Statt auf das Dach der Aufzugkabine zu klettern, drehte Jack sich zur rechten Seite um, zog die Einkaufstasche aus Leinen, die dort lag, herunter und schloss schnell die Luke.


      Als er in dem Rollstuhl saß, band er sich einen Mundschutz vors Gesicht. Dann legte ihm Frank über seine Schultern und Beine eine große weiße Decke, die auch die Tasche auf seinem Schoß verbarg.


      Vor zwei Stunden war Jack mit dem vierten Aufzug vom fünften Untergeschoss nach oben gefahren und auf den Handlauf gestiegen. Als er die Klappe an der Decke des Aufzugs geöffnet und die roten Laserstrahlen in dem Aufzugschacht gesehen hatte, war er gezwungen gewesen, eine Entscheidung zu treffen. Da Cristos ihm dicht auf den Fersen war und die Behörden nicht weit dahinter, hatte er Angst, geschnappt zu werden.


      Deshalb hatte Jack den Inhalt von Mias Kassette und alle Gegenstände aus seinen Taschen– Brieftasche, den Brief, den er Cristos geschrieben hatte, sein Geld, Schlüssel, die Schmuckschachtel und ein paar andere Dinge– in den Leinenbeutel gesteckt, den er aus Charlies Proviantkarton genommen hatte, und ihn auf das Dach der Aufzugkabine vier gelegt. Nur die Waffe, Charlies Hasenpfote und Aarons kleines Gerät in der Form eines Schlüsselanhängers, mit dem die Aufnahme der Überwachungskameras gestört werden konnte, hatte er bei sich behalten.


      Nachdem Jack die wenigen Sachen aus Aarons schwarzer Tasche in die Kassette gelegt hatte, um sie mit irgendeinem Inhalt zu füllen, hatte er sie wieder in der schwarzen Tasche verstaut und Cristos anschließend zu einer wilden Verfolgungsjagd durch die Stadt provoziert, um dafür zu sorgen, dass er sich so weit wie möglich von seiner Beute entfernte.


      Jack wusste, dass er zurückkehren musste, und es gab nur eine Möglichkeit, das hinzubekommen.


      Er hatte damit gerechnet, geschnappt zu werden.


      Als der Fahrstuhl das Erdgeschoss erreichte, öffnete sich die Tür zur Eingangshalle, in der sich zahlreiche Kriminaltechniker aufhielten. Sie protokollierten die Flugbahnen der Geschosse, kratzten Fragmente aus dem Boden und den Wänden und berieten sich. Ohne zu zögern, schob Frank Jack zur Rückseite des Gebäudes auf den Lieferanteneingang zu.


      Nachdem sie um die Ecke gebogen waren, schob Frank den Rollstuhl den fünfzig Meter langen Gang hinunter. Am Hinterausgang stand ein bewaffneter Polizist der New Yorker Polizei, zwei seiner Kollegen saßen an einem Schreibtisch.


      Jack sah zehn Überwachungsmonitore, auf denen Bilder der Eingangshalle aus verschiedenen Perspektiven, der oberen Stockwerke und der vier Aufzüge zu sehen waren. Er betete, dass Aarons Schlüsselanhänger funktioniert hatte. Anderenfalls würden die Gesetzeshüter jetzt nur ein sehr kurzes Gespräch mit ihm führen müssen.


      Sein Herz begann zu rasen, als sich aller Augen auf ihn richteten. Der Mundschutz war eine alberne Verkleidung, doch Frank schob ihn weiter über den mit Linoleum ausgelegten Gang auf die Tür zu.


      Der Polizist am Schreibtisch wirbelte herum. »Frank«, sagte er, und sein Akzent verriet, dass er aus der Bronx stammte. Sergeant Johnny Seminara musterte ihn. »Ich würde normalerweise fragen, warum die Überwachungskamera in eurem Aufzug kaputtgegangen ist und dich von oben bis unten durchsuchen, aber da ich sehe, dass du es bist, bin ich sicher, dass wir einen Techniker rufen müssen.«


      Frank schob Jack zur Ausgangstür.


      »Möchtest du den Rollstuhl hierlassen oder mitnehmen?«, fragte Johnny.


      »Danke.« Frank nickte.


      Jack sprang aus dem Rollstuhl und hielt die Wolldecke fest, in die er den Leinenbeutel gewickelt hatte. Er folgte Frank durch den Hinterausgang des Detention Centers. Joy saß hinter dem Lenkrad von Franks Wagen, der Motor lief bereits.


      »Ich habe gehört, dass du sterben wirst«, sagte Frank, als er mit Jack auf die geöffnete Wagentür zuging.


      »Müssen wir das nicht alle?«


      Jack setzte sich auf die Rückbank und Frank auf den Beifahrersitz.


      »Ich weiß nicht, Jack. Dir ist im Leben irgendwie immer alles gelungen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie du an Krebs stirbt.«


      Jack schaute Frank lächelnd an. Einige Menschen zeigten Gefühle und Mitleid, wenn ein Freund in Schwierigkeiten steckte. Einige errichteten eine egoistische Mauer des Schweigens, als würden sie sich anstecken, wenn sie die Krankheit anerkannten. Andere tauchten einfach unter. Und dann gab es noch Leute wie Frank. Hinter seiner ruppigen Art verbargen sich seine Zuneigung und Freundschaft, doch seine einfachen Worte waren alles, was Jack brauchte, um wieder Hoffnung zu schöpfen.


      »Sie haben übrigens behauptet, ich wäre verrückt.«


      »Wie viele Ärzte waren nötig, um zu einem Schluss zu kommen, den ich schon gezogen habe, als ich dich kennengelernt habe?«


      Jack lächelte. »Sie sagen, es hätte mit dem Tumor zu tun, der auf mein Gehirn drückt.«


      »Natürlich.« Frank lächelte auch. »Wir haben alle etwas, was wir für unsere Schwächen verantwortlich machen können.«


      »Sie wollten also geschnappt werden?«, fragte Joy, die auf dem Fahrersitz saß.


      Jack nickte. »Es ging nicht anders.«


      »Das ist krass.« Frank lachte.


      »Ich will gar nicht mit Ihnen über diesen ganzen Mist sprechen«, sagte Joy. »Krebs, Diebstahl, Psychiatrie. Wenn wir nicht alle im Gefängnis landen, werde ich mir wohl einen neuen Job suchen müssen.«


      »Danke, Joy«, sagte Jack freundlich.


      »Würden Sie mir sagen, wohin wir fahren?«


      »Ja, wir besuchen einen alten Freund.«

    

  


  
    
      


      36. Kapitel


      SAMSTAG, 00.30UHR


      Joy fuhr auf dem West Side Highway Richtung Riverdale. Sie war nervös und trank immer wieder einen Schluck Wasser aus der Flasche. Frank beobachtete schweigend den Verkehr und hoffte, dass sie nicht verfolgt wurden.


      Jack wandte seine Aufmerksamkeit dem Leinenbeutel zu, in den er den Inhalt aus Mias Beweismittel-Kassette gepackt hatte. So viele Menschen waren hinter diesen Dingen her, und nun lagen sie auf seinem Schoß. Jack starrte auf den Beutel und dachte über die Antworten nach, die er enthielt, die Geheimnisse, über die Cristos gesprochen hatte, die Angst, die diese Sachen Mia eingejagt hatten.


      Kurz entschlossen schüttete Jack alles auf seinen Schoß.


      Er schaute sich diese scheinbar einfachen Gegenstände an, die dennoch den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuteten. Eine Kreditkarte, Geld, einen Federkiel und eine elektronische Schlüsselkarte schob Jack zur Seite und wandte sich den wichtigeren Dingen zu.


      Dazu gehörten zwei fast identische, etwa hundertfünfzig Seiten dicke Gebetbücher mit roten Ledereinbänden, wie Jimmy sie beschrieben hatte. Bei einem hatte jemand hinten eine Seite herausgerissen.


      »Und was waren das für Sachen in Mias Beweismittel-Kassette, an denen alle ein so starkes Interesse haben?«, fragte Frank und drehte sich zu Jack um.


      Jack antwortete seinem Freund nicht und sah sich alles aufmerksam an. Er strich mit dem Daumen über eine Gebetskette mit glänzenden, polierten Holzperlen in der Größe von Murmeln. Auf den mit Edelsteinen besetzten Dolch, der ziemlich wertvoll aussah, warf Jack nur einen kurzen Blick, denn er interessierte sich mehr für den Reisepass.


      Er klappte ihn auf und betrachtete das Bild des Mannes mit dem markanten, makellosen Gesicht ohne Falten. Sein schwarzes Haar war kurz geschoren, und er hatte freundliche, warme Augen. Jack dachte über den frühen Tod des Mannes nach, dessen letzte irdische Besitztümer auf seinem Schoß lagen. Er hatte es nicht verdient zu sterben.


      Und als Jack sich das Gesicht genauer ansah, spürte er, dass seine Erinnerung wieder geweckt wurde. Der Mann kam ihm irgendwie bekannt vor, doch er konnte ihn nicht einordnen. Jack hätte schwören können, dass er ihn schon einmal gesehen hatte. Er wusste allerdings nicht, ob ihm sein Verstand nicht wieder einen Streich spielte. Vielleicht war es auch reines Wunschdenken, dergestalt, dass er, weil er Cristos als abgrundtief bösen Menschen einstufte, diesem Mann hier einen untadeligen Charakter zuschrieb, als handelte es sich bei den beiden um krasse Gegensätze wie Tag und Nacht und gut und böse. Jack fand es albern, in diesen Kategorien zu denken wie ein Pseudo-Philosoph oder ein Filmregisseur aus den Vierzigern.


      Er blätterte den Reisepass durch, warf einen Blick auf die Visa und erfuhr, wohin die letzten Reisen des Mannes geführt hatten.


      Schließlich blätterte Jack zurück zur ersten Seite und schaute sich den Namen des Diplomaten an. Als er den Namen ein zweites Mal las, geriet er in Verwirrung. Marijha Toulouse war der Name des Mannes vom UN-Friedensrat, der ihm die blaue Halskette geschickt hatte– die Mia nun seit gestern Nacht trug.


      Jacks Verwirrung wurde noch größer, als er begriff, dass der Mann, der Anfang der Woche ermordet worden war und dessen Besitztümer nun auf seinem Schoß lagen, dieser Toulouse war. Und Mia hatte die Ermittlungen in diesem Mordfall geführt.


      Aber noch mehr erschütterte Jack, dem seit dem Unfall große Gedächtnislücken zu schaffen machten, die Tatsache, dass der Mann, den er als Marijha Toulouse kannte, Nowaji Cristos’ Vater war.


      »Sie und Ihr Team werden ihm helfen, die Kassette zu finden«, sagte FBI-Direktor Lance Warren, der versuchte, seine Wut zu zügeln.


      Warren saß am Schreibtisch in seiner Wohnung in der Park Avenue und drückte das Telefon zu dieser späten Stunde ans Ohr. Er hatte den Anzug ausgezogen und trug nun eine Khaki-Hose und ein Poloshirt. Als er heute Morgen gemeinsam mit Sam Norris zum Unfallort gefahren war, hatte er die Rolle des besorgten Freundes gespielt, denn er betrachtete Sam trotz allem noch immer als Freund. Unglücklicherweise war Mia in die Sache hineingezogen worden, doch sein eigenes Leben und seine Freiheit waren ihm wichtiger als die anderer, und da machte er auch bei der Tochter seines engsten Freundes keine Ausnahme.


      »Meinen Leuten reicht es allmählich«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung.


      »Sie haben alle mehr als genug Geld bekommen. Dafür kann man erwarten, dass Sie anständige Arbeit leisten.«


      »Sechs von unseren Leuten sind bereits tot.«


      »Dieses Risiko kannten alle, als sie zugestimmt haben.«


      »Was liegt in dieser Kassette?«


      »Ein Buch«, sagte Warren.


      »Ein Buch?«


      »Ein Buch, in dem alles steht, was Cristos je im In- und Ausland für uns getan hat, jeder Mord, jedes Attentat und jeder Anschlag. Wenn wir dieses Buch nicht finden, gehen mehrere Behörden baden. Verstehen Sie mich?«


      »Aber er ist der Feind.«


      »Im Augenblick nicht. Darf ich Sie daran erinnern, dass dieser Feind für uns arbeitet?«


      Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


      »Wir werden keine Gespräche mehr führen, bis die Kassette in unseren Händen ist. Viel zu viele Leute sind bereits in die Sache verwickelt. Ich untersage Ihnen, im Umkreis von fünfzig Meilen von mir auch nur zu furzen.« Mit diesen Worten knallte Warren das Telefon auf den Tisch.


      Cristos trat aus dem Schatten hervor.


      »Wie zum Teufel konnte es passieren, dass Sie dieses Buch verlieren?«, schrie Warren.


      »Ich habe nie behauptet, dass ich es verloren habe«, sagte Cristos ruhig. »Es wurde mir gestohlen.«


      »Von einem Diplomaten der UN? Erzählen Sie mir keinen Blödsinn.«


      »Das ist kein Blödsinn.«


      »Begreifen sie, was für eine Lawine Sie durch den Mord an diesem Mann losgetreten haben?«


      »Sie haben keine Ahnung, wer dieser Mann war.«


      »Ich weiß auch nicht, wer Sie eigentlich sind.«


      »Das ist für alle Beteiligten das Beste.«


      »Warum schreiben Sie solche Dinge überhaupt auf?«


      »Ich führe Buch über alle Aufträge, die ich übernehme.«


      »Wie bitte?«


      »Was sollte Sie davon abhalten, mich zu töten, wenn ich nichts gegen Sie in der Hand hielte?«


      »Wenn wir gewollt hätten, dass Sie sterben, dann wären Sie bei Ihrer offiziellen Hinrichtung gestorben.«


      »Wissen Sie, was mich beunruhigt? Als ich im Gefängnis saß, haben Sie meine Bankkonten überprüft und versucht, darauf zuzugreifen. Sie haben mich hintergangen.«


      »Das war nicht meine Behörde«, erwiderte Warren ausweichend.


      »Was hatten Sie vor? Dachten Sie an eine Rückerstattung? Verräter wie Sie haben mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Das heißt nicht, dass Sie mich vernichten können.«


      »Sie würden sich wundern, was wir Ihnen alles antun können.« Warren funkelte Cristos wütend an und rutschte auf dem Stuhl ein Stück nach vorn.


      »Ich an Ihrer Stelle wäre vorsichtig. Ich bin tot, vergessen Sie das nicht. Mich gibt es gar nicht. Erinnern Sie sich?«


      »Lebhaft«, sagte Warren mit finsterem Blick.


      »Und weil ich tot bin, kann ich keines Mordes angeklagt werden.«


      »Welchen Mordes?«


      »Ihres.«


      Cristos hob die Waffe und drückte ab.

    

  


  
    
      


      37. Kapitel


      SAMSTAG, 1.00UHR


      Als Sie auf dem Saw Mill Parkway Richtung Norden fuhren, versuchte Jack zu begreifen, dass die Gegenstände auf seinem Schoß Toulouse gehörten, einem Mann, zu dem er noch vor einer Woche Kontakt gehabt hatte. Jack wusste sofort, dass die Halskette nicht einfach nur eine kleine Aufmerksamkeit des UN-Friedensrates war, sondern etwas ganz anderes. Joys Nachforschungen über Toulouse hatten sich nur auf den UN-Friedenskongress und seine Mission bezogen, ohne eine mögliche Verbindung zu Cristos ins Auge zu fassen.


      Jetzt wusste Jack, wer Mias Priester getötet hatte, den Mann, den er unter dem Namen Marijha Toulouse kannte. Es war Cristos, sein Sohn, gewesen. Oben auf dem Dach des Wolkenkratzers hatte er Jack verraten, wem die Dinge in der Kassette gehörten. Er wollte sie um jeden Preis in seinen Besitz bringen, und um dieses Ziel zu erreichen, war er nicht einmal davor zurückgeschreckt, seinen Vater zu ermorden. Allmählich fügten sich alle Puzzleteile zusammen.


      Während Jack noch immer darüber nachsann, welche Konsequenzen sich aus der Identität des Priesters der Cotis ergaben, wandte er seine Aufmerksamkeit den anderen Dingen zu. Er legte die Gebetskette zur Seite und nahm den verzierten, tödlichen Dolch in die Hand, dessen Griff mit Rubinen und Saphiren besetzt war, die im Licht des Highways glitzerten. Zu den Besitztümern gehörten die beiden roten Gebetbücher, die nach Griffins Worten Geheimnisse enthielten und Lösungen einiger Rätsel, die viele erfahren wollten. Doch Jacks Blick wurde auf etwas anderes gelenkt, auf zwei Zeichnungen, die unglaublich lebensecht wirkten.


      Als Jack die erste in die Hand nahm, begann sich alles vor seinen Augen zu drehen.


      »Jack, ich will dir jetzt nicht auf die Nerven gehen, aber wenn wir dir helfen sollen, Mia zu finden, müssen wir wissen, was wir nicht wissen. Was verschweigst du uns? Was sind das für Sachen?« Frank zeigte auf die Gegenstände auf Jacks Schoß. »Du rennst mit diesem Cristos in die Asservatenkammer, und ich kann zusehen, wie ich dich finde und wie ich dir den Arsch rette. Und zwar zwei Mal, wie ich betonen möchte. Dann erfahren wir wie aus heiterem Himmel, dass du Krebs hast– von deinem Aufenthalt in dieser Gummizelle ganz zu schweigen…«


      »Halten Sie an«, sagte Jack ruhig.


      »Was?«, fragte Joy. »Nein, wir haben keine Zeit…«


      »Halten Sie an!«


      Joy riss das Lenkrad nach rechts herum, fuhr auf den Seitenstreifen und trat auf die Bremse.


      Jack sprang aus dem Wagen.


      Frank stieß wütend die Tür auf. »Was zum Teufel ist denn jetzt schon wieder los?«


      »Meinst du, ich wüsste, was das alles zu bedeuten hat?«, schrie Jack.


      »Du weißt jedenfalls mehr als ich!«, brüllte Frank zurück.


      Jack rollte den Ärmel hoch und zeigte auf das Tattoo. »Ich glaube, wir haben alles falsch verstanden. Ich glaube, wir wurden hereingelegt. Wie, das weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, wer die Fäden zieht, aber die ganze Sache muss in einem größeren Zusammenhang stehen, den wir nicht erkennen.«


      »Was redest du da?«


      »Diese Sachen, die Mia unbedingt verstecken wollte… der Mord, in dem sie ermittelt hat… der Mann war Cristos’ Vater.«


      »Bist du sicher?«


      »Die Halskette, die Joy erwähnt hat und die ich Mia geschenkt habe, hat mir genau dieser Mann geschickt, Marijha Toulouse. Zu dem Zeitpunkt kannte ich seine Identität aber noch nicht.«


      »Okay, auch wenn dich das wahnsinnig macht, haben wir jetzt wenigstens etwas, worauf wir uns konzentrieren können.«


      »Ich glaube, wir haben nur die Informationen, die uns gewisse Leute zugestehen. Wie schon gesagt, wurden wir hereingelegt.« Jack griff in den Wagen und nahm die beiden Zeichnungen heraus.


      »Von wem hereingelegt?«


      »Erkläre mir mal, wie das hier seit mindestens zwei Tagen in der Kassette liegen konnte.« Jack zeigte Frank die erste Zeichnung.


      »Das gibt es nicht!«, sagte Frank und wich zurück. Die realistische, detailgetreue Darstellung erschütterte ihn. Er warf Jack einen Blick zu und schaute wieder auf das Bild. Die Zeichnung war mit Tinte und einem Bleistift von einem Künstler angefertigt worden. Die Details waren so akkurat und sorgfältig gezeichnet, als hätte ihr Schöpfer ein Foto abgemalt. Den Hintergrund bildete ein reißender Fluss zu nächtlicher Stunde unter einem dunklen, bewölkten Himmel. Und dann sah Frank die Leiche mit dem blassen Gesicht, der reglosen Miene und den geöffneten, leblosen Augen. Oben in der linken Brust war eine Schusswunde. Das Gesicht wies zahlreiche kleinere Wunden auf, das Haar und die Kleidung waren vollkommen durchnässt.


      Es war eine Zeichnung, die es normalerweise gar nicht hätte geben können, da sie dem dargestellten Ereignis vorausging.


      Als Jacks Blick zum ersten Mal auf das Bild gefallen war, hatte er nicht weiter darüber nachgedacht. Als Bezirksstaatsanwalt bekam er unzählige Drohungen, und das fast wöchentlich– entweder per Telefon, per Brief oder persönlich. Sie wurden immer an die Polizei übergeben, und es stellte sich fast immer heraus, dass es nichts weiter als Einschüchterungsversuche waren. Obwohl ihn die Details und der beinahe fotografische Realismus der Zeichnung schockierten, reagierte er daher relativ gelassen, als er sie erblickte. Jack begriff jedoch, wie sehr es Mia verwirrt und erschreckt haben musste, ihn als Toten dargestellt zu sehen. Von den unzähligen Drohungen, die er ständig erhielt, erzählte er ihr nie etwas. Er wollte sie nicht beunruhigen, ebenso wie sie ihm gegenüber die Gefahren ihres eigenen Jobs herunterspielte.


      Als Jack sich das Bild nun genauer ansah, geriet er in Aufregung. Dieses Bild, das ein Künstler vor Tagen gezeichnet hatte und das in Mias Beweismittel-Kassette lag, zeigte ihn in derselben Verfassung, in der er gestern Morgen gewesen war: Er lag mit einer Schusswunde in der Brust und Schnitten im Gesicht am Ufer des Flusses. Bis aufs kleinste Detail stimmte alles haargenau überein. Es war so, als hätte die Hand des Schicksals ihn auf diesem Bild dargestellt und als wäre alles, was sich in der vergangenen Nacht ereignet hatte, nichts als sein Fatum gewesen.


      Er war nur eine Schachfigur oder eine Marionette, die andere benutzten, um mit ihrer Hilfe die eigenen Ziele zu erreichen.


      Jack betrachtete das Bild mit den exakten Details noch einmal, auf dem alles mit der Realität übereinstimmte, auch die Kleidung, die er trug, und das tosende Wasser des Flusses, das über die Ufer trat. Und in diesem Augenblick bemerkte er den Schatten genau neben ihm– schwach, aber dennoch deutlich erkennbar. Derjenige, der das Bild mit Blick in die Zukunft detailgetreu gemalt hatte, hatte auch darauf geachtet, den sonderbaren Schatten nicht zu vergessen… Es war noch jemand dort gewesen.


      Jack glaubte nicht an das Schicksal. Er glaubte nicht an Gott oder ein Leben nach dem Tod. Er glaubte nicht an Magie, an Geister, an erhörte Gebete oder abergläubischen Hokuspokus. Doch die Ereignisse dieses Tages stellten all das in Frage. Er weigerte sich, es zu glauben, daher ignorierte er die Fakten und konzentrierte sich auf Mia.


      »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Frank. »Das ist ein Trick. Cristos muss das Bild in die Kassette gesteckt haben, damit du an deinem Verstand zweifelst.«


      »Die Kassette war nie in seinem Besitz. Niemand hat die Kassette angerührt, seitdem ich sie vor zwei Tagen in die Asservatenkammer gestellt habe. Das war, bevor auf mich geschossen wurde und bevor ich in meinem Wagen durch das Brückengeländer in den Fluss gestürzt und am Flussufer aufgewacht bin.«


      Frank starrte Jack sprachlos an. »Du hast garantiert nicht darauf bestanden, dass wir anhalten, um uns dieses Bild zu zeigen«, sagte er schließlich. »Was zum Teufel ist los?«


      Jack zeigte ihm das zweite Bild. Frank starrte auf die Zeichnung, berührte sie aber nicht, als könnte die dort dargestellte Szene sonst Wirklichkeit werden.


      Viel mehr als das schicksalhafte Bild von sich selbst verwirrte Jack die zweite Zeichnung, auf der ein Strand abgebildet war. Die Sonne kroch soeben über den Horizont, und die ersten Sonnenstrahlen erhellten den frühen Morgen. Möwen schwebten in der Luft oder liefen auf der Suche nach Nahrung über den Sand. Wellen plätscherten an den Strand. Auf den Felsen lag der leblose Körper einer Frau. Jacks Herzschlag setzte aus. Dieses Bild hatte sicherlich derselbe Mann gemacht, und es stellte ebenso wie die Zeichnung, auf der Jack zu sehen war, einen Blick in die Zukunft dar. Doch dieses Bildnis ließ Zweifel daran aufkommen, ob Jacks Bemühungen Erfolg haben würden und ob es ihm jemals gelingen könnte, seine Frau zu retten. Die tote Frau auf dem Bild war Mia, und das erste Licht der Morgendämmerung fiel auf ihren leblosen Körper.


      »Cristos behauptet, unser Leben sei vorherbestimmt und bestimmte Personen seines Religionskreises könnten sich an die Zukunft erinnern wie wir an die Vergangenheit.«


      »Das ist doch Blödsinn«, sagte Frank, der auf dem Beifahrersitz saß. Sie saßen wieder im Wagen, und Joy fuhr Richtung Norden.


      »Ich stimme dir zu«, räumte Jack ein. »Aber wie erklärst du dir dann die Zeichnung von mir?«


      »Warum muss ich das erklären?«


      »Wenn etwas Wahres daran ist, wird Mia morgen früh in der Morgendämmerung sterben.«


      »Das glaube ich nicht. Was siehst du auf dem Bild von dir am Flussufer?«


      »Ich liege tot am Flussufer.«


      »Und bist du tot?«


      »In der Zeitung steht es…«


      »Aber du bist nicht tot, und Mia wird auch nicht sterben, wenn wir sie finden. Darauf sollten wir uns konzentrieren, anstatt uns mit diesem mysteriösen Quatsch zu beschäftigen. Cristos hat dir Blödsinn erzählt. Hör auf, über die Worte eines Psychopathen nachzudenken. Was du da erzählst, hört sich wirklich verrückt an.«


      Jack erwiderte nichts, dachte über die Worte seines Freundes nach und lächelte schließlich.


      »Nichts für ungut, Jack«, fuhr Frank fort. »Das FBI und Cristos waren nicht hinter diesen Zeichnungen von dir und Mia her. Ich will diese Typen jetzt nicht verharmlosen, aber so sensationell sind sie auch wieder nicht, dass man sich vorstellen könnte, sie würden im Mittelpunkt von Verschwörungen stehen.«


      Jack nickte. »Nein, sie waren hinter diesen Büchern her.« Er hielt die beiden roten Bücher hoch und reichte Frank eins. »Gebetbücher.«


      »Gebetbücher?«, fragte Frank, als er eins durchblätterte. »Warum zum Teufel sollten sie hinter Gebetbüchern her sein?«


      Jack schlug das Buch auf und beugte sich vor. Er nahm die Flasche Wasser aus dem Getränkehalter und goss etwas auf eine Serviette. Mit dem feuchten Papier rieb er über die erste Seite, worauf die Gebete verschwanden und stattdessen sorgfältig geschriebene Texte in einer zierlichen, eleganten Handschrift sichtbar wurden.


      »Woher hast du denn gewusst, wie man das machen muss, verdammt?«


      Es waren Tausende kurzer Einträge. Jack feuchtete die Serviette wieder an und rieb damit über die Seiten, bis er fast ans Ende des Buches gelangte. Dort wies eine schmale ungleichmäßige Kante darauf hin, dass ein Blatt herausgerissen worden war. Jack blätterte zurück und sah, dass der letzte Eintrag auf der Seite davor vom 23.Juni in der vergangenen Woche stammte. Auf der fehlenden Seite musste entweder etwas über die Gegenwart stehen, oder es handelte sich um eine leere Seite für zukünftige Einträge. Auf den nächsten Seiten standen bereits Einträge für die nächste Woche. Jack blätterte zurück zu der herausgerissenen Seite.


      »Das, was hier stand, wurde aus einem ganz bestimmten Grund herausgerissen«, sagte Jack, ohne den Blick zu heben. »Irgendjemand wollte verhindern, dass das, was dort stand, ans Licht kommen könnte.«


      Jack blätterte vor, schaute auf Daten der nächsten Woche, doch als er den letzten Eintrag überflog, bekam er einen Schreck. Dort stand ein Name, den er kannte und der überhaupt nicht zu den anderen Notizen auf dieser Seite passte. Alles war in der Sprache der Cotis geschrieben, doch ein englischer Name stach aus dem Text hervor: Mia Keeler.


      »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, sagte Jack und zeigte Joy die Seite.


      »Mein Gott«, stieß Joy hervor. Sie warf ihm schnell einen Blick zu, ehe sie sich wieder der Straße zuwandte.


      »Was steht da?«


      »Ich versuche, Professor Adoy zu erreichen«, schlug Joy vor und sah auf die Uhr. »Aber um diese Zeit…«


      »Warum steht ihr Name in dem Buch?«


      »Seht mal«, sagte Frank. Er befeuchtete die Serviette und rieb über die Seiten des zweiten Gebetbuches, das auf seinem Schoß lag.


      Joy und Jack schauten aufmerksam auf das zweite Buch. Frank blätterte darin und feuchtete die Seiten an, worauf Texte in der Sprache der Cotis erschienen. Die Seite, die er gerade anfeuchtete, enthüllte jedoch Aufzeichnungen in englischer Sprache.


      »Mein Gott«, murmelte Frank.


      Die Einträge ähnelten sich alle. Kurze Notizen mit einem Datum in der Ecke, und so ging es weiter über fünf, zehn und zwanzig Seiten.


      Während des Lesens begriffen sie allmählich, warum das FBI und die US-Regierung hinter diesem Buch her waren. In ihm standen alle Jobs– jedes Attentat, jede Bombenexplosion, jedes Verbrechen, das Cristos übernommen und für private Auftraggeber und Regierungen ausgeführt hatte. Durch diese Enthüllungen würde das Ansehen und die gesellschaftliche Stellung vieler Menschen vollständig ruiniert.


      Als sie in dem Buch lasen, fanden sie mehrere Aufträge, die von Briefkastenfirmen erteilt worden waren. Jack wusste, dass deren Verbindungen bis nach Amerika zurückverfolgt werden konnten. Auf der letzten Seite schien Cristos diese Verbindungen selbst herzustellen, denn dort stieß der Leser des roten Buchs auf eine Liste mit fünf Namen. Jack, Frank und Joy kannten sie alle, und jeder einzelne Name versetzte ihnen einen gehörigen Schreck: ein Mitglied des Justizministeriums, ein hochrangiger FBI-Agent und zwei Mitglieder des Kabinetts der gegenwärtigen Regierung waren darunter. Doch der letzte Name, den keiner von ihnen aussprach, verwirrte sie am meisten.


      Jack begriff, wer Cristos’ unter die Arme griff und warum gewisse Mitglieder der US-Regierung nach seiner Pfeife tanzen mussten. Die belastenden Beweise würden nämlich nicht nur Karrieren zerstören, sondern der Verrat würde sie sogar das Leben kosten.


      Jetzt verstand Jack auch, wie Cristos’ Hinrichtung inszeniert worden war. Er selbst agierte in dieser Inszenierung nur als Narr, indem er den Mörder in einem Prozess anklagte, dessen Ausgang durch die Leute, die im Hintergrund die Fäden zogen, schon vorherbestimmt war. Es leuchtete ein, wie es Cristos gelungen war, die Loyalität gewisser FBI-Agenten und des Justizministeriums zu erzwingen. Wenn sie nicht genau das taten, was er von ihnen verlangte, drohte er damit, sie bloßzustellen. Sie hatten sich mit dem Teufel eingelassen und waren seine Helfershelfer geworden.


      Dieses Buch, in dem mehr als die Hälfte der Einträge in englischer Sprache erfolgt war, wurde nicht aus Gründen nationaler Sicherheit gesucht. Auch nicht, um es als Druckmittel gegen andere Staaten einzusetzen, die Cristos engagiert hatten, damit er für sie kriminelle Taten beging. Es wurde von einer kleinen Gruppe von Personen gesucht, die innerhalb der US-Regierung auf eigene Faust agierten. Sie arrangierten Anschläge, Morde und wer weiß was noch alles im Namen der nationalen Sicherheit, und dabei hatten sie geschworen, die Verfassung und die Gesetze der Vereinigten Staaten anzuerkennen.


      Und die Liste dieser kleinen Gruppe von fünf Personen befand sich in dem Buch.


      Jetzt war Jack unterwegs zu der ersten Person auf der Liste, zu jemandem, der wusste, wo Cristos Mia gefangen hielt. Und das würde dieser Mann ihm sagen, egal zu welchen Mitteln er greifen musste.


      Jack kannte FBI-Direktor Lance Warren persönlich. Er hatte ihn auf dem Fest am Donnerstagabend noch gesehen und ihm lächelnd die Hand geschüttelt. Es bestand kein Zweifel, dass er ihm und Mia Cristos’ Männer nach ihrem Aufbruch auf den Hals gehetzt hatte. Nun leuchtete ihm auch ein, warum CIA-Direktor Stuart Turner im Umgang mit ausländischen Regierungen und feindlichen Mächten so erfolgreich war. Sollte Jack diesen Albtraum überleben, würde er aber auch FBI-Agent Gene Tierney einen Besuch abstatten und dafür sorgen, dass er verurteilt wurde und den Rest seines Lebens hinter Gittern verbrachte.


      Der fünfte und letzte Name, den keiner von ihnen laut aussprach, stimmte ihn besonders nachdenklich. Jack verstand nicht, warum dieser Name auf der Liste stand, und er flößte ihm die größte Angst ein. Denn dieser Name war Jack Keeler.


      Gedemütigt verließ Tierney das Detention Center. Eine Viertelstunde hatte er gefesselt auf dem Bett gelegen und vergebens gegen die Ledergurte angekämpft, ehe die Krankenschwester hereingekommen war, um ihn zu befreien. Die beiden Männer, die das Zimmer bewachen sollten, waren nach einer eingehenden Befragung erst zwei Minuten vor ihm gegangen.


      Angeblich hatte niemand etwas gesehen. So ein Blödsinn! Sie hatten alle alles gesehen. Sie wollten nur nicht kooperieren.


      Tierney hatte lediglich Befehle befolgt, die er nicht guthieß, doch das taten die Agenten am laufenden Band. Wenn jemand die Befehle nicht befolgte, würde das ganze System zusammenbrechen.


      Der stellvertretende FBI-Direktor stieg in seinen weißen Mercedes, den einzigen Luxus, den er sich gönnte. Der Wagen war ein Geschenk seiner Frau, die ihnen mit ihrem Job den hohen Lebensstandard ermöglichte. Sie arbeitete in der Madison Avenue und entwarf Werbekampagnen für Sneakers, Mineralwasser und Medikamente gegen Erektionsprobleme. Tierney startete den Mercedes und hoffte, dass Beethovens Klaviersonate Nr.21 seinen enormen Stress vertrieb.


      Als er aus dem Parkhaus herausfuhr und auf die Brooklyn Bridge zusteuerte, stellte er fest, dass die hellen Lichter der Stadt ihr fälschlicherweise ein unschuldiges Aussehen verliehen.


      Tierney sollte Warren eigentlich nicht kontaktieren, doch nun glaubte er, dass die Umstände es erforderten. Sechs Mal versuchte er vergebens, den FBI-Direktor zu erreichen. Das fünfte Untergeschoss des Detention Centers war von Leichen übersät. Er hatte die Schuld daran Jack in die Schuhe geschoben, obwohl kaum ein Zweifel bestand, dass Cristos die Situation entglitten war.


      Cristos war nicht von ihnen beauftragt worden, die Kassette mit den Beweismitteln in seinen Besitz zu bringen. Tierney interessierte es nicht im Geringsten, ob die geheimen Tagebücher von irgendjemandem enthüllt wurden. In der Kassette lag noch etwas, etwas viel Schlimmeres, das Cristos zur Verzweiflung trieb und ihm Angst einjagte. Tierney war der Meinung, dass es nichts Schlimmeres geben konnte als einen ängstlichen, verzweifelten Mörder.


      Er fuhr auf die Brooklyn Bridge. Weit und breit war praktisch kein einziges Auto zu sehen. Viele Einwohner hatten die Stadt verlassen, um das verlängerte Wochenende woanders zu verbringen. Tierney blickte nach rechts zum Hafen von New York und auf die Freiheitsstatue, deren brennende Fackel zur Begrüßung in die Höhe ragte.


      Und als Tierney sich wieder umdrehte und auf die Straße schaute, erhellte ein riesiger Feuerball die dunkle Nacht. Er stieg in den Himmel auf, als Tierney und der weiße Mercedes von der Bombe zerfetzt wurden.

    

  


  
    
      


      38. Kapitel


      SAMSTAG, 1.15UHR


      Ein einziger Wagen stand in der Einfahrt des prächtigen weißen Kolonialhauses in Riverdale, New York. Peter Womack war der US-Bundesanwalt für den Southern District von New York. Er verdiente das Gehalt eines Staatsbediensteten, doch er und seine Frau stammten aus wohlhabenden Verhältnissen und hatten reich geerbt. Aufgrund ihrer angenehmen Lebenssituation wollten sie etwas zurückgeben, indem sie im Dienst des Staates arbeiteten, der ihren Familien ein privilegiertes Dasein ermöglichte.


      Das Licht auf der Veranda brannte, auch hinter einigen Fenstern schimmerte trotz der späten Stunde noch Licht. Jack wusste, dass Peter gerade mitten in einem Gerichtsverfahren steckte und er erst zu seiner Familie auf die Hamptons fahren würde, wenn die ganze Arbeit hinter ihm lag. Jack betrachtete Peter als Freund, doch obwohl sie sich schon mit ihren Frauen zum Essen verabredet und gemeinsam gearbeitet hatten, musste Jack sich eingestehen, dass er Peter gar nicht richtig kannte. Sie lebten in verschiedenen Welten, und dabei ging es nicht nur darum, dass der eine Bundesanwalt und der andere Bezirksstaatsanwalt war oder dass beide einen anderen finanziellen Hintergrund hatten und andere Privilegien genossen. Jack übte seinen Beruf als Bezirksstaatsanwalt mit leidenschaftlichem Engagement aus, wohingegen Peter den Beruf als reine Pflichterfüllung ansah.


      Jack war kein Zyniker, aber als er Peters Namen in Cristos’ Buch entdeckte, löste dies keinen besonders großen Schock bei ihm aus. Auf der Fahrt zu Peters Haus wurde Jack von Minute zu Minute wütender. Es war Peter, der damals vorgeschlagen hatte, dass Jack die Anklage gegen Cristos erheben sollte. Peter hatte dafür gesorgt, die Verwicklung des FBI in dieser Sache zu begrenzen. Er wusste, Jack würde das Richtige tun und eine Verurteilung erreichen. Jack nahm an, dass Peter auch in die inszenierte Hinrichtung verwickelt war, die Nowaji Cristos sein Weiterleben ermöglichte.


      Er versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass Peter die missliche Lage von ihm und Mia in Kauf genommen hatte, denn darüber wollte er sich kein Urteil erlauben, bis er mit ihm gesprochen hatte. Jedenfalls stand fest, dass es zwischen Peter und Cristos eine Beziehung gab. Auch wenn der Bundesanwalt nicht wusste, wo Cristos sich aufhielt, kannte er doch zweifellos die Leute, die es wussten.


      Jack klingelte an der Tür. Frank und Joy standen hinter ihm auf dem mit Schieferplatten ausgelegten Weg.


      Jack wartete einen Moment und klingelte noch einmal.


      Nach einer Minute hatte sich noch immer niemand gerührt.


      Ohne ein Wort zu sagen, ging Frank um das Haus herum und spähte durch die Fenster hinein.


      Jack und Joy blieben am Eingang stehen. Nach dem dritten Klingeln hörten sie Geräusche.


      Jemand näherte sich der Eingangstür. Sie war nicht verschlossen und wurde aufgerissen. Frank stand in der Tür. Er hatte seinen Ärmel über die rechte Hand gezogen, um auf dem Türknauf keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.


      »Die Tür auf der Rückseite des Hauses war auf«, sagte er.


      Joy und Jack betraten den kleinen, mit Holz vertäfelten Eingangsbereich.


      »Fasst nichts an«, sagte Frank.


      Jack wusste sofort, was das bedeutete. Sie folgten Frank zum Arbeitszimmer, das gleich neben dem Wohnzimmer lag.


      Peter saß hinter dem antiken Schreibtisch seiner Eltern aus dunklem Holz, auf den das Licht einer Tiffanylampe fiel. Die rechte Seite seines Kopfes fehlte. Auf den braunen Vorhängen hinter ihm klebten Gewebefetzen und Knochensplitter. Neben seiner linken Hand lag eine Pistole auf dem Boden.


      »Schau dir seinen Hals an«, sagte Frank.


      Jack sah die bläuliche Hautverfärbung im Bereich der Luftröhre.


      »Jack.« Frank wartete, bis sein Freund schließlich den Blick von dem Leichnam hob. »Die Liste hinten in dem Buch, auf der auch Peters Name stand, der von Direktor Warren, von Tierney… und deiner. Diese Liste hat eine andere Bedeutung, als wir vermutet hatten. Es ist eine Abschussliste.«


      Der Riegel glitt zurück in das massive Schloss, und die Tür wurde geöffnet. Als ein Mann mit einem schweren Tablett in der rechten Hand in die Kammer trat, hörte Mia kurz die Geräusche der Stadt, ehe er die Tür zuwarf. Er verschloss sie, steckte den Schlüssel in die Hosentasche und hielt das silberne Servierbrett nun mit beiden Händen fest.


      »Ich bringe Ihnen etwas zu essen«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln.


      Mia saß mit gesenktem Kopf auf dem Bett.


      »Tut mir leid, dass wir Ihnen nichts Besseres anbieten können, aber das ist das, was wir alle essen.« Er brachte ihr zwei Teller mit Aufschnitt, zwei Äpfel, ein paar Scheiben Brot und drei Flaschen Wasser.


      »Ich bin Jacob«, sagte der braunhaarige Mann und wartete auf eine Reaktion von Mia. Sie schwieg jedoch und schaute in die Ferne. »Jetzt haben Sie jedenfalls etwas zu essen.«


      Als Jacob, der mit beiden Händen das Tablett festhielt, sich hinunterbeugte, sprang Mia vom Bett hoch und riss die Waffe aus seinem Holster.


      Jacob wirbelte herum, doch Mia richtete die Waffe bereits auf ihn.


      »Soll das ein Scherz sein?«, fragte der junge Mann, in dessen Augen sich Angst spiegelte, in einem gezwungen belustigten Ton.


      Mia versetzte ihm mit der Waffe einen leichten Schlag auf den Kopf. »Wollen Sie es wirklich ganz genau wissen?«


      »Sie werden nicht schießen.« Jacobs Stimme sollte Zuversicht ausstrahlen, aber er schien nicht überzeugt zu sein.


      »Dann kennen Sie mich nicht gut.« Mia trat zurück und hob die Bettdecke hoch, unter der lange weiße Stricke lagen, die sie aus abgerissenen Streifen des Bettlakens geflochten hatte.


      »Binden Sie Ihre Beine zusammen«, befahl Mia ihm und warf ihm einen über einen Meter langen Strick zu.


      Jacob setzte sich widerstrebend auf den Boden und band seine Beine zusammen. »Sie haben nicht die geringste Chance zu entkommen«, sagte er feixend.


      »Sie würden sich wundern, wie weit eine Frau geht, um ihre Familie zu retten.«


      »Sie werden sich wundern, denn hier kommen Sie nicht weit.«


      »Auf die Knie«, fuhr Mia ihn an.


      Jacob kniete sich hin und schüttelte den Kopf. »Keine Angst, ich tue Ihnen nichts.«


      »Hände auf den Rücken.« Um ihn an die Waffe zu erinnern, hielt Mia sie ihm dicht vor die Augen.


      Als Jacob die Hände auf den Rücken legte, nahm Mia einen der Stricke, den sie zu einer Schlinge zusammengebunden hatte, und trat hinter ihn. Sie drückte ihm die Waffe in den Nacken, schob die Schlinge um seine Handgelenke und fesselte sie. Nachdem sie die Schlaufe fest zugezogen hatte, wickelte sie den Rest des Stricks zwei Mal um Jacobs Handgelenke, sodass er sich auf keinen Fall selbst befreien konnte.


      »Sie können sich nicht vorstellen, was für einen großen Fehler Sie machen.« Jacobs scherzhafter Ton hatte sich vollkommen verflüchtigt. Sein Gesicht war von Wut und Angst gezeichnet. »Wenn Cristos Ihre Familie ins Visier nimmt, haben sie keine Chance«, sagte er mit trotziger Gewissheit.


      Mia kochte vor Wut. Sie holte aus und schlug dem Mann mit dem Griff der Waffe auf die Schläfe. Er kippte zur Seite, stürzte mit dem Gesicht auf den Boden und verlor die Besinnung. Mia beugte sich über ihn und stopfte ihm die hübsche Stoffserviette von dem Tablett in den Mund.


      Dann wühlte sie in seinen Taschen, in denen sie nur einen einzigen Schlüssel fand.


      Sie steckte ihn ins Schloss und drehte ihn schnell herum, worauf der schwere Riegel zurückglitt. Mia presste ein Ohr an die Tür und lauschte. Behutsam schlang sie eine Hand um den Messingknauf und drehte ihn langsam.


      Als sie vorsichtig die Tür öffnete und hinausspähte, bekam sie einen mächtigen Schreck. Trotz des unaufhörlichen Rauschens der Stadt, den Geräuschen des Verkehrs und der Menschen hätte der Anblick, der sich ihr bot, von demjenigen, den die typischen Hintergrundgeräusche einer Stadt ihr vorgegaukelt hatten, kaum weiter entfernt sein können.


      Mia betrat einen Raum und sah ihre Gefangenschaft plötzlich mit ganz anderen Augen. Sie hatte vermutet, sich in einem dreckigen, heruntergekommenen Lagerhaus oder vielleicht einem verfallenen Mietshaus aufzuhalten, doch das entsprach ganz und gar nicht den Tatsachen.


      Die kleine Kammer, in der sie seit vierundzwanzig Stunden gefangen gehalten wurde, war der Vorraum eines großen, elegant eingerichteten Schlafzimmers. Die Wände waren mit Blumentapeten in Pastelltönen tapeziert, und neben dem großen Fenster hingen dicke, grüne Samtvorhänge. Ein Himmelbett beherrschte den Raum, auf einer Seite standen eine Kommode und ein Schminktisch im gleichen Stil. Als Mia auf die kleine Stereoanlage auf dem Boden blickte, durchschaute sie den Betrug. Eine CD wurde automatisch immer wieder abgespielt, und die typischen Stadtgeräusche wie Autohupen, Bustüren, die sich zischend schlossen, und Sirenen, die in der Ferne verhallten, drangen aus den Lautsprechern.


      Mias Angst wuchs, als sie sich an Jacobs Worte erinnerte: Hier kommen Sie nicht weit.


      Jack stand vor Peters Haus und blickte auf die dunklen Wolken, die sich hoch oben am Himmel zusammenballten und von deren Unterseite das orangerote Licht der Stadt reflektiert wurde. Im Inneren der Wolkendecke zuckten die Blitze eines Sommergewitters.


      Für Jack bestand kein Zweifel daran, dass Frank recht hatte. Die Liste hinten in dem Buch war eine Abschussliste. FBI-Direktor Lance Warrens Tod wurde bereits gemeldet. Jack ließ es kalt, dass er ebenfalls auf Cristos’ Abschussliste stand, denn er war schon einmal getötet worden. Niemals in seinem Leben hatte er sich auf Dinge eingelassen, die in diesem Buch aufgelistet waren. Sein Name stand auf der Liste, weil er vor einem Jahr die Todesstrafe für Cristos durchgesetzt hatte und dieser nun Rache und Vergeltung üben wollte.


      Als sein Handy klingelte, bekam er einen Schreck. Jack sah Mias Nummer, doch er wusste, wer es war. Er drückte das Handy ans Ohr.


      »Ich habe gehört, Sie sind geflohen.«


      »Wo ist meine Frau?«


      »Sie haben mich hereingelegt, während ich Ihrer Frau buchstäblich die Klinge an die Kehle gehalten habe«, brüllte Cristos ins Telefon. »Wenn ich den Inhalt der Kassette, jedes einzelne Teil, nicht im Morgengrauen in Händen halte, töte ich Ihre Frau… aber nicht schnell. Ich töte sie langsam und lasse mir richtig viel Zeit, sodass Sie ihre Schreie überall hören können, wo auch immer in der Welt Sie sich gerade aufhalten. Und dann töte ich Ihre Kinder. Ich töte Sie vor Ihren Augen. Sie können zusehen, wie das Leben allmählich in ihren jungen Augen erlischt. Anschließend mache ich Sie zum Krüppel und beraube Sie Ihres Augenlichts, sodass Ihnen nichts mehr bleibt als die Erinnerung an ihre Schreie, die Sie für den Rest Ihrer Tage begleiten werden.«


      »Sie verdammter…«


      »Ich nehme an, Sie sind in Peter Womacks Haus und versuchen mich aufzuspüren. Befassen Sie sich nicht mehr mit der Liste hinten in meinem Buch. Sie sind alle tot.«


      »Wo sind Sie?«, fragte Jack mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Sie wissen genau, wo ich bin.«


      Und mit diesen Worten legte Cristos auf.

    

  


  
    
      


      39. Kapitel


      1.25UHR


      Langsam öffnete Mia die Schlafzimmertür und schaute auf den breiten Gang mit der vier Meter hohen Decke. Der Boden war mit einem dicken, burgunderroten Teppich ausgelegt. Bei jedem ihrer Schritte wirbelte Staub auf.


      Auf beiden Seiten des Korridors gingen mehrere Türen ab. Am Ende des Gangs führte eine geschwungene Treppe in eine riesige Eingangshalle aus Marmor. Die getäfelten Wände und die Kassettendecke ließen keinen Zweifel an dem Reichtum des Hausbesitzers aufkommen.


      Mia schlich den Gang hinunter. Zum Glück hatte sie gestern Abend, als sie in den Wagen gestiegen war, die Pumps mit den hohen Absätzen abgestreift und ihre flachen Schuhe angezogen. Sie umklammerte die Pistole mit beiden Händen. Die Möglichkeit, jemanden damit töten zu können, und die Gewissheit, dass sie gut mit der Waffe umgehen konnte, beruhigten sie. Mia zog das Magazin heraus, überprüfte, dass es neun Patronen enthielt, und schob es wieder in den Griff. Dennoch beschloss sie, die Waffe nur im äußersten Notfall zu benutzen. Mia hatte nur das eine Ziel, irgendwie zu ihren Kindern zu gelangen. Jack glaubte, sie seien in Sicherheit, doch Mia hatte Cristos’ kalte Augen gesehen und das Foto, das er von ihnen aufgenommen hatte. Diesem Mann bedeutete das Leben ihrer unschuldigen Mädchen nichts. Er würde vor nichts zurückschrecken und sie als Druckmittel einsetzen, um seine Ziele zu erreichen. Mia machte sich furchtbare Sorgen um sie, versuchte aber, die Angst zu verdrängen, denn sie würde sie nur lähmen und verhindern, dass sie ihre Töchter erreichte, bevor es zu spät war.


      Oben an der Treppe blieb Mia stehen und spähte hinunter in die Eingangshalle. Sie lauschte angestrengt auf alle Geräusche, doch sie hörte nichts. Mit dem Finger am Abzug schlich sie auf leisen Sohlen die Treppe hinunter, wobei sie die Pistole von einer Seite zur anderen schwenkte.


      Als Mia die Eingangshalle betrat, versetzte sie der Anblick in Erstaunen. Das Haus war riesengroß. Linker Hand befand sich ein mit antiken Möbeln aus längst vergangenen Zeiten ausgestatteter Salon in der Größe eines Ballsaals. Rechter Hand lag eine altmodische, mir dunklem Kirschholz verkleidete Bibliothek mit einem Kamin, in dem man einen Kleinwagen hätte parken können, und mit Bücherregalen, die von oben bis unten mit Büchern vollgestopft waren. Große, dick gepolsterte Sofas und Ohrensessel standen vor dem Kamin.


      Trotz der Möbel und der Bilder, die über den Tischen hingen, strahlte dieser Ort Kälte aus. Es schien fast so, als wären der Tod und die Einsamkeit hier zu Hause. Mia konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es hier spukte. Alte Bilder standen auf dem Schreibtisch und den Beistelltischen, Aufnahmen aus längst vergangenen Zeiten, an die nur das Innere des Hauses erinnerte.


      Mia durchquerte die Bibliothek und gelangte zu einer Terrassentür. Sie öffnete sie leise, atmete die feuchte Luft der Sommernacht ein und schaute sich auf dem hell erleuchteten Grundstück um, sah jedoch niemanden.


      Sie trat hinaus auf die mit Schieferplatten ausgelegte Terrasse, auf der Töpfe mit verwelkten Pflanzen standen. Plötzlich zerbarst der Kübel neben ihr in tausend Scherben.


      Der Schuss kam aus der Richtung des Hauses, aber vermutlich stand der Schütze nicht hinter dem Haus, er lag nicht auf dem Dach und versteckte sich auch nicht im Gebüsch. Auf der Veranda neben der Eingangstür entdeckte Mia zwei Männer mit erhobenen Waffen, die sie ins Visier genommen hatten.


      Ohne nachzudenken, rannte Mia los und suchte Deckung.


      Wütend nahmen die Männer sie unter Beschuss. Die Kugeln schlugen in die Erde genau hinter ihr ein und zertrümmerten die Steinmauer zu ihrer Linken. Mia rannte weiter, und zwei Wachleute liefen in ihre Richtung.


      Die Verfolger setzten den Beschuss unaufhörlich fort. Mia war seit dreizehn Jahren FBI-Agentin und gut trainiert, aber bei ihren Ermittlungen bis jetzt noch nie in eine Kampfzone geraten.


      Als sie um das Haus herumhastete, sah sie nichts als Dunkelheit vor sich, einen schwarzen Schleier unter einem sternenklaren Nachthimmel. Der Wald war nur fünfundzwanzig Meter entfernt, der Ort, wo sie vorübergehend Unterschlupf suchen und sich verstecken konnte. Dann hätte sie die Zeit, die sie brauchte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und nach einem Ausweg zu suchen. Mia rannte so schnell, bis sie fast zusammenbrach und ihre schmerzenden Muskeln sie zwangen, das Tempo zu drosseln. Ihr Verstand protestierte, und sie klammerte sich an den Leitspruch: Kämpfe oder fliehe. Als die Kugeln rings um sie herum in die Erde einschlugen und Mia schon glaubte, dass sie gleich sterben würde, erreichte sie die erste Baumreihe und drang in den Wald ein.


      Bald darauf hörte sie nur noch vereinzelte Schüsse hinter sich. Dennoch lief sie weiter. Äste schlugen ihr ins Gesicht und rissen ihre Haut auf, als sie sich duckte und sich einen Weg durch das dichte dunkle Gehölz bahnte. Der Waldboden war so uneben und holperig, dass jeder einzelne Schritt eine Gefahr bedeutete. Immer wieder stolperte sie über Wurzeln, die aus der Erde herausragten, oder über Felsbrocken und drohte mehrfach zu stürzen. Mia versuchte, eine so große Distanz wie möglich zwischen sich und ihrem Tod herzustellen. Immer tiefer drang sie in den finsteren Wald ein, bis die Dunkelheit alles ringsherum verschlang, und schließlich verlangsamte sie ihre Schritte. Sie rang nach Atem, lauschte auf jedes Geräusch und betete, dass die Verfolger ebenso verloren waren wie sie. Mia kam sich vor wie ein gejagtes Tier. Sie konnte sich weder ergeben noch zurückkehren. Jetzt war sie nicht mehr Cristos’ Gefangene, zum Glück, denn sie hatte schon die ganze Zeit gewusst, dass die Gangster es sich nicht leisten konnten, sie leben zu lassen.


      Mia schaute sich in dem Wald um. Bäume und Sträucher warfen im Mondlicht lange Schatten. Es drang durch die belaubten Baumkronen und wurde von den Felsbrocken und den umgestürzten, vermodernden Bäumen reflektiert, die überall auf der Erde herumlagen. Die Geräusche einer Sommernacht hallten durch die Dunkelheit: Insekten, Vögel, nachtaktive Wesen in den Baumkronen. Obwohl Mia hellwach war, hatte sie das Gefühl, einen entsetzlichen Albtraum zu durchleben.


      Dann hörte sie in der Ferne– als würde eine Stimme sie rufen– das Donnern eines Zuges, und das laute Pfeifen klang wie ein Signal. Es erfüllte sie mit Hoffnung. Endlich hatte Mia ein Ziel vor Augen, wo sie mit Sicherheit Hilfe finden würde.


      Sie ging weiter, setzte vorsichtig die Füße auf dem Waldboden auf und bemühte sich, möglichst keine Geräusche zu verursachen, als sie auf das Laub und die Zweige trat, die sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


      Als es am Horizont in etwa fünf Meilen Entfernung blitzte, schienen die riesigen Gewitterwolken in Flammen zu stehen. Jedes Mal, wenn ein Blitz aufleuchtete, sah Mia, dass sich das Unwetter immer weiter näherte. Es hatte sich im Laufe des feuchten Tages gebildet und schickte sich nun an, seinen Zorn auf die Welt unter sich zu entfesseln. Mia zweifelte nicht daran, dass das Schicksal das Gewitter in ihre Richtung trieb.


      In unmittelbarer Nähe erblickte sie eine Lichtung. Das letzte Licht des Mondes erhellte eine weiße, betonierte Straße. Mia blieb stehen, lauschte aufmerksam und versuchte zu erahnen, ob es eine Falle sein könnte. Sie hatte es fast geschafft, ihren Verfolgern zu entkommen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, denn sie wusste genau, dass gerade dann, wenn die Freiheit zum Greifen nahe war, die Falle oft zuschnappte.


      Als Mia aus dem Wald heraustrat, brach sie beinahe zusammen, denn die Straße, die sie glaubte gesehen zu haben, war etwas ganz anderes. Das Geräusch, das sie gerufen hatte, war nicht von einem Zug gekommen. Rückblickend betrachtet ähnelte diese Sinnestäuschung den mythischen Sirenen, die Odysseus gerufen hatten, um ihn mit ihren verführerischen Gesängen in Versuchung zu führen.


      Mia wurde bewusst, dass all ihre Anstrengungen vergebens waren. Sie würde Jack nicht finden und nicht rechtzeitig bei ihren Kindern sein. Sie war machtlos und saß in der Falle.


      Es gab keine Möglichkeit, von diesem Ort, an dem sie gefangen gehalten wurde, zu fliehen.


      Mia stand am Waldrand und kämpfte gegen das übermächtige Bedürfnis an aufzugeben. Sie hatte sich für besonders clever gehalten, als sie den Wachmann überwältigt und die Flucht ergriffen hatte. Es war ihr nicht nur gelungen, in dem Kugelhagel zu überleben, sondern auch ihren Verfolgern erfolgreich zu entwischen.


      Doch jetzt begriff Mia, warum sie sich Zeit ließen und nicht mehr auf sie schossen. Sie wussten, dass es für sie kein Entkommen gab. Von diesem Ort konnte sie nicht fliehen.


      Mia blickte auf den Sandstrand und das weite Meer. Das Mondlicht tanzte auf den Wellen und glitzerte wie Lichter an einem Weihnachtsbaum. Etwa drei Meilen weiter nördlich fuhr ein Schiff durch den Ozean, dessen Positionslichter aus dieser Entfernung an Glühwürmchen erinnerten. Das leise dumpfe Tuten des Signalhorns hallte über das Wasser. Mias Wunschdenken hatte dieses Geräusch als das Dröhnen eines Zuges interpretiert, das sie an diesen Ort gelockt hatte, wo sie nun mit den Füßen im Sand stand.


      Und dann hörte sie, dass die Verfolger sich ihr näherten.


      Es war halb zwei in der Nacht. Jack wusste nicht mehr weiter. Ihm blieben weniger als viereinhalb Stunden, um Mia zu finden, und er hatte keine Ahnung, wo sie sich aufhielt. Er war sicher gewesen, dass er aus Peter herausbekommen hätte, wo Mia gefangen gehalten wurde. Was sollte er jetzt tun?


      Jack dachte angestrengt nach und fragte sich, ob ihm vielleicht etwas entgangen war. Er hatte geglaubt, alle Trümpfe in der Hand zu halten, die Bücher, die Cristos unbedingt zurückhaben wollte, den Reisepass und die Gebetskette. Jack sah sich alles aufmerksam an und wünschte, die Gegenstände würden mit ihm sprechen und ihn in die richtige Richtung lenken.


      Er betrachtete die beiden schicksalhaften Bilder. Auf dem einen lag er tot am Flussufer…


      Und allmählich dämmerte die Erkenntnis. Es hätte ihm gleich auffallen müssen. Jack schaute sich alle Details auf dem Bild von Mia genau an. Auf der Zeichnung von ihm am Flussufer entsprach alles einschließlich seines zerzausten, nassen Haars der Realität.


      Wenn diesen Bildern ein Funken Wahrheit anhaftete und Mias Bild ebenso lebensecht gezeichnet war wie seines, war Mias Darstellung der Kompass, der ihn zu ihr führen würde.


      Jack schöpfte neue Hoffnung, als er die Zeichnung unter die Lupe nahm, auf der Mias lebloser Körper auf einem Felsen lag. Er kannte das Gebiet, die Felsen und die Bäume. Er kannte den Sandstrand wie seine Westentasche.

    

  


  
    
      


      40. Kapitel


      SAMSTAG, 2.00UHR NACHTS


      Die weiße Hatteras-Jacht gehörte Jacks Freund Mitch Schuler. Sie hatten ihren Abschluss an der juristischen Fakultät zur gleichen Zeit erworben, doch Mitch hatte die Juristerei nie richtig gepackt. Stattdessen war er gleich nach dem Studium an die Wall Street gegangen, um dort Millionen zu machen. Wenn Jack ihn um einen Gefallen bat, zögerte Mitch nie, ihm zu helfen. Als Mitch nun erfuhr, dass sein Freund überlebt hatte, sprang er beinahe durchs Telefon, um ihn zu umarmen. Er sorgte dafür, dass seine zwanzig Meter lange Jacht aufgetankt und startklar gemacht wurde. Bereitwillig spielte er das Spiel mit und tat so, als wäre Jack tot. Er informierte den Hafenmeister des Jachthafens, dass Frank Archer seine Jacht gemeinsam mit einem Freund in dieser Nacht abholen und erst am nächsten Tag zurückbringen würde.


      Es regnete in Strömen, als sie mit Vollgas zum Jachthafen fuhren. Der Hafenmeister erwartete sie, der Motor lief bereits. Frank begrüßte ihn schnell, drückte ihm hundert Dollar in die Hand und stieg an Bord.


      »Hören Sie«, sagte Jack zu Joy, als sie aus Jacks Jeep stiegen und er schützend einen Regenschirm über ihren Kopf hielt. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nichts von meiner Krebserkrankung erzählt habe.«


      »Sie stehen also von den Toten auf, und an der nächsten Ecke wartet der Tod bereits wieder? Ich schaffe das nicht noch einmal. Sie wissen nicht, wie es mir ergangen ist, als ich gehört habe, dass Sie und Mia tot sind.«


      »Es tut mir leid.«


      »Nein.« Joy beruhigte sich und schlang die Arme um Jack. »Es tut mir leid. Ich kann mir wohl kaum vorstellen, was Sie im Augenblick durchmachen. Ich hab Sie schrecklich gern und Mia auch. Und das wird sich niemals ändern bis zu dem Tag, an dem ich sterbe.« Joy wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Bringen Sie sie gesund zurück.«


      Als eine von Mitch Schulers Limousinen auf dem Parkplatz neben ihnen anhielt, reichte Jack Joy den Regenschirm. Sie setzte sich auf den Rücksitz und schloss wortlos die Tür, worauf der Wagen davonfuhr.


      Jack rannte durch den Regen, den Anlegesteg hinunter und sprang auf die Jacht. Er löste schnell die Achterleine und lief zum Bug.


      Frank stand am Ruder und machte sich gerade mit der Steuerung vertraut, als sein Handy klingelte. Er meldete sich sofort und brachte gleichzeitig den Motor auf Touren. »Ja?«


      »Frank, hier ist Matt Daly.«


      »Was gibt’s«, fragte Frank zerstreut, während er Hebel und Knöpfe bediente.


      »Ich sollte dich anrufen, wenn wir was finden.«


      Frank erstarrte. Seit ihrem letzten Gespräch hatte er nicht mehr an Matt gedacht und ganz vergessen, dass er vermutlich noch immer in seinem Taucheranzug im Fluss nach Leichen suchte, die sie dort nicht finden würden. Seitdem hatten sich die Ereignisse überschlagen. Im Grunde spielte es nun keine Rolle mehr, wenn die Öffentlichkeit erfuhr, dass Jack und Mia nicht tot im Fluss lagen. Matts dringlicher Ton ließ Frank aufhorchen. Er verharrte reglos und konzentrierte sich auf das Gespräch. »Habt ihr etwas gefunden?«


      »Ja, eine Leiche.«


      Frank wirbelte herum und schaute Jack an, der die Bugleine losmachte. »Wessen Leiche?«


      »Das wissen wir noch nicht genau. Sie hängt im Abflusskanal fest. Es könnte etwas dauern, bis wir sie geborgen haben. Es ist ziemlich schwierig, nachts unter Wasser zu arbeiten.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen.« Frank war so verwirrt, dass er kaum richtig zuhörte. »Tu mir bitte einen Gefallen, und ruf mich an, sobald du weißt, wer es ist.«


      »Mach ich«, sagte Matt und legte auf.


      Jack drehte sich zu Frank um, als er die letzte Leine losmachte und die Fender einholte. »Wer war das?«


      Frank rang nach Worten. »Nur meine Frau.«

    

  


  
    
      


      41. Kapitel


      SAMSTAG, 2.05UHR NACHTS


      Als Mia dort stand und aufs Wasser blickte, jagte ihr nicht etwa die Gewissheit, dass sie von diesem Ort kaum würde fliehen können, die größte Angst ein. Das, was sie etwa zwei Meilen entfernt in westlicher Richtung am Horizont sah, stellte ihre mentale Stabilität auf eine noch stärkere Probe. Jetzt wusste sie, von wo die Fotos von ihren Töchtern beim Spielen, die Cristos ihr gegeben hatte, aufgenommen worden waren. Offenbar hatten ihre Kinder die ganze Zeit unter Beobachtung gestanden. Mia starrte auf das Strandhaus in der Ferne, in dem Jack aufgewachsen war, das Haus ihrer Schwiegereltern, in dem ihre Mädchen derzeit schliefen.


      Wenn sie an dem Sandstrand hinter dem Haus seiner Kindheit saßen, erzählte Jack ihr oft Geschichten aus seiner Jugend und Anekdoten aus Zeiten, bevor er geboren war. Er sprach von der großen, nahe gelegenen Insel, auf deren Südseite die Stadt die Ärmsten der Armen in anonymen Gräbern begraben hatte. Auf dem prächtigen Anwesen dort von Marguerite Trudeau hatten sich fünfzig Jahre lang die Reichen und Mächtigen zu ihren wöchentlichen Sommerpartys getroffen.


      Für Mia wäre es kein Problem gewesen, zwei Meilen weit zu schwimmen, doch im Wasser wäre sie ein leichtes Ziel für die Männer, die sich ihr näherten. Sie hörte schon die Schritte ihrer Verfolger. Ohne länger zu zögern, drehte sie sich um und rannte zurück in den Wald.


      Sie lief Richtung Süden– das vermutete sie jedenfalls. Fünf Minuten lang bahnte sie sich einen Weg durch den Wald und entfernte sich immer weiter von dem Haus. Mia hörte ihre Häscher nicht weit hinter sich. Ihre Schritte kamen nun aus zwei verschiedenen Richtungen. Offenbar hatten sie sich aufgeteilt, um sie in die Enge zu treiben.


      Ein heftiger Regenschauer setzte ein. Innerhalb von dreißig Sekunden war Mia vollkommen durchnässt. Es donnerte nicht weit entfernt, sodass der Boden, über den sie lief, erbebte und das unheimliche Grollen sie bei jedem Schritt zusammenzucken ließ.


      Ehe Mia sich versah, befand sie sich auf dem verwilderten Armenfriedhof, der Welt der Toten, wo unzählige Wesen– von der Welt vergessen– unter ihren Füßen begraben lagen. Überwucherte Grabsteine standen zwischen den hohen Bäumen. Ihre Wurzeln waren tief in das Reich der Toten hineingewachsen, zogen sie aus der Erde heraus und verliehen dem Wald eine Atmosphäre drohenden Unheils.


      Das Gewitter war schon in unmittelbarer Nähe. Die dunklen Wolken verdeckten den Mond, wodurch der Wald in nahezu vollkommene Finsternis getaucht wurde. Mia stolperte und stürzte zu Boden. Sie kroch ein paar Meter durch den Schlamm, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Das Prasseln des Regens und das unaufhörliche Donnern übertönten alle anderen Geräusche, daher konnte sie ihre Verfolger nicht mehr hören. Während Mia sich auf dem Armenfriedhof in alle Richtungen drehte, stieg entsetzliche Angst in ihr auf. Sie hatte das Gefühl, am Rande des Todes zu stehen, und rechnete jeden Moment damit, von einer Kugel getroffen zu werden.


      Trotz des Donners und Blitzes vernahm sie plötzlich wieder ein Geräusch, und sein Verursacher war keine zehn Meter von ihr entfernt. Mia erstarrte. Sie umklammerte fest die Waffe, legte den Finger auf den Abzug und wartete auf den Tod.


      Ein lauter Donnerschlag erschütterte die Nacht, der unmittelbar folgende Blitz erhellte für den Bruchteil einer Sekunde die Dunkelheit ringsherum: zertrümmerte Grabsteine, umgestürzte Bäume, wild wuchernde Sträucher. Nach dem Aufleuchten des Blitzes sah Mia im ersten Moment nur schwarze Punkte vor Augen, die ihr fast gänzlich die Sicht nahmen.


      Dann hörte sie wieder ein Rascheln, erneut nur wenige Schritte entfernt. Sie richtete die Waffe in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, und drückte ab. Einen winzigen Augenblick erhellte das Mündungsfeuer ihre Umgebung. Mia erblickte zwei Verfolger, über deren wütende Gesichter der Regen rann. Das Haar klebte auf ihren Köpfen. Sie wirbelten herum und feuerten mehrmals in die Richtung ihres Schusses.


      Eine halbe Sekunde ehe sie den Schuss erwiderten, drehte Mia sich nach links herum. Mit zitternden Knien rannte sie ziellos und immer wieder stolpernd davon. Als sie gegen einen zerbrochenen Grabstein prallte und umknickte, unterdrückte sie einen Schmerzensschrei. Mia hockte sich hin und versteckte sich, von Angst erfüllt, zwischen den Toten.


      Sie hielt die Waffe so, als könnte sie ihre Angreifer und das Unheil damit abwehren, und zielte blind in die Dunkelheit. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so einsam und dem Tod so nahe gefühlt.


      Mia glaubte, wieder Geräusche zu hören. Es waren aber nicht die Schritte ihrer Verfolger, sondern ein Rumpeln unter der Erde, als wären die Seelen der Verstorbenen gestört worden.


      Und plötzlich sackte Mia tief in die Erde hinein.


      Cristos trat von dem großen Speedboot auf den Steg, der in der aufgewühlten See stark schwankte. Die beiden Schiffe schlugen gegen ihre Anlegeplätze, als die Wellen alles überspülten, als wollten sie es mit sich hinaus aufs Meer ziehen. Ohne dem Unwetter die geringste Beachtung zu schenken, lief Cristos den Steg hinunter ans Ufer, wo Jacob, der vollkommen durchnässt war, auf ihn wartete.


      »Was zum Teufel machen Sie hier?«, fragte Cristos.


      »Die Frau ist entkommen.« Jacobs rechte Schläfe war geschwollen und hatte sich bläulich verfärbt. Sie gingen gemeinsam auf das Haus zu.


      »Von der Insel?«


      »Nein.«


      Schweigend setzten sie den Weg fort, bis sie die Eingangstür erreichten. Als Cristos die Patronenhülsen auf der Erde sah, drehte er sich zu Jacob um.


      »Wurde auf sie geschossen?«, fragte Cristos in ruhigem Ton, obwohl er sichtlich verärgert war.


      Jacob erwiderte nichts.


      »Wenn sie stirbt, sterben Sie alle. Wo sind die anderen?«


      »Alex und Rizzoli suchen sie.«


      »Und sie können sie nicht finden?«


      »Sie haben sie aus den Augen verloren. Plötzlich war sie verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.«


      Mia geriet in Panik. Sie war in eine mit Wasser gefüllte Grube gefallen und hatte dabei ihre Waffe verloren. Verzweifelt klammerte sie sich an die matschigen Wände, um Halt zu finden, und versuchte, aus der Grube herauszuklettern. Es war stockdunkel, doch dann erhellte ein Blitz die Nacht. Das Licht drang bis in ihr Grab, und Mia erhaschte einen kurzen Blick in ihr Gefängnis.


      Sie stand in einer behelfsmäßigen Gruft, in der zahlreiche Leichen übereinander begraben worden waren, als auf diesem Friedhof nicht mehr genug Platz zur Verfügung gestanden hatte. Und so wurden sie ihrer Würde beraubt, allein ihre ewige Ruhe zu finden.


      Mia war umringt von vermoderten Skeletten und zerfetzter Kleidung, die vergebens versuchte, die einst menschlichen Körper zusammenzuhalten. Der durch den starken Regen aufgeweichte Boden hatte unter ihrem Gewicht nachgegeben und sich wie ein Grab geöffnet. An diesem Ort war seit Jahrzehnten niemand mehr gewesen, und seit den Siebzigern wurde er nicht mehr instand gehalten.


      Es blitzte zwar nur ab und zu, doch sie brauchte gar nicht hinzusehen, um zu wissen, dass das schon über einen Meter hohe Wasser schnell anstieg. Mia war furchtbar erschöpft und das Wasser so kalt, dass sie nicht lange durchhalten würde. Wenn sie nicht vorher ertrank, würden die aufgeweichten Wände bald über ihr zusammenbrechen und das Grab wieder auffüllen. Sie würde elendig zwischen den Toten verrecken, und niemand würde sie jemals finden.


      Jack saß in dem mit Teakholz getäfelten Salon der Hatteras-Jacht. Frank stand am Ruder und steuerte das Boot durch die aufgewühlte See. Seit dem Anruf seiner Frau war Frank schweigsam geworden und antwortete ihm nur noch einsilbig. Vermutlich war er entweder sauer oder besorgt, oder er fürchtete sich vor dem, was sie erwartete. Jack kannte Frank schon so lange, dass er sich längst an seine Eigenarten gewöhnt hatte. Er war mit den starken Armen eines Kämpfers, dem scharfen Verstand eines Soldaten und dem Temperament eines Wachhundes noch immer derselbe wie damals als junger Mann. Jack hätte ihn nicht gerne zum Feind gehabt. Es gab kaum jemanden, den er von allen lebenden oder verstorbenen Menschen, die er kannte, lieber an seiner Seite gehabt hätte, als er sich nun aufmachte, um sich der größten Herausforderung seines Lebens zu stellen.


      Die Besitztümer von Marijha Toulouse hatte Jack alle in einen Rucksack gepackt und die beiden Bücher gemeinsam mit Frank aufmerksam durchgesehen. Es fehlten noch immer einige Puzzleteile. Er verstand, dass das FBI dieses Buch mit der Abschussliste unbedingt haben wollte. Jack war sich aber auch sicher, dass Cristos noch andere Motive bewegten. Da musste noch etwas sein, was er nicht sah.


      Er zog Toulouse’ Reisepass aus dem Rucksack, schaute sich alle Visastempel an und stellte sich alle Orte vor, an die Toulouse im letzten Monat gereist war. Jack blätterte zurück an den Anfang und starrte auf das Bild. Toulouse ähnelte Cristos ein wenig, doch da war noch etwas… Sein Blick fiel auf den Dolch und die Gebetskette.


      Schließlich wandte Jack seine Aufmerksamkeit dem Tattoo auf seinem Unterarm zu. Jetzt erinnerte er sich wieder, dass dieser Mann die Worte geschrieben hatte. Er sah ihn neben sich am Ufer des Flusses knien.


      Jack schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung zu entfachen. Er sah das tosende Wasser des Flusses, das im Mondlicht schimmerte…


      »Haben Sie Ihr die Halskette gegeben, Jack?«, flüsterte der Mann.


      Endlich wusste Jack, wer aus dem Wald gekommen war, wer die Worte auf seinen Arm geschrieben und wer ihn gerettet hatte.


      Und das war unmöglich…


      …denn dieser Mann war in der letzten Woche gestorben.


      Toulouse, der die Schriftzeichen auf seinen Unterarm schrieb, machte eine Pause, hob den Blick zu Jack und starrte ihm in die Augen.


      »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Jack. Haben Sie ihr die Halskette gegeben?«, fragte Toulouse ihn.


      Mia spürte, dass etwas auf ihre Schulter fiel. Sie zuckte zusammen und strampelte in dem immer weiter ansteigenden Wasser mit den Beinen, bis sie jemanden ihren Namen rufen hörte. Als sie mit der Hand durch die Dunkelheit tastete, fand sie ein Seil, das neben ihr in der Grube hing. Mia konnte nichts sehen, doch sie wusste, dass sie mit Sicherheit sterben und sie niemals jemand finden würde, wenn sie das Seil nicht ergriff.


      Sie hielt sich an dem Seil fest und wurde hochgezogen. Es waren nur drei Meter, aber die Zeit erschien ihr wie eine Ewigkeit. Als sie die Füße gegen die aufgeweichten Wände stemmte, brachen sie hinter ihr zusammen.


      Schließlich erreichte sie den Rand und kletterte mit aufgescheuerter, blutiger Haut und von oben bis unten mit Schlamm bedeckt aus der Grube. Oben stand Cristos und hielt das andere Ende des Seils fest.


      Neben ihm standen Jacob und ein größerer Mann mittleren Alters. Jacobs Gesicht war blutverschmiert und sein rechtes Auge geschwollen. »Wenn Jacob meine Befehle befolgt hätte, wären Sie jetzt nicht hier«, sagte Cristos, als sie zum Haus zurückkehrten.


      Der Regen hatte nachgelassen. Ab und zu blitzte es noch, doch es donnerte erst Sekunden später.


      »Ich bin froh, dass Sie überlebt haben«, sagte Cristos. »Ihr Mann ist unterwegs hierher, und wie würde es aussehen, wenn Sie gestorben wären, ehe er hier ankommt?«

    

  


  
    
      


      42. Kapitel


      SAMSTAG, 3.15UHR


      Trudeau Island tauchte am Horizont auf, aber die Insel verschwand immer wieder hinter dem Regenschleier und dem Nebel aus ihrem Blick. Es herrschte raue See. Frank steuerte das Schiff gekonnt durch die zwei Meter hohen Wellen.


      Fast fünf Minuten lang peitschte der starke Regen aus den dunklen Wolken horizontal gegen die Jacht, bis er in einen feinen Nieselregen überging. Damit sie für alle, die auf der Insel Ausschau hielten, und für Schiffe in ihrer Nähe unsichtbar blieben, fuhren sie ohne Positionslichter und verstießen damit gegen alle Vorschriften. Jack und Frank starrten auf der Suche nach entgegenkommenden Booten und Schiffen aufs Wasser, doch aufgrund der schlechten Sichtverhältnisse war es schwierig, überhaupt etwas zu erkennen.


      Es dauerte beinahe eine Stunde, bis sie das äußerste Ende der Insel erreichten. Der hohe weiße Leuchtturm auf dem Hügel im Norden kam in Sicht, sein Strahl durchdrang die stürmische Nacht wie die scharfe Klinge eines Schwertes. Sie fuhren zwei Mal um die Insel herum und stellten fest, dass die Lichter im Haus brannten und sich vermutlich jemand dort aufhielt.


      Nach einer kurzen Diskussion näherten sie sich der Westseite der Insel und warfen fünfzig Meter vom Ufer entfernt den Anker.


      Im Salon der Jacht überprüfte Jack seine Waffe, zog das Magazin heraus und zählte die Patronen. Anschließend nahm er alles aus den Taschen und warf das Kleingeld, seine Brieftasche und den Umschlag mit dem Brief an Cristos auf den Tisch. Jack erinnerte sich noch immer nicht, ihn geschrieben zu haben. Er beschloss, Charlies Hasenpfote bei sich zu behalten, denn er hielt es für angebracht, in dieser Situation an die Macht eines jeden Glücksbringers zu glauben. Auch die kleine Schmuckschachtel mit Mias Perlenkette steckte er wieder ein. Dadurch hatte er das Gefühl, ihr nahe zu sein und etwas zu haben, woraus er Kraft schöpfen konnte.


      Als Jack die Waffe unter den Hosenbund steckte, fiel sein Blick auf den Briefumschlag auf dem Tisch. Es stand nichts darauf.


      Verwirrt nahm Jack ihn in die Hand, öffnete ihn und zog den Brief heraus. Als er ihn anschaute und drei Mal in der Hand hin und her drehte, wurde ihm schwindelig. Es handelte sich ohne jeden Zweifel um sein Briefpapier. Genau diesen Brief hatte er in Cristos’ Suburban gelesen und in seine Hosentasche gesteckt… Doch das Blatt war leer.


      Frank und Jack ruderten in dem kleinen Schlauchboot zu dem Sandstrand am Westufer der Insel, das so weit entfernt war, dass sie vom Haus aus niemand sehen konnte. Der Sturm war stärker geworden, und sie konnten die Jacht in fünfzig Meter Entfernung kaum erkennen. Jack warf einen Blick über die Schulter und versuchte, das ferne Ufer in zwei Meilen Entfernung zu erahnen, wo seine Töchter in dem Haus seiner Eltern schliefen. Die entsetzliche Angst, dass Cristos ihnen so nahe war, ließ sich nicht verdrängen.


      Jack, der sich auf seine zwanzig Jahre alten Erinnerungen verließ, führte Frank durch den Wald und stellte fest, dass der Pfad seiner Jugend nicht mehr existierte. Doch die Richtung stimmte. Nach kurzer Zeit erreichten sie das überwucherte Grundstück neben dem Anwesen.


      Während sie sich immer im Schatten aufhielten, bahnten sie sich einen Weg zum Anlegesteg, an dem zwei Speedboote festgemacht waren. Sie sahen keine Wachleute, auch auf den Booten war niemand.


      Sie liefen am Rande des beleuchteten Grundstücks zum östlichen Ende des Anwesens, wo die Außengebäude, das Kommunikationszentrum und der Generator standen. Frank schaute auf den Generator, der auf einer Fläche von circa zwei Quadratmetern stand und schätzungsweise drei Tonnen wog. Er war in der Lage, genügend Strom für das Haus und die angrenzenden Gebäude zu erzeugen. Auf der gegenüberliegenden Seite stand neben einem einzelnen langen Steg, der im tiefen Wasser endete, ein 100000-Liter-Dieseltank. An der Anzeige war zu erkennen, dass er kürzlich aufgefüllt worden war.


      »Du hast keine Ahnung, wo im Haus sie sich aufhalten könnte, nicht wahr?«


      »Nein.« Jack schüttelte den Kopf.


      »Wie zum Teufel sollen wir sie finden, ohne dabei draufzugehen?«


      Jacks Blick wanderte über den Generator, das Haus und die stürmische See, bis ihn der kreisende Lichtstrahl auf der Nordseite der Insel ablenkte.


      Frank stand auf dem Deck des ersten Speedboots. Er nahm den Tankdeckel des 700-Liter-Tanks ab und durchlöcherte den Benzinschlauch, sodass das Benzin auf das Deck floss und in die vordere Kabine tropfte. Anschließend folgte die gleiche Prozedur bei dem zweiten Boot, woraufhin Frank zurück zum Kommunikationszentrum rannte.


      Neben den Satellitenschüsseln und den zentralisierten Kommunikationssystemen diente der größte Teil des einhundert Quadratmeter großen Hauses als Lager für die unterschiedlichsten Dinge. Dazu gehörten auch Geräte für die Rasenpflege, Nahrungsmittel und Vorräte, die an dem Anlegesteg ganz in der Nähe abgeladen wurden. Frank nahm mehrere Kanister, füllte sie mit dem Diesel aus dem 100000-Liter-Tank und schüttete ihn auf den Betonboden.


      Dann lief er wieder zum Tank und öffnete den unteren Entleerungshahn um eine Viertelumdrehung, sodass der Kraftstoff langsam heraussickerte und in kleinen Rinnsälen zum Haupthaus floss.


      Frank kehrte zum Generator zurück, blickte auf die Uhr und legte eine Hand auf den Hauptschalter, als er sah, dass Jack die Eingangstür des Hauses erreichte.


      Jack stand vor der großen Mahagonitür, als die Lichter ausgingen und das gesamte Anwesen in Dunkelheit getaucht wurde. Er schaute auf die Uhr. Es war gerade halb zwei vorbei.


      Er schlug mit der Faust gegen die Tür.


      Fünf Sekunden später öffnete ein junger, dunkelhaariger Mann mit Schwellungen und blauen Flecken im Gesicht die Tür und richtete eine Pistole auf Jacks Gesicht.


      »Glückwunsch«, sagte Cristos, als er auf die Tür zuging. »Sie haben herausgefunden, wo wir sind.«


      »Wo ist Mia?«


      »Wo sind die Besitztümer meines Vaters?«


      »Wo ist meine Frau?«


      »Sie wird in dreißig Sekunden sterben, wenn Sie mir nicht geben, was rechtmäßig mir gehört.«


      »Dann werden Sie diese Dinge niemals wiedersehen«, sagte Jack ruhig.


      »Meinen Sie, ich bluffe?«, erwiderte Cristos herausfordernd.


      »Meinen Sie, ich?«, konterte Jack und funkelte Cristos wütend an. »Ich will meine Frau sehen. Sofort.«


      Cristos starrte ihn an und nickte dem Mann zu seiner Linken schließlich zu. »Ich habe gesagt, dass ich ihr nichts antue, wenn Sie tun, was ich sage. Allerdings haben Sie den ganzen Tag nicht getan, was ich gesagt habe.«


      »Ihr Sinn für Moral und Ehre ist verzerrt.«


      »Und Sie glauben, Sie könnten mich austricksen? Mir eine leere Kassette überlassen? Erzählen Sie mir nichts von Moral und Ehre.«


      »Sie haben Ihren Vater getötet.«


      »Ich hatte keine andere Wahl.«


      »Wie bitte?«


      »Ich habe ihn gejagt, ihn aufgespürt und ihn gebeten, es mir zu sagen.«


      »Was sollte er Ihnen sagen?«


      »Meine Zukunft.«


      »Im Ernst?« Jack lachte.


      Cristos funkelte ihn wütend an. »Ein naiver Mann lacht über das, was er nicht versteht. Diese beiden Bücher?«


      »Ja?«


      »In dem Buch meines Vaters steht die Zukunft geschrieben. Er kann sich ebenso gut an die Zukunft erinnern wie an die Vergangenheit.«


      »Ach ja?«, murmelte Jack skeptisch, obwohl er die schicksalhaften Zeichnungen von sich und Mia gesehen hatte.


      »Sie verstehen die Macht des Schicksals nicht.«


      »Es gibt kein Schicksal. Die Zukunft eines Menschen ist nicht vorherbestimmt. Sie wollen doch nicht behaupten, dass Texte in einem Buch das Schicksal bestimmen.«


      »Ihr Verstand kann das, was er nicht versteht, nicht erfassen.«


      »Sobald jemand seine Zukunft kennt«, sagte Jack, »kann er dank der Tatsache, dass er sie kennt, sein Verhalten ändern und dadurch auch Ihre sogenannten Prophezeiungen.«


      »Das mag für einige zutreffen, aber nicht für den Blick meines Vaters in die Zukunft. Er hat sich nie geirrt.«


      »Und warum hat er sein Wissen nicht genutzt?«


      »Das hat er dummerweise so getan, wie er es für angebracht hielt. Verstehen Sie, wozu man mit dieser Macht in der Lage wäre? Welche Kontrolle man hätte?«


      Jack lachte. »Sie sollten sich mal reden hören.«


      »Mein Vater hat immer nur bestimmte Dinge aufgeschrieben, und auf den letzten Seiten des Buches steht etwas über meine Zukunft. Damit hat er mich zurück in die Vereinigten Staaten gelockt. Er hoffte, mich entweder mit nach Hause zu nehmen oder mich verhaften zu lassen und mich für all das, was ich getan habe, vor Gericht zu stellen. Für all die Scherereien, die ich ihm bereitet habe.«


      »Und darum haben Sie ihn getötet?«


      »Und bis jetzt habe ich nichts dafür bekommen«, sagte Cristos. »Haben Sie sich alles angesehen, was in der Kassette lag, alle Dinge, die meinem Vater gehörten?«


      »Ja.«


      »Begreifen Sie, was sie enthielt?«


      »Ihre Zukunft«, entgegnete Jack in spöttischem Ton.


      Cristos lachte. »Und außerdem?«


      »Seine Bücher, seinen Reisepass, Geld, einige Papiere… eine Gebetskette…«


      »Ist sie auch dabei?«


      »Ja.«


      Cristos lächelte zufrieden.


      »Hat diese Kette Zauberkraft?«, spottete Jack.


      »Manchmal haben die einfachsten Dinge die größte Macht. Wie dieses Kreuz an Ihrem Hals.« Cristos zeigte darauf. »Es gibt keine größere Macht als den Glauben.«


      Jack starrte ihn schweigend an.


      »Mein Vater und unsere Priester haben die Fähigkeit zu heilen und einen Menschen auf eine Weise, die Sie nicht verstehen können, am Leben zu halten.«


      »Und eine billige Halskette kann…«


      »Ich kann sie benutzen, um den Tod abzuwehren«, brauste Cristos auf, doch er beruhigte sich schnell wieder. »Ich kann sie benutzen, um mich vor meinem Schicksal zu retten.«


      »Sie haben gesagt, das Schicksal ist unveränderlich.«


      »Richtig. Und Sie haben gesagt, wir bestimmen unser Schicksal selbst.«


      Jacob kehrte von der Rückseite des Hauses zurück und hielt Mia am Ellbogen fest.


      Jetzt stand sie mit geröteten Augen da, denn sie hatte vor Wut bittere Tränen vergossen. Ihr Kleid war zerrissen, nass und voller Schlamm. Sie hatte die Strickjacke zugeknöpft und eng um ihren Körper geschlungen.


      »Bist du okay?«, fragte Jack.


      »Mach dir um mich keine Sorgen.« Mia nickte und atmete schwer, als ihre Gefühle sie zu überwältigen drohten.


      »Es ist nicht meine Schuld, dass sie in diesem Zustand ist«, sagte Cristos, der bemerkte, dass Jack in Wut geriet. »Sie hat versucht zu fliehen, aber ich glaube, sie hat es sich zwei Mal überlegt, ans Festland zu schwimmen. Und nun hätte ich gerne einen Beweis dafür, dass Sie die Dinge meines Vaters haben.«


      Jack griff in die Gesäßtasche, zog Toulouses Reisepass heraus und warf ihn Cristos zu.


      Cristos blätterte ihn lächelnd durch.


      »Sie haben meine Bedingungen noch nicht gehört.«


      »Es gibt keine Bedingungen.« Cristos packte Mia an den Armen und zog sie hinter sich her. »Sie bringen mich jetzt zu den Sachen meines Vaters.«


      Jack folgte ihnen durch die Eingangshalle und durch die Haustür hinaus in den Regen. Kaum standen sie auf der Veranda, da erschütterte eine Explosion das Haus, und ein lautes Dröhnen hallte wie ein Donner über die Insel hinweg. Ein orangeroter Feuerschein erhellte die Nacht und das Grundstück und drang durch die Fenster, als die Flammen zum Himmel emporschossen.


      »Das war die erste«, sagte Jack und schaute auf die Uhr.


      »Was soll das heißen?«, fragte Cristos.


      »Sie lassen Mia gehen und erlauben ihr, an Bord meines Bootes zu gehen. Sobald sie mir mitteilt, dass sie dort angekommen und in Sicherheit ist, gebe ich Ihnen Ihre Sachen.«


      »Auf gar keinen Fall.«


      Eine zweite Explosion zerriss die Nacht.


      »Die Flammen breiten sich mit rasender Geschwindigkeit aus… Bei der nächsten Explosion verbrennt mein Rucksack. Sie haben mich. Lassen Sie sie jetzt gehen, oder…«


      »Oder was?«


      »Oder alles verbrennt.«


      Frank hatte gewartet, bis Jack aus dem Haus heraustrat– das vereinbarte Signal für die ersten beiden Explosionen. Dann steckte er den ersten Zünder an, woraufhin das Kommunikationszentrum in die Luft flog und in Flammen aufging. Anschließend zählte Frank bis dreißig herunter, während er zu dem Anlegesteg rannte. Als er dort ankam, feuerte er eine Kugel auf das Deck des ersten Bootes. Ein riesiger Feuerball zerriss die beiden Schiffe, und inmitten der Flammen flogen die Trümmerteile durch die Luft. Die Hitze setzte auch den Steg in Brand. Die Explosion war so gewaltig, dass Frank zu Boden geworfen wurde. Rings um ihn herum knisterte das Feuer, während es noch immer regnete und graue und schwarze Rauchwolken in den Himmel aufstiegen.


      Ohne eine Sekunde zu zögern, stand Frank auf und rannte zurück zu seinem Standort unter den Bäumen in der Nähe des Treibstofftanks. Er beobachtete das Haus, aus dem vier Männer herausliefen. Neben Cristos blieben sie stehen und schauten auf die Flammen.


      Plötzlich vibrierte das Handy in seiner Tasche. Er zog es heraus und wollte das Gespräch schon wegdrücken, als er die Nummer sah und sich meldete.


      »Frank«, sagte Matt Daly.


      »Ja«, flüsterte Frank.


      »Wir haben die Leiche geborgen, aber…«


      »Aber was?«


      »Es ist nicht Jack und auch nicht Mia.«


      »Und wer ist es dann?«, fragte Frank nach einem Moment des Schweigens.


      »Keine Ahnung. Er hat dunkles, kurz geschnittenes Haar. Vielleicht ein Asiate. Sieht so aus, als hätte er eine Kugel in den Bauch erhalten. Durch seine Adern fließt so eine schwarze Flüssigkeit, die sich auch rings um das Herz ausgebreitet hat.«


      »Wie lange liegt er schon da?«


      »Noch nicht lange, keine vierundzwanzig Stunden.«


      Mia und Jacob kamen am Strand auf der Westseite der Insel an und gingen auf das Schlauchboot zu. Es war aus dem Wasser gezogen und an einen kleinen Bruce-Anker gebunden worden, der im Sand steckte. Cristos hatte Jacks Forderungen zögernd zugestimmt, aber eigene Bedingungen gestellt. Dann hatte er Jacob zur Seite genommen und ihm genaueste Anweisungen erteilt, ehe er mit Mia aufbrach.


      Jacob zog sein Handy aus der Tasche.


      »Was machen Sie da?«


      »Cristos hat nicht vor, Ihnen zu erlauben, die Insel zu verlassen.«


      »Was?«


      »Sie sagen Ihrem Mann, dass Sie in Sicherheit sind.«


      »Oder?«


      »Oder ich töte Sie auf der Stelle.« Jacob hob die Waffe. »Dann fahre ich mit dem Boot ans Festland, hole Ihre Kinder aus dem Bett und lasse sie so laut nach ihrem Vater schreien, dass er ihre Schreie hören kann.«

    

  


  
    
      


      43. Kapitel


      SAMSTAG, 4.10UHR


      Jack und Cristos standen auf der Treppe vor der Eingangstür, während rings um sie herum orangerote Flammen züngelten.


      Cristos hielt das Handy in der Hand und wartete auf den Anruf.


      Die Minuten wurden zur Ewigkeit, als Jack auf die Information wartete, dass Mia in Sicherheit war. Und während dieser endlosen Wartezeit schossen ihm tausend Dinge durch den Kopf: die Nachricht von seinem Tod gestern Morgen nach dem Aufwachen; das Tattoo auf seinem Arm; die mysteriösen Ereignisse des Tages, die sich nach und nach aufklärten; die Verfolgungsjagd in der Asservatenkammer; sein Vater; Jimmy Griffin; der Fremde in der psychiatrischen Abteilung, der ihn warnte, er solle aufpassen, dass er den Verstand nicht verlor. Jack begriff, dass er bei dem verzweifelten Versuch, Mia zu finden und zu retten, im Laufe des Tages vor immer neuen, größeren Rätseln gestanden hatte.


      Immer wieder musste Jack an Ryans Diagnose denken, er sei verrückt geworden.


      Er erinnerte sich lebhaft daran, dass sein Hund in der Einfahrt überfahren worden war. Er erinnerte sich an seine traurigen, flehenden Augen, denn er verstand nicht, warum er sich nicht mehr bewegen konnte. Jack erinnerte sich an den letzten Atemzug seines Hundes, doch er erinnerte sich auch, dass er ihn heute Morgen in der Küche gesehen und mit ihm gespielt hatte, an den Geruch seines Atems, das Geräusch seines Hechelns, seinen warmen Blick.


      Jack rieb über die Wunde auf seiner Brust. Er stellte fest, dass der Schmerz im Laufe des Tages immer stärker wurde und es sich so anfühlte, als wäre es eine ganz frische Wunde. Obwohl die Krankenschwester gesagt hatte, sie habe den Verband erneuert, konnte Jack sich des Gefühls nicht erwehren, die Wunde würde ihn von innen angreifen. Er nahm an, dass es mit dem Tumor und seinen geschärften Sinnen zusammenhing.


      Seine Sinne… Trotz der Dunkelheit ringsherum kam es ihm so vor, als würden die lodernden Flammen die ganze Welt für ihn beleuchten. Er hörte jeden Regentropfen fallen. Er hörte Cristos’ Atem und den fernen Donner, der draußen auf dem Meer verhallte.


      Jack wusste, dass er kurz vor einem Zusammenbruch stand. Obwohl der Tumor noch sehr klein war, beeinträchtigte er sein Gedächtnis stark. Während die Krankheit ihm kurzfristig einen neuen Blick auf die Welt ermöglichte, zerstörte sie seine Gesundheit.


      Doch das spielte keine Rolle. Bald würde Mia wieder in Sicherheit sein. Sie würde die Mädchen abholen und sie fernab von Cristos und diesem ganzen Wahnsinn in die Arme schließen.


      Versteckt im Schatten der lodernden Flammen beobachtete Frank alles von seinem Standort hinter dem umgestürzten Baum, während er die Pistole auf Cristos richtete.


      Einer von Cristos’ Männern war mit Mia weggegangen und begleitete sie vermutlich zu ihrem Boot. Die anderen drei Männer kehrten ins Haus zurück. Frank wusste nicht, was für eine Bedeutung die Leiche haben könnte, die Daly gefunden hatte, doch darum würde er sich später kümmern.


      Das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben, ließ Frank nicht los. Er verdrängte es und nahm Cristos ins Visier. Gleich würde zweifellos die Hölle ausbrechen.


      Der Regenschleier versperrte ihnen immer wieder die Sicht auf das ferne Festland. Mia saß auf dem Rand des Schlauchbootes, während Jacob neben ihr die Nummer wählte.


      Sie würde nicht zulassen, dass ihr Bewacher oder irgendein anderer sich ihren Kindern näherte.


      Während Jacob sich in dem strömenden Regen auf sein Handy konzentrierte, ergriff Mia die Ankerleine, warf sie ihm über den Kopf und zog sie mit aller Kraft stramm. Als Jacob die Hände hob, um sich von dem Seil zu befreien, ließ er das Handy und die Waffe fallen. Mia zog fest an der Leine und lehnte sich zurück, um den Druck zu verstärken, sodass sich das Tau noch enger um seinen Hals schlang.


      Jacob, der siebzig Pfund schwerer war als sie, packte das Seil mit beiden Händen, zog es von seinem Hals und schnappte nach Luft. Dann warf er jäh den Kopf zurück und stieß ihn Mia mit voller Wucht ins Gesicht, worauf sie benommen in den Sand fiel.


      Nachdem Jacob sich befreit hatte, stand er auf und suchte seine Waffe. Als er sich Mia wieder zuwandte, drehte sie sich mit dem kleinen Anker in der Hand wie eine olympische Hammerwerferin und schmetterte ihm das Schiffseisen mit voller Wucht an den Kopf. Jacob stürzte in das Boot.


      Mia zögerte keine Sekunde und rannte auf die Bäume zu.


      Ihr Bewacher rappelte sich mühsam auf und fand nach einer kurzen Suche die Waffe wieder. Ehe er die Verfolgung aufnahm, drehte er sich um und schoss zwei Kugeln in das Schlauchboot.


      Mia rannte durch den Wald. Die Wolkendecke brach auf. Das Mondlicht schien hindurch, und einen kurzen Augenblick lang hörte es sogar auf zu regen. Sie hatte das furchtbare Gefühl, all das schon einmal erlebt zu haben, doch diesmal konnte sie etwas sehen… und Jacob ebenfalls. Es dauerte nicht lange, bis Mia den alten Armenfriedhof erblickte.


      Sie überquerte ihn, duckte sich und achtete auf jeden Schritt, als sie über zertrümmerte Grabsteine, umgestürzte Bäume und Büsche sprang. Schließlich erreichte sie die Mitte des Friedhofs. Mia blieb stehen und rang nach Atem, als Jacob plötzlich auftauchte. Blut rann ihm übers Gesicht, als er die Waffe auf ihr Herz richtete. Mia schaute sich um. Es gab keinen Ausweg. Jetzt saß sie in der Falle. Sie dachte an Jack und ihre Kinder und fragte sich, wie sie in diesen Albtraum stolpern konnte, ehe sie die Hände in die Luft hob und aufgab.


      »Du verdammtes Biest!«, schrie Jacob und rannte auf sie zu.


      Nach wenigen Metern stolperte er, als die aufgeweichte Erde unter seinen Füßen nachgab und er in das Grab sank, in dem Mia vor wenigen Stunden beinahe ertrunken wäre.


      Jacob krallte sich an dem schlammigen Rand fest, doch es war vergebens. Er hob den Blick zu Mia, und die Wut in seinen Augen verwandelte sich in Angst, denn er wusste, dass er dem Tod geweiht war.


      Zwei Schüsse hallten durch die Nacht, die Jack trotz der Entfernung, des Regens und der nächtlichen Geräusche hörte. Ein eiskalter Schauer rann ihm über den Rücken, als er begriff, dass Cristos ihn und Mia hereingelegt hatte. Für ihn stand von Anfang an fest, dass Mia die Insel nicht verlassen durfte.


      Und dann erschütterte eine gewaltige Explosion, die die beiden ersten in den Schatten stellte, die gesamte Szene. Ein riesiger Feuerball stieg in den Himmel auf, machte die Nacht zum Tage, erhellte das Meer in der Ferne und warf große, flackernde Schatten. Aus den Überresten des Tanks und des Generators schossen Flammen in die Höhe. Trümmerteile wirbelten wie Sternschnuppen durch die Luft, regneten wieder herab und schlugen wie winzige Meteoriten in den Boden ein. Das Laub kräuselte sich in der Hitze, die die Bäume in Brand setzte und die Fenster des Hauses zerschmetterte. Eine Feuerwand raste auf das Haus zu.


      Cristos lief bestürzt davon und suchte Schutz. Er griff nach seiner Pistole und richtete sie auf Jack.


      Jack, der nicht wusste, wo er sich in Sicherheit bringen konnte, rannte ins Haus.


      Er durchquerte die Eingangshalle, deren weiße Marmorwände im Licht der Flammen rot schimmerten, und sah, dass drei von Cristos’ Männern mit gezogenen Waffen genau auf ihn zustürmten.


      Blitzschnell lief Jack durch den Salon auf die Rückseite des Hauses zu, während rings um ihn herum geschossen wurde.


      Frank näherte sich mit hastigen Schritten der rückwärtigen Seite des Hauses. In ihrem Schlachtplan hatte nichts davon gestanden, dass Jack zurück ins Haus laufen sollte, und von den beiden fernen Schüssen, die ungefähr aus der Richtung ihres Schlauchbootes kamen, war auch keine Rede gewesen. Frank schlich an der Außenmauer des Anwesens entlang, bis er auf eine offene Tür stieß. Er betrat die kleine Diele, wo die nasse und schmutzige Outdoor-Kleidung abgelegt wurde, und zog eine zweite Pistole hinten unter dem Hosenbund hervor. Außer Cristos würde er mindestens drei Männern gegenüberstehen.


      Aus allen Richtungen wurde auf Jack geschossen. Er hatte hinter der Treppe Schutz gesucht und kam dort jetzt nicht mehr weg. Er sah die Mündungsfeuer auf der anderen Seite des Raumes und wusste, dass es nur Sekunden dauern würde, bis sie ihn erschießen oder sich auf ihn stürzen würden. Jack dachte angestrengt nach. Er hatte nicht die ganzen Strapazen auf sich genommen, um jetzt zu scheitern. Irgendwie würde er es schon schaffen, sich aus der misslichen Lage zu befreien.


      Dann verstummte das Feuer.


      Und Jack spürte den Lauf einer Waffe an seinem Kopf.


      »Ich kann Sie nicht töten, aber es gibt genügend andere Möglichkeiten.« Der Mann beugte sich über ihn, richtete die Waffe auf sein Bein und drückte langsam auf den Abzug.


      Der Knall des Schusses hallte durch den Salon, und der Mann fiel neben Jack tot auf den Boden.


      »Du solltest dich von dem Haus entfernen und nicht hineinlaufen«, sagte Frank. Er hockte sich neben Jack und reichte ihm eine Waffe.


      Der Beschuss wurde fortgesetzt. Die Kugeln schlugen in die Treppe ein, und die abgesplitterten Holzstücke flogen ihnen um die Ohren.


      »Ich muss Mia suchen«, sagte Jack atemlos.


      »Geh durch die Hintertür. Ich gebe dir Feuerschutz.«


      Frank hob die Waffe und begann zu schießen, während Jack davonrannte.


      Das Feuer erhellte die Nacht, als Jack auf den Wald zurannte. Er hatte keine Ahnung, wo Mia war, doch er betete, dass seine Frau, die sich nie unterkriegen ließ, für ihre Töchter am Leben blieb.


      Als Jack durch den Garten lief und Frank durch das Fenster sah, der den Korridor hinunterrannte, blieb er abrupt stehen. Es kam ihm so vor, als hätte er all das, was sich gerade abspielte, schon einmal erlebt.


      Jack war schon immer der bessere Schütze gewesen, und doch stand Frank nun Cristos’ Männern gegenüber. Wenn es Jack gelingen sollte, Mia zu finden, war es sowieso viel besser, sie gemeinsam zu suchen, anstatt sich aufzuteilen. Kurz entschlossen kehrte er um und hoffte, dass er nicht wieder zu spät kam. So schnell er konnte, rannte er durch den Garten ins Haus.


      Als Jack das dunkle Gebäude betrat, verblasste der Feuerschein. Er war froh, dass er plötzlich so gut sehen konnte. Er lauschte aufmerksam und hörte Schüsse.


      Jack rannte den Flur hinunter, trat die Tür zur Bibliothek ein und entdeckte Frank, der sich hinter einen umgestürzten Tisch geflüchtet hatte. Zwei Schützen nahmen ihn ins Kreuzfeuer. Frank war hinter dem Tisch gefangen und konnte sich kaum bewegen. Jack sah, dass er seine kräftigen Arme hilflos beugte, als er die Pistole umklammerte und auf eine Gelegenheit wartete, das Feuer zu erwidern. Während sich alles wie in Zeitlupe abzuspielen schien, registrierte Jack jedes Detail: das Mündungsfeuer; die dünnen Rauchfetzen, die zur Decke aufstiegen; die Kugeln, die rings um den Tisch einschlugen; Holzsplitter, die durch die Luft flogen.


      Er zog die Pistole und schaltete beide Schützen mit zwei gezielten Schüssen aus. Ihre Köpfe flogen nach hinten; sie waren auf der Stelle tot. Jack brauchte es nicht zu überprüfen und rannte sofort auf Frank zu.


      »Das hat aber lange gedauert.«


      »Tut mir leid«, sagte Jack und hockte sich neben ihn.


      Und dann kippte Frank zur Seite, und Jack sah den roten Fleck auf seinem Hemd genau über dem Herzen, der sich immer mehr ausbreitete.


      »Nicht noch einmal!«, schrie Jack.


      »Eh, du wusstest doch, dass es unvermeidbar war.«


      »Nein. Es ist nicht unvermeidbar. Ich kann das Schicksal noch ändern.«


      »Nein, Jack. Sei still«, stammelte Frank. Seine Augen waren nur noch einen Spalt geöffnet, und allmählich entwich das Leben aus ihm. »Rette Mia. Das ist alles, was zählt. Das ist das einzige Schicksal, das du noch ändern kannst.«


      Jack zog seinen Freund näher zu sich heran.


      »Es ist schade, dass ich sie nie kennengelernt habe.«


      Jack starrte ihn verwirrt an. »Ich verstehe nicht.«


      »Das wirst du.« Franks Augen fielen zu, und er tat seinen letzten Atemzug.


      Jack brach das Herz. Er legte eine Hand auf den Kopf seines Freundes. Sein eigener Kopf pochte. Die Ereignisse seines Lebens verschmolzen miteinander, während gleichzeitig alles auseinanderfiel.


      »Jack«, flüsterte Mia.


      Er drehte sich um und sah Cristos, der Mia die Waffe in den Nacken drückte, in der Tür stehen.


      »Offenbar gelingt es Ihnen heute nicht, irgendjemandem das Leben zu retten, was?«, sagte Cristos. »Wo sind meine Sachen?«


      »Es tut mir leid, Jack«, flüsterte Mia.


      »Nein. Es ist meine Schuld. Mir tut es leid.«


      »Meine Sachen?«, sagte Cristos.


      »Lassen Sie sie laufen. Dann gebe ich Ihnen alles.«


      »Das haben wir doch schon einmal versucht.«


      »Wenn Sie sie töten, wird alles verbrennen.«


      »Ich sage es nur einmal. Keine Drohungen mehr.« Cristos’ Stimme war ganz ruhig. »Wenn Sie meine Sachen verbrennen, töte ich Sie beide und statte Ihren Kindern einen Besuch ab. Ein Mädchen töte ich vor den Augen des anderen, und das zweite Mädchen nehme ich mit und ziehe es wie mein eigenes auf.«

    

  


  
    
      


      44. Kapitel


      SAMSTAG, 5.05UHR


      Jack lief neben seiner Frau her. Cristos folgte drei Schritte hinter ihnen, die Waffe auf Mia gerichtet. Jack führte die Gruppe über das große Grundstück des Hauses, an den Anlegestegen vorbei Richtung Norden. Anschließend ging es etwa zweihundert Meter bergauf, bis sie schließlich am Fuße des Leuchtturms ankamen. Hier oben piff eine scharfe Brise, die den Regen gegen den felsigen Hügel peitschte. Der weiße Leuchtturm war zwanzig Meter hoch. Sein heller Strahl drehte sich langsam im Kreis und warf sein Licht in die Welt.


      Als Jack die Tür öffnete, sah er sofort die Benzinlachen auf dem Boden. Sein Rucksack hing an einem Nagel an der Wand neben der Wendeltreppe. Er nahm ihn in die Hand, trat zögernd wieder hinaus und reichte ihn Cristos. Ohne auf den Regen zu achten, kniete der sich auf die schlammige Erde, die Waffe weiterhin auf seine Gefangenen gerichtet.


      Er wühlte in dem Rucksack, nahm den Dolch heraus und betrachtete ihn im Lichtstrahl des Leuchtturms. Die glitzernden Edelsteine riefen so viele Erinnerungen wach, doch Cristos warf ihn auf die Erde. Er fand sein Gebetbuch und ließ es achtlos fallen. Daraufhin zog er das zweite Gebetbuch mit dem roten Ledereinband heraus, das seinem Vater gehört hatte. Mit einem triumphierenden Lächeln schlug er es auf. Er blätterte darin und hielt es in den Regen, sodass die geheimen Notizen seines Vaters enthüllt wurden. In Gedanken versunken blätterte Cristos weiter in dem Buch und las die Aufzeichnungen seines alten Herrn. Als er es fast ganz durchgeblättert hatte, erlosch sein Lächeln.


      Er blätterte vor und wieder zurück…


      »Es fehlen Seiten.«


      »Ich weiß.«


      »Wo sind die Seiten?«


      »Sie waren schon herausgerissen.«


      »Blödsinn!«


      »Woher sollte ich denn wissen, welche Seiten ich herausreißen soll?«


      Cristos fragte sich, ob Jack die Wahrheit sagte.


      »Was steht auf den Seiten, dass sie so wichtig für Sie sind?«


      »Die Namen der Personen«, sagte Cristos leise, »die mich töten werden.«


      Jack schaute ihn an, als wäre er verrückt. »Um die Chance zu haben, sie zuerst zu töten?«


      Der Lichtstrahl des Leuchtturms kreiste über ihnen.


      Cristos dachte angestrengt nach und blickte sich um, als könnte er die Antwort irgendwo draußen auf dem Ozean finden.


      Schließlich griff er wieder in den Rucksack, nahm das Geld seines Vaters heraus, einige Papiere, die Zeichnungen von Jack und Mia und zuletzt die Gebetskette mit den Holzperlen. Er betrachtete sie aufmerksam, rollte sie in den Händen und drehte sich dann zu Jack um. »Wo ist die Halskette?«, fragte er ihn.


      Jack starrte ihn verwirrt an und zeigte auf die Gebetskette, die er in der Hand hielt.


      »Das ist eine Gebetskette.« Cristos warf noch einen Blick in den Rucksack, doch er war leer.


      »Wo ist die Halskette meines Vaters?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


      »Blaue Edelsteine an einer silbernen Kette.«


      Jack schaute Cristos an und versuchte, seinen Schock zu verbergen.


      »Sagen Sie nicht, die Kette war nicht da, und Sie wissen nicht, wo sie ist.«


      Jetzt wurde Jack alles klar… Er vermied den Augenkontakt mit Mia, weil er befürchtete, dadurch zu verraten, dass die Kette mit den blauen Edelsteinen an Mias Hals hing.


      Cristos packte Mia, zog sie zu sich heran und drückte die Waffe an ihre Schläfe. »Erinnern Sie sich, was ich gesagt habe, bevor Sie mich haben hinrichten lassen? Passen Sie gut auf Ihre Familie auf.«


      Jack funkelte ihn wütend an.


      »Wo ist die Halskette mit den blauen Edelsteinen?«


      Die Zeit blieb stehen, während Cristos die Waffe noch immer an Mias Kopf drückte.


      »Zehn Sekunden, und ich beginne mit ihr.« Er zog die Waffe durch Mias dunkles nasses Haar. »Vergessen Sie nicht, dass Ihre Töchter nur wenige Meilen entfernt auf dem Festland schlafen. Warum, glauben Sie, habe ich diesen Ort ausgewählt?«


      Cristos schlang den linken Arm um Mias Hals, nahm sie in den Würgegriff und richtete die Waffe auf Jack.


      Und als der kreisende Lichtstrahl des Leuchtturms über sie hinwegglitt, blitzten plötzlich die blauen Edelsteine an Mias Halskette auf. Cristos bemerkte es, wirbelte sie herum und riss die Strickjacke auf.


      Fassungslos starrte er auf die Kette mit den blauen Edelsteinen, die seinem Vater gehört hatte und über die geheimnisvolle Gerüchte kursierten, die besagten, dass die Kette sein Überleben sichern würde. Das Geschmeide war im Laufe der Zeit immer an die Führer ihres kleinen Landes übergeben worden und wäre zweifellos auch in Cristos Hände gelangt, wenn er ein reines Herz gehabt und sein Vater es so entschieden hätte.


      Doch Cristos brauchte den Segen seines Vaters nicht, um die Kette nun in seinen Besitz zu bringen und sich ihre Macht zunutze zu machen.


      Er lächelte. Das, was er gesucht hatte, war seit Stunden zum Greifen nahe gewesen.


      In dem Augenblick, als Cristos durch die Konzentration auf die Halskette abgelenkt war, stürzte sich Jack auf seine Waffe. Er entwand sie ihm und warf sie an den Rand der Klippen.


      Mia nutzte den Moment, um sich von Cristos loszureißen. Sie verpasste ihm mit der Rückhand einen erstaunlich kräftigen Schlag auf die Wange, ehe sie davonrannte, um die Waffe zu holen. Unterdessen griff Jack Cristos mit voller Wucht an, aber der starke Mann schlug zurück. Dem guten Training seines Gegners war Jack nicht gewachsen. Cristos wehrte die Schläge ab und sah seine nächsten Bewegungen voraus. Er trat Jack mit dem Fuß auf die Schläfe und streckte ihn rücklings zu Boden.


      Cristos kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern stürzte sich auf Mia, die gerade die Waffe am Rande der Klippen aufhob. Er versetzte ihr einen harten Faustschlag, worauf sie benommen in den Schlamm fiel. Cristos ergriff die Waffe, wirbelte herum und richtete sie auf Jack.


      Als Jack über den matschigen Boden kroch, fiel Cristos’ Blick auf den linken Unterarm seines Opfers mit den Schriftzeichen in der Sprache der Cotis.


      »Wo haben Sie das her?«, fragte Cristos.


      Jack starrte Cristos an und staunte, als er auf seinem Gesicht einen Ausdruck erkannte, den er nicht für möglich gehalten hätte. Es war tatsächlich Angst, derselbe Blick, den er bei Mia gesehen hatte, als sie ihn bat, die Kassette zu verstecken.


      »Wissen Sie, was das ist?«, fragte Cristos ihn. »Es ist ein Gebet für die Toten.«


      »Ich will nichts hören von Ihrem…«


      »Sie sind gestorben, Jack, und jemand hat Sie gerettet. Wer war das? Wie sah er aus? War es mein Vater? Lebt er?«


      Jack bedeckte seinen Arm mit der Hand, als würde er sich schämen. Inzwischen stand Mia mühsam hinter ihm auf.


      »Zeigen Sie es mir!«, schrie Cristos, während er Jack mit der Waffe bedrohte.


      Jack rollte den Ärmel herunter, um Cristos zu verhöhnen.


      »Zeigen Sie es mir jetzt!« Cristos fuchtelte wild mit der Pistole herum, um seine Worte zu unterstreichen.


      Jack lächelte spöttisch. »Wie fühlt sich die Angst an?«


      »Warum sagen Sie es mir nicht?« Cristos lächelte auch, aber seine Augen blieben kühl, als er nun mit der Waffe auf Mia zielte.


      Und dann drückte er ohne mit der Wimper zu zucken ab. Der Knall des Schusses hallte über die Insel. Mia taumelte rückwärts. Die Kugel traf sie genau über dem Herzen. Ihr verstörter Blick fiel auf Jack. Sie verstand nicht, was geschehen war, und brach langsam zusammen. Jack rannte zu ihr, um sie aufzufangen, doch sie verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts über den Rand der Klippen.


      »Neiiin!« Der Schrei kam aus tiefster Seele, als Jack zutiefst erschüttert zusah, wie Mia über die Felskante stürzte und auf dem steinigen Ufer unten liegen blieb.


      Zornig drehte Jack sich zu Cristos um, umklammerte den Lauf der Waffe und entwand sie ihm. Cristos gelang es, sie wieder in seinen Besitz zu bringen und in hohem Bogen über die Klippen zu werfen.


      Cristos lächelte Jack an, und in seinen dunklen Augen spiegelten sich Boshaftigkeit und Hass. Wütend holte er aus und verpasste Jack eine Reihe von Faustschlägen. Er war ein Meister darin, einen Anfänger zu vernichten, und brauchte keine Waffen, um zu töten.


      Obwohl Jack der Unterlegene war, ging er nicht zu Boden. All seine aufgestaute Wut entlud sich, als er Cristos die Faust mit voller Wucht auf den Kiefer schlug, sodass der Knochen brach.


      Cristos packte Jack, als würde es ihm jetzt reichen, warf ihn über die Schulter auf die Erde und stieß ihm den Ellbogen in den Magen. Jack rollte zur Seite. Cristos bekam den linken Ärmel seines Hemdes zu fassen und riss ihn ab.


      Wie ein verzweifeltes Tier griff Jack in den Schlamm und schleuderte Cristos eine Handvoll ins Gesicht. Es folgten drei Haken auf Cristos’ gebrochenen Kiefer, worauf er rückwärts taumelte. Jack stürzte sich auf ihn, schlug ihm mit der Faust in den Nacken, auf die Nase und prügelte wild auf ihn ein. Cristos verfügte zwar über ungeheure Kraft und Geschicklichkeit, doch gegen den wutentbrannten Mann, der auf ihm lag, nutzten sie ihm im Augenblick wenig.


      Plötzlich berührte Cristos’ mit der Hand die Gebetbücher, die er auf die Erde geworfen hatte. Er schob sie zur Seite, ertastete die Gebetskette und suchte weiter… bis er fand, was er suchte. Ohne eine Sekunde zu zögern, stieß er Jack den mit Juwelen besetzten Dolch in die Brust, genau in die Wunde unterhalb der Schulter. Rasende Schmerzen schossen durch Jacks Körper, als Cristos die Klinge in seinen Thorax rammte und sie in der Wunde drehte. Jack fiel auf den Rücken. Cristos beugte sich über ihn und grinste ihn böse an.


      Als Jack die dunklen Augen und das Gesicht des Mannes sah, der seine Frau getötet hatte, weigerte er sich, seiner Verletzung zu erliegen. Die Klinge und das Gesicht über ihm heizten seine Wut an.


      Auf der Suche nach einer Waffe, einem Felsbrocken oder irgendetwas, womit er Cristos angreifen konnte, tastete Jack über die Erde, denn er wusste, dass er trotz des Hasses, der durch seine Adern strömte, an der Schwelle des Todes stand.


      Cristos lächelte. »Wie fühlt sich der Tod an?«


      Jack umklammerte den Griff des Dolches und zog ihn aus seiner Brust. Blitzschnell richtete er die Klinge auf Cristos und stieß sie ihm ins Herz.


      »Sagen Sie es mir«, stammelte Jack mit zusammengebissenen Zähnen.


      Als Jack die Klinge in Cristos’ schlagendes Herz stieß und den sterbenden Puls durch die Klinge spürte, fiel Cristos erlöschender Blick auf Jacks Tattoo und die schicksalhaften Worte, die dort geschrieben standen. Er begriff, dass sie von seinem Vater stammten. Es war die Prophezeiung, die auf den herausgerissenen Seiten des Gebetbuches seines Vaters gestanden hatte, das Orakel, das Cristos vergebens gesucht hatte, der Schlüssel zu seiner Zukunft. Diese Weissagung hatte er um jeden Preis auslöschen wollen, damit er seinen eigenen Weg wählen konnte und nicht den gehen musste, den die Vorhersagen seines Vaters ihm vorschrieben.


      Als er sie las, begriff er, dass seine Suche nur bewiesen hatte, dass sich das, was er so verzweifelt zu vermeiden versucht hatte, nun erfüllte. Diesen Satz in der Mitte des Totengebetes hatte sein Vater nämlich für ihn geschrieben.


      Du wirst im Morgengrauen sterben, am ersten Tag des siebten Monats, getötet von einem wütenden Mann, der alles verloren hat, was er liebt.


      Am Horizont im Osten, wo die Dunkelheit der Nacht und das Meer sich trafen, überzog ein goldener Streifen die Wellen von Nord nach Süd, so weit das Auge reichte, ein blasser Schimmer, der allmählich die Dunkelheit der Nacht vertrieb, die Schatten verjagte und den neuen Tag ankündigte.


      Und als Cristos in diesen letzten Augenblicken keine Luft mehr bekam, seine Lunge wie Feuer brannte und ihm das Herz beinahe aus der Brust sprang, wusste er, dass er dem Tod nicht ein zweites Mal entkommen würde. Jack stand mühsam auf. Aus der Wunde in seiner Brust sickerte Blut. Er packte Cristos’ geschwächten Körper und warf ihn über den Rand der Klippen. Er schlug unten auf dem steinigen Ufer auf und blieb reglos liegen.


      Jack eilte die felsigen Klippen hinunter, rutschte aus, suchte Halt und schnitt sich an den scharfen Felsen die Hand auf. Das erste Licht des Morgengrauens schimmerte noch in weiter Ferne, und Jack hatte Mühe, in der Dunkelheit, die sich hartnäckig über den Klippen hielt, etwas zu sehen. Auf dem gefährlichen Pfad konnte er die Füße nicht sicher aufsetzen. Er musste höllisch aufpassen, damit er nicht ausrutschte, die Felsen hinunterstürzte und sich tödlich verletzte. Jack spähte auf Cristos’ leblosen Körper, der am Fuße des Abhangs über einem Gesteinsbrocken hing und auf den einen kurzen Moment das Licht des Leuchtturms fiel. Im Sand unter ihm hatte sich eine Blutlache gebildet. Und dann rutschte Jack aus. Er schlidderte die Klippen hinunter und hatte Angst, zu stürzen und sich den Kopf aufzuschlagen. Als er sich mit der linken Hand an dem verwitterten Gestein festzuhalten versuchte, brach ein Stück ab. An der scharfen Kante schlitzte er sich den linken Unterarm auf, und die Wunde zerstörte das Tattoo.


      Die letzten Meter sprang Jack hinunter zu dem steinigen Ufer, wo Mia mit verdrehten Gliedern reglos mit dem Gesicht in dem flachen Wasser lag. Er fiel neben ihr auf die Knie, drehte sie schnell auf den Rücken und starrte auf die große Wunde in ihrer Brust.


      Jack fühlte keinen Puls und spürte keinen Atem. Behutsam legte er Mia in den Sand, neigte ihren Kopf nach hinten und begann sofort mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Während Jack Luft in ihre Lunge und in ihre Seele blies, legte er die Hände auf das Brustbein und begann rhythmisch zu drücken, damit das Blut wieder durch ihre Adern floss. Kurz darauf begann die Wunde wieder zu bluten.


      »Bitte, Mia. Atme. Atme, verdammt.« Jack presste noch einmal die Lippen auf ihren Mund und hauchte ihr neues Leben ein.


      »Du darfst nicht sterben. Lass mich sterben, bitte, lass mich sterben. Ich tausche mein Leben gegen deins.«


      Jack blies noch mehr Luft in Mias Lunge und drückte rhythmisch auf ihren Brustkorb. Er riss ihr Kleid auf, platzierte die Hände genau unterhalb eines BH-Trägers und schaute auf die Wunde. Sie war über dem Herzen und hatte zum Glück das lebenswichtige Organ verschont. Vielleicht, vielleicht…


      Mit einem lauten Keuchen kehrte Mia hustend und würgend ins Leben zurück. Aus ihrem Mund schoss das Wasser, das in ihre Lunge eingedrungen war. Jack hob sie hoch, nahm sie in die Arme und legte sie auf seinen Schoß.


      »Jack…«, flüsterte Mia.


      »Pst…«


      Mia hob den Blick und ließ ihn über die Felsen zu den Klippen hoch über ihnen wandern. »Wie habe ich das überlebt?«


      »Das Wasser muss deinen Sturz abgemildert haben.«


      Sie strich über die Schusswunde und zuckte zusammen. Jack drückte eine Hand darauf und versuchte, die Blutung zu stillen.


      »Wie hast du…?«


      »Frank ist tot.«


      Mia schaute ihn an. »Wie meinst du das?«


      »Er wurde erschossen.«


      »Ich weiß, dass er erschossen wurde. Alle wissen, dass er erschossen wurde. Es war nicht deine Schuld.«


      »Ich weiß.« Jack neigte verwirrt den Kopf zur Seite.


      »Ach ja? Nach all den Jahren hörst du nun endlich auf, dir die Schuld zu geben…«


      »Ich verstehe nicht. Wie meinst du das?«


      »Jack, Frank ist vor fünfzehn Jahren gestorben. Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Plötzlich brach Jacks Verstand auseinander und setzte sich wieder zusammen. Frank »Apollo« Archer war von den beiden Jugendlichen erschossen worden und in Jacks Armen gestorben… Und doch hatte Jack Frank noch an diesem Tag gesehen und den ganzen Tag mit ihm verbracht, ehe er vor ein paar Minuten in dem Herrenhaus gestorben war. Dasselbe Szenarium wie damals… erschossen von zwei Männern… in die Enge getrieben… eine Kugel ins Herz.


      »Mein Gott«, flüsterte Jack. »Das kann nicht sein…«


      Jack dachte an seinen Vater, sein Bedauern, nie mit ihm gesprochen zu haben, ihm niemals gesagt zu haben, wie er fühlte und dass er ihn trotz allem liebte. Er war nie dazu gekommen, ihm all diese Dinge zu sagen, ehe er vor sechs Monaten starb.


      Seine Gedanken wanderten zu dem Brief, den er an Cristos geschrieben hatte, woran er sich aber nicht erinnerte, den Brief, der in seiner Hosentasche steckte und auf dem der Text verschwunden war.


      Sein Hund heute Morgen in der Küche, den vor seinen Augen vor mehr als zwanzig Jahren, als er siebzehn war, ein Müllwagen in der Einfahrt überfahren hatte. Wenn er nur eine Sekunde früher da gewesen wäre, um ihn zu retten…


      Dinge aus so fernen Zeiten, die für immer verloren schienen.


      Sie waren alle tot… Doch auch andere Menschen hatten Frank gesehen und sich gemeinsam mit ihm für ihn eingesetzt. Er war kein Geist, kein Produkt seiner Einbildung. Frank hatte ihm geholfen, Mia zu retten und Cristos zu jagen. Jack spähte zu Cristos’ leblosem Körper hinüber und bekam einen mächtigen Schreck, denn Cristos lag nicht mehr da. Weder Blutspuren noch irgendetwas anderes deuteten darauf hin, dass er jemals auf diese Felsen gestürzt war.


      Jack dachte an Ryans Worte und Emilys Andeutung, dass sich alles nur in seinem Kopf abspielte. Der Tumor. War er der Grund für die Sinnestäuschungen? Und führte er dazu, dass er die Toten sah, die er längst verloren hatte? Jack konnte sich nicht vorstellen, dass er den Verstand verlor. Mia lag dort vor ihm. Und wenn sie tot waren, überlegte er nun, bedeutete das vielleicht, dass er…


      »Jack, brich jetzt nicht zusammen«, flehte Mia ihn an, als sie den schmerzvollen Blick in seinen Augen sah.


      »Mia, Ryan hat gesagt, ich würde unter Sinnestäuschungen leiden. Der Tumor könnte auf bestimmte Bereiche meines Gehirns drücken…«


      »Welcher Tumor?«, fragte Mia ihn schockiert.


      »Ich wollte es dir Anfang der Woche sagen. Es tut mir leid. Ich wusste nicht, wie ich es dir beibringen sollte…«


      »Was, Jack?«


      »Ich bin krank.«


      Mia schaute ihn verwirrt an. »Jack, du bist nicht krank. Du bist kerngesund. Du hast dich erst vor einem Monat untersuchen lassen.«


      Jetzt war es an Jack, verwirrt zu sein.


      »Jack«, flüsterte Mia. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als würde sie ihm vom Tod eines Freundes berichten, und bei jedem Wort brach ihr das Herz. »Ich bin es, die krank ist. Erinnerst du dich nicht?«


      »Was? Nein, die Akte in meinem Schreibtisch…«


      »Das ist meine Akte, Jack. Ich bin krank. Ich werde sterben!«, schrie sie. »Vielleicht bleiben mir noch sechs Monate…«


      Jack starrte sie an und war vollkommen durcheinander. Er drückte sie an sich und konnte vor Kummer keinen klaren Gedanken fassen. »Nein, bitte…«


      »Oh, Jack, bitte reiß dich zusammen. Du musst überleben, damit jemand für die Mädchen da ist. Du musst stark sein.«


      »Nein. Mia, du musst überleben. Ich habe dich gerettet.«


      »Oh, Jack. Ich werde kämpfen, aber erinnerst du dich daran, was Ryan gesagt hat? Ich habe kaum eine Chance.«


      Jack brach aufs Neue das Herz. Alles, wofür er gekämpft und was er durchgemacht hatte, um sie zu retten…


      Mia musterte ihn mit ihren warmen, liebevollen Augen. »Du hast mich heute gerettet… und du wirst mich immer wieder retten, Tag für Tag, bis du mich nicht mehr retten kannst.«


      Jack drückte sie an sich. Er hatte so hart gekämpft, um das Schicksal zu ändern, doch es war alles vergebens.


      Seine Sinne waren plötzlich erfüllt von Mia, von dem Duft ihres Parfums, als erfüllte es die Luft ringsherum. Ihr Duft aus dem kleinen Badezimmer, der seine Erinnerung angefacht hatte und den er nachts auf ihrem Kissen roch. Mias typischer Duft.


      Jack schaute auf sein Handgelenk und sah die lange Schnittwunde, die er sich zugefügt hatte, als er die Klippen hinuntergelaufen war. Als er das Handgelenk im hellen Licht des Leuchtturms betrachtete, traute er im ersten Moment seinen Augen nicht. Das Tattoo, das ihm und auch Cristos so große Angst eingejagt hatte, war verschwunden. Es gab keinen Beweis mehr für das Kunstwerk der Cotis. Kein Tropfen Tinte und kein Wort erinnerten daran. Fassungslos blickte Jack auf seinen Arm, der stark blutete.


      Und das Licht des Leuchtturms wurde schwächer und durch das Morgenlicht ersetzt…


      Jack riss die Augen auf. Er lag am Ufer des tosenden Byram River. Das Mondlicht tanzte auf dem nassen Laub und den Steinen, und der aufgewühlte Fluss beherrschte das Bild. Ein paar Trümmerteile des Autos waren ganz in seiner Nähe ans Ufer geschwemmt worden, auch Pakete und Taschen aus dem Kofferraum. Mias Parfum hing in der Luft, ihr typischer Duft, als erfüllte er die Welt ringsherum.


      Als Jack den Kopf drehte, sah er Mia in einem flachen Wasserstrudel liegen. Er kroch zu ihr, drehte sie um und beugte sich über sie.


      Ohne auf seine Schmerzen zu achten, strich Jack ihr übers Gesicht. »Mia? Bitte, Mia…«


      Er presste die Lippen auf ihren Mund und blies seinen Atem in ihre Lunge. Dann drückte Jack rhythmisch auf ihren Brustkorb, wie er es noch soeben am Strand getan hatte. Und jedes Mal, wenn er auf ihre Brust drückte, betete er: »Bitte, lieber Gott, lass sie nicht sterben. Nimm mich stattdessen.«


      Jack spähte hinüber zu dem zerquetschten Wrack des Tahoes, dessen beide Airbags mit Luft gefüllt waren.


      Er wandte sich wieder Mia zu. Sie schaute ihn an.


      »Jack«, flüsterte Mia. Die blauen Edelsteine an ihrer Kette, die Jack ihr erst vor einer Viertelstunde um den Hals gehängt hatte, reflektierten das Mondlicht. Fasziniert starrte er auf die herrlich funkelnden Farben.


      »Jack, ist alles in Ordnung?«


      Jack sah ihr in die Augen. Mia lebte, und er wusste, dass sie überleben würde.


      Er erinnerte sich klar und deutlich an das, was soeben geschehen war.


      Der Geländewagen fuhr auf die Brücke auf… die Hinterräder verloren die Haftung… der Tahoe geriet ins Schlingern. Er umklammerte das Lenkrad, als der Wagen von einer Seite zur anderen rutschte. Er tat alles, um die Kontrolle über den Wagen zurückzugewinnen. Von Panik erfasst griff Mia mit der linken Hand an den Haltegriff über der Tür. Ihnen stockte beiden der Atem, als der Wagen auf das Brückengeländer zuraste… hindurch schoss und in den tosenden Fluss stürzte. Das Wasser spritzte in die Höhe, und obwohl sich der Airbag entfaltete, knallte Jack mit dem Kopf gegen das Lenkrad und verlor die Besinnung…


      Jack schaute auf die Autotür, die ans Ufer neben ihnen gespült worden war, auf die Gegenstände, die überall auf der schlammigen Erde lagen. Der tosende Fluss hatte alles ans Ufer gespült. Soccerbälle und Tennisschläger; den blauen und braunen Teddy der Mädchen, deren Fell verfilzt und von Schlamm bedeckt war; das aufgerissene Paket mit dem Geschenk für Joy, eine teure schwarze Handtasche, die er zu ihrem Geburtstag in der nächsten Woche gekauft hatte; Mias Einkaufstasche aus dem Kaufhaus; der rosarote Lippenstift, der einen starken Kontrast zu dem schlammigen Boden bildete; drei zerbrochene Flaschen von Mias Lieblingsparfum; die Glasscherben, die im Mondlicht glitzerten, während der Duft alles ringsherum durchdrang.


      Und dann kehrten die Schmerzen zurück, als hätte jemand zuvor eine Pausentaste an seinem Nervensystem gedrückt. Jacks Kopf pochte, und die Schnitte in seinem Gesicht brannten höllisch. Unerträgliche Schmerzen schossen ihm durch die Brust, die nicht schlimmer hätten sein können.


      Zögernd senkte Jack den Blick. Ein spitzes Trümmerteil aus Metall hatte seine Brust durchdrungen und ragte aus der linken Seite heraus. Der linke Arm war aufgerissen und blutüberströmt. Es gab keine Spur von einem Tattoo, keinen Hinweis, dass jemand etwas auf seinen Arm geschrieben hatte… und dass auf ihn geschossen worden war.


      Jack hatte sich eine ernsthafte Kopfverletzung zugezogen. Er brauchte keine Röntgenaufnahme, um zu wissen, dass der Schädel gebrochen war und dass er seinen schweren Verletzungen erliegen würde.


      Als die Schmerzen immer stärker wurden und er sie nicht mehr aushielt, verschwamm alles vor seinem Blick, er konnte die Augen kaum noch offen halten. Jack atmete schwer und konzentrierte sich, als könnte er das Unvermeidbare abwehren. Trotz seiner ungeheuren Willenskraft brach er schließlich zusammen und fiel rücklings auf die Erde.


      Es war 4.30Uhr, als dem Fahrer eines vorbeifahrenden Fahrzeugs das zerstörte Brückengeländer auffiel.


      Es war kurz nach 5.30Uhr, das erste Licht der Morgendämmerung erhellte bereits den Horizont, als Mia und Jack in einem Rettungswagen in ein Krankenhaus gebracht wurden.

    

  


  
    
      


      45. Kapitel


      SAMSTAG, KURZ VOR DER MORGENDÄMMERUNG


      Ryan McCourt war zu Hause, als er die Nachricht erhielt. Er fuhr auf dem schnellsten Wege ins Krankenhaus und fand seine Freunde in der Notaufnahme. Der Arzt schaute sich die Bilder von Mias Röntgenaufnahmen, der Computertomografie und dem MRT an, die sie gerade gemacht hatten, und verglich sie mit den Aufnahmen, die vor zehn Tagen entstanden waren, als er ihnen die Diagnose mitgeteilt hatte. Immer wieder verglich Ryan die Bilder, starrte sie aus nächster Nähe an und hängte sie nebeneinander an die beleuchtete Wand. Vollkommen sprachlos riss er sie herunter. Das würde niemand glauben, denn dafür gab es keine Erklärung.


      Die sechsjährige Hope Keeler schlug die Augen auf. Sie lag in dem großen Bett im Haus ihrer Großmutter und hörte die krachenden Wellen am Sandstrand. Und als das erste Licht des Morgens durch die Ritzen in den Fensterläden drang, sah sie ihren Vater dort im Dämmerlicht stehen.


      »Hi, mein Schatz«, flüsterte Jack, und seine Stimme zauberte ein breites Lächeln auf Hopes Gesicht.


      Jacks Stimme weckte auch Sara auf. Sie regte sich und rollte zu ihm hinüber. »Hallo, Daddy.«


      »Daddy wird für eine Weile fortgehen.« Jack lächelte.


      »Wohin?«, fragte Hope.


      »Nicht weit, und denkt immer daran, dass ich bei euch bin«, erwiderte Jack und berührte ihre Herzen.


      »Wo ist Mama?«


      »Mama geht es gut. Sie schläft. Ihr müsst mir einen Gefallen tun und ihr sagen, dass ich sie liebe.«


      Hope und Sara nickten.


      »Gebt mir eure Hände«, sagte Jack und nahm die kleinen Hände seiner Töchter in seine. Behutsam bog er ihre Finger zurück und küsste zärtlich die Handflächen.


      »Eine Kusshand, Daddy?«, fragte Hope kichernd.


      »Eine Kusshand, mein Schatz. Wenn ihr mich vermisst oder mich braucht, drückt einfach diese Hand auf eure Wange, und ihr werdet spüren, dass ich ganz in eurer Nähe bin.«


      Hope drückte die Hand lächelnd auf ihre Wange. »Sie ist warm.«


      Sara tat es ihrer Schwester gleich.


      Jack lächelte auch. »Das wird sie immer sein.«


      


      Jack saß auf der Kante von Mias Krankenhausbett und strich mit den Fingern durch ihr Haar.


      Sie schlug langsam die Augen auf. »Hallo.«


      »Hallo, da bist du ja wieder«, sagte Jack.


      »Du lebst.«


      Jack lächelte.


      »Ryan hat gesagt…« Mia drängte die Tränen zurück. »Wie ist das möglich? Was hast du getan?«


      Jack strich über die Kette mit den blauen Edelsteinen, die an ihrem Hals hing. Er erinnerte sich an die Worte aus dem Brief von Marijha Toulouse: Frieden, Liebe, Heilung und ein langes Leben…


      Einen Augenblick lang musterte Jack Mia und prägte sich ihre Gesichtszüge ein. Er beugte sich über sie, küsste sie zärtlich auf die Lippen und legte all seine Liebe in diesen Kuss. Dann küsste er sie auf die Wange und strich ihr mit der Hand durchs Haar.


      »Du weißt, dass ich nicht bleiben kann«, flüsterte Jack, als die ersten Sonnenstrahlen sein warmes Gesicht berührten.


      »Nein, bitte, lass mich nicht allein…« Mia schluchzte so laut, dass sie kaum Luft bekam.


      »Mia«, sagte Jack leise und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Alles ist gut.«


      »Tu es nicht«, flehte Mia mit Tränen in den Augen. »Lass mich nicht allein, Jack. Ohne dich kann ich nicht leben… bitte.«


      »Mia«, erwiderte Jack mit einem verhaltenen Lächeln, das kleine Fältchen in seine Wangen grub. »Du wirst leben. Es wird dir sehr lange sehr gut gehen. Du musst unsere Töchter lieben und ihnen das beibringen, was ich ihnen beigebracht hätte. Erzähle Ihnen von mir und meinen Gefühlen. Erzähle ihnen vor allem, wie sehr ich euch geliebt habe, sodass sie es vielleicht verstehen und eines Tages das Wertvollste finden, das es auf Erden gibt.« Jack sah ihr in die Augen und senkte die Stimme. »Gib mir deine Hand«, flüsterte er.


      Mia legte ihre geöffnete Hand in seine, und Jack küsste sie fast eine Ewigkeit voller Liebe und Zärtlichkeit, als wollte er ihr seine Seele einhauchen. Und als die Ewigkeit zu Ende ging, schlang er ihre Finger um den warmen Kuss. Er umfasste ihre Hand, hielt sie fest und lächelte.


      Von Trauer überwältigt schaute Mia zu, als er langsam davonging. Sie wechselten einen Blick, sein liebevolles Lächeln verblasste… und dann war er verschwunden.

    

  


  
    
      


      Epilog


      »Realität ist eine Frage der Perspektive«, sagte Jacks Vater, als sie am Strand vor ihrem Haus standen und zu Trudeau Island hinüberspähten. Jack war zehn Jahre alt und hielt die Hand seines Vaters fest.


      Jack nickte.


      Eine warme Brise wehte vom Meer herüber, als die Sonne allmählich über den Horizont kroch und das erste Licht des Morgens den Himmel färbte.


      »Bist du bereit zu gehen?«, fragte sein Vater ihn.


      »Nein«, sagte Jack. Jetzt war er erwachsen und ging neben seinem Vater her. »Warum bist du zurückgekommen?«


      »Weißt du. Jemand muss auf dich aufpassen, und weil…« David schaute Jack lächelnd an. »Weil du mein Sohn bist.«


      Die Beerdigung fand am Mittwoch statt. Mia saß mit ihren beiden Töchtern in der ersten Reihe. Franks Witwe Lisa, Jacks Mutter, Mias Eltern und Joy Todd waren auch gekommen.


      Ryan McCourt hielt eine Trauerrede und sprach von Glaube, Hoffnung und Liebe und– mit Blick auf Mia– von Wundern.


      Jack wurde auf dem Banksville Friedhof in der Nähe der letzten Ruhestätte seines Vaters beigesetzt. Nur die engsten Angehörigen und Freunde standen am Grab, als der Sarg an diesem warmen Sommertag in die Erde gesenkt wurde.


      Jacks letzte Handlung, sein Geschenk der Liebe, hatte Mia auf unerklärliche Weise das Leben gerettet. Sie wusste nicht, wie und ob es ein Wunder, Zauberei oder Glaube war, aber irgendwie hatte Jack sie gerettet. Mia schlang die Hände um die blaue Halskette und lächelte.


      Als die Menge sich allmählich zerstreute und die Trauernden Mia und die beiden Mädchen allein zurückließen, damit sie sich in Ruhe verabschieden konnten, ging Joy auf Mias Vater zu. Sie sammelte sich, trocknete ihre Tränen und wartete einen Moment höflich, bis sie ihn ansprach.


      »Mr Norris? Ich bin Joy Todd, Jacks Assistentin. Mein herzliches Beileid.«


      Norris nickte.


      »Das hier ist von Jack.« Joy reichte Norris einen Umschlag und ging, ohne ein weiteres Wort hinzuzufügen, davon. Norris starrte verwirrt auf den Umschlag.


      Sam Norris setzte sich in sein Arbeitszimmer. Es war nach 22.00Uhr. Mia und seine beiden Enkeltöchter schliefen oben. Sie würden vorerst bei ihm und seiner Frau bleiben.


      Norris griff in die Brusttasche seines Sakkos, zog den Umschlag heraus und riss ihn auf. Er las die Beschreibung einmal durch und wandte sich der großen, mit billigem Anglerzubehör gefüllten Mahagonikiste zu, die Jack für ihn gebaut und die er ihm an dem Abend ihres verhängnisvollen Unfalls zum Geburtstag geschenkt hatte.


      Er nahm die große Kiste mit den kaum sichtbaren Fugen in die Hand und drehte sie in alle Richtungen. Sie war ausgesprochen sorgfältig gearbeitet. Sam Norris bedauerte, Jack nicht zu der beeindruckenden Arbeit gratuliert zu haben. Wenn jemand stirbt, bedauern wir oft zutiefst, dass Dinge ungesagt geblieben sind.


      Norris öffnete den Deckel der Kiste und blickte hinein. Er nahm die Köder und die Angelschnur heraus und starrte auf das Messingschild, das Jack an die Kiste genagelt hatte: Für immer jung– 7.01.38 bis in alle Ewigkeit. Er lächelte verhalten und klappte den Deckel wieder zu. Dann legte er eine Hand auf den kleinen Fuß auf der linken Rückseite und die andere auf den vorderen rechten Fuß, wie es in der Beschreibung stand. Die Füße waren nur einen Zentimeter hoch, sodass der Boden der Kiste den Tisch nicht berührte.


      Als Norris gleichzeitig gegen die beiden Füße drückte, hörte er ein leises Klicken. Er schaute noch einmal auf die Beschreibung. Jetzt folgte dieselbe Prozedur mit den beiden anderen Füßen. Wieder hörte er ein leises Klicken in der Kiste. Norris hob den Deckel ab, wie es in der Anleitung stand, worauf die Vorderseite der Kiste nach vorne glitt und wie von Geisterhand eine große Schublade heraussprang. Er griff hinein und zog eine große Plastiktüte mit einem Label heraus, auf dem Beweismittel stand.


      Dort lag auch ein zweiter Brief. Norris nahm ihn ebenfalls heraus und begann zu lesen.


      Lieber Sam,


      wenn du diese Zeilen liest, ist etwas passiert. Wir wissen nie, welchen Weg das Schicksal für uns bereithält. Realität ist eine Frage der Perspektive. Und mitunter geschieht etwas Unerklärliches. Wir können den Weg, den unser Leben nimmt, nicht sehen, doch der Inhalt dieser Kiste mag dem widersprechen.


      Diese Dinge wurden mir zusammen mit dem Geschenk einer blauen Halskette von einem Priester des Volkes der Cotis zugeschickt.


      Ich hatte eine Verabredung mit ihm, doch aus nun verständlichen Gründen konnte er nicht zu dem Termin erscheinen. Offenbar ist er gestorben, und in dieser Sache wird jetzt ermittelt.


      Er hat mich angefleht, mit mir über seinen Sohn Nowaji Cristos zu sprechen, der vor fast achtzehn Monaten wegen der Morde in der Nähe der UN-Plaza hingerichtet wurde. Da die Exekution seines Sohnes durch die von mir vor Gericht vertretene Anklage erfolgte, hatte ich das Gefühl, dem Mann zumindest fünf Minuten meiner Zeit zu schulden. Am Telefon sprach er darüber, dass er die Zukunft kenne, Dinge wisse, die geschehen würden. Er sprach Warnungen aus, auf die ich achtgeben sollte, stellte eine Behauptung auf, die ich augenblicklich zurückwies. Ich nahm an, dass all dies Thema unseres geplanten Gesprächs sein würde.


      An dem Tag nach seinem Tod erhielt ich diese Dinge…


      Norris blätterte in den beiden roten Gebetbüchern. Die Texte in dem ersten waren alle in einer Sprache geschrieben, die er nicht verstand. Das zweite Buch enthielt ebenfalls zur Hälfte Texte in der fremden Sprache. Die andere Hälfte hingegen war in Englisch geschrieben und wie in einem Tagebuch mit Daten versehen. Auf der letzten Seite standen fünf Namen.


      Norris klappte die beiden Bücher zu.


      Er nahm das einzige Bild in die Hand, das sich unter den Beweismitteln befand und auf dem Jack tot am Flussufer lag. Das Bild war vor fünf Tagen gemalt worden und ging somit dem Unfall und seinem Tod voraus.


      Ich weiß nicht, wer den Priester getötet hat, doch ich habe einen furchtbaren Verdacht.


      Ich bitte dich, diese Sache in die Hand zu nehmen und äußerst diskret vorzugehen. Bitte bewahre diese Dinge sicher auf, und gib auf Mia acht, aber ich weiß, dass du es tun wirst. Ich habe sie immer geliebt und werde sie bis in alle Ewigkeit lieben.


      Dein Schwiegersohn Jack


      Norris schaute auf die Zeile oben auf der Zeichnung. Sie war in der geschwungenen Schrift einer sonderbaren, aber schönen Sprache geschrieben. Sein Blick fiel auf den Text, der darunterstand. Dieser war mit der Hand ebenfalls in einer geschwungenen Schrift auf Englisch geschrieben.


      Du kannst einen Blick in deine Zukunft werfen in der magischen Stunde…


      …kurz vor der Morgendämmerung.
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      Und am wichtigsten ist es mir, dir zu danken, Virginia, für deine Liebe, die du mir immer schenkst, auch wenn ich sie nicht verdiene.


      Ich staune, dass du noch schöner bist als an dem Tag, als ich dich beim Sportunterricht heimlich beobachtet habe.
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      Richard
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